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Vorwort. 



Nur utn den Weg anzudeuten , welchen ich bei meinen Un- 
tersüchoDgeii eingeschlagea höbe, werde ich meinem Buche 
einige Worte vorausschicken. 

Die nöchsle Anregung zu den nachfolgenden Ausiuh- 
ningen wurde mir durch Untersuchungen gegeben, welche 
ich über diio territorialen Verhältnisse meines engern Vater* 
landes Yüi-;j;ciiommen hatte. Ich fand hierbei mthiiach eine 
Uehereiustiuimung zwischen dem Ehemals und dem Jetzt, wel- 
che mich Überraschte und die mich anspornte weiter zu gehen. 
Zu diesem Zwecice schritt ich auch anderwärts zu fihnlicben 
Versuchen und auch hier stiess ich immer wieder niif die- 
selbe Thatsache. So befestigte mehr und mehr sich in 
mir die Ueberzeugnng, dass in Bezug auf diese Verbfilt« 
nisse nicht von Willkür die Rede sein könne, vielmehr ein 
ort^anisches auf bestimmten Gesetzen beruhendes Leben vor- 
handen sein müsse. Dieses Lehen zu erkennen und die dem- 
selben zu Grunde liegenden Gesetze aufzufinden, stellte ich 
mir imn zur Aufgabe. Dass ich auf dem bisher betretenen 
Wege, wü man die Vergangenheit als abgeschlossen be- 
ta'achtete und sich lediglich an die nur spärlich uns erhalte- 
nen Trümmer der Vorzeit hielt, dass ich auf diesem Wege 
mein Ziel erreichen würde, durfte ich niclil hülfen. Jener 
sich zeiij:eiide Zusammenhang zwischen Gegenwart und Ver- 
gangenheit wies vielmehr auf den entgegengesetzten Weg* 
Ich musstO) das wurde mir imnier klarer, von dem noch, 
heule Bestehenden, also vom Beltannlen, ausgehen; ich 
musste ge Wissermassen stromaufwärts wandern , gleich einem 
Reisenden, der die unbekannten Quellen eines Flusses aufzu- 
suchen beabsichtigt. Dieses ist der Weg , welchen ich ver- 
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fol^, und ich glaube, dass ich auf demselben mein Ziel 
keineswegs verfehlt habe. Was zn Gunsten dieser meiner 

Ueberzeugung spricht, ist die Einfachheit der gewonne- 
nen Resultate, sowie die Allgemeingültigkeit und die Fort-> 
dauer der nachgewiesenen Gesetze. 

Mein Weg war indessen keineswegs ein ebener. Gar 
oft war derselbe zerrissen, und nur die feste Ueberzeugung, 
dass seine Forlsetzung sich ünden müsse, Hess mich aus- 
harren. Ueberhaupt waren viele Schwierigkeiten zu über- 
winden und meine Arbeit ist darum auch nnr sehr laugsam 
fortgeschriUen ; es sind Jnhre darüber hingegangen. Manche 
Funkte mögen noch einer weitern Ausführung fähig und hin 
und wieder auch noch schlagendere Belege beizubringen 
sein; ich gebe das gern zu;* aber ich fühlte dringend die 
Noliiwendigkeit eines Abschlusses. £s genügt mir vorerst 
einen neuen Anstoss gegeben zu haben. 

Heine Untersuchungen haben sich über die alten Ver- 
fassungs- Zustände nur so weit erstreckt, als dieselben mit 
dem Grunde und Boden zusammenhingen. Es schien mir 
* diese Beschränkung um so mehr geboten, als gerade die 
Territorial «Verhältnisse den Unterbau des Ganzen bilden, 
die eigentliche Grundlage ; auf welcher das gesanunte Volks- 
leben ruht 

Ich bin fem von dem Glauben, in den Ergebnissen 

meiner Untersuchungen immer das Richtige getroffen , immer 
den wahren Sachverhalt gefunden zu haben. Das Gebiet 
ist zu gross^ und zu vielgestaltig, als dasS ich das aunehmen 
dürfte. Eben darum bitte Idi aber auch alle Sachkundigen 

dringend meine für die Geschichte gewiss nicht unwichtigen 
Untersuchungen einer sorgfältigen Prüfung zu unterwerfen« 
Jede Belehrung, jede Berichtigung oder VervoUstftndigunf 
werde ich mit aufrichtigem Danke willkommen helssen» 

Kassel, im Oktober« 

Der Verfassen 
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Druckfehler* 



In Folge des entfernten Druckorles, der dem Vfrfssser nur eine 
Durchsicht gestaltete, hüben sich hin und wieder Druckfehler eiogescliiichea. 
Die, welche bemerkt worden, sind folgendet 
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Erster Abschnitt 

UiQ Flurverfass-ung. 

Je nachdem die einzelnen Wohnsitze dem Auge sich darbieten, ob 
in Gassen oder Gruppen zusammengestellt, oder vereinzelt und zer- 
streut, pflegt man von zwei verschiedenen Arten des Anbaues, von 
einem Dorfbaue und einem Hof baue zu reden. So tbatsücblicji 
diese Verschiedenheit auch zu sein scheint, so beruht sie doch mehr 
auf TSuscbang, denn auf Wirl(Uchl(eit; sie stützt sich lediglich auf 
die äussere Erscheinung, diese aber ist in lieiner Weise ausreichend, 
um zur Feststeliung^ des in der That vorhandenen Unterschieds des 
Anbaues dienen zu können. Um diese, wie gesagt, wirlilich vor- 
handene und ihrem innersten Wesen nach cluu aklerislische Verschie- 
denheil zu ernnlteln , bedarf es vielmehr einer nähern Betrachtung; 
man muss von dpm [lote abselien, und auf den Grund und Boden, 
nämlich auf die Oi iniuig und Gestaltung der Feldflur und die Glie- 
derung der Bestandlheile derselben den Blick richten. 

Ungeachtet in der Kenntnis s der Flurverfassung der Schlüssel 
zam Verständniss manichfalliger Zustände der älteren Volksverfassung 
liegt, so ist bisher doch, nur wenig zu deren Erhellung gesche- 
hen und ich glaube darum auch wohl keine besondere Rechtfertigung 
nöthig zu haben, wenn ich auf diesen Gegenstand tiefer eingehe^ 
als es an und für sich für meinen Zweck geradezu erforderlich 
scheinen könnte. 

Der Charakter einer Feldflur spricht sich in der Art und Weise 
der Fhirauflheilonsr ans, oder mit andern Woiten: das Ünter- 
scheidcnde der Fluren ist lediglich in der Bildung der Hufen zu 
finden. 

1 * 

f 
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1. Die HufeD. 



1) Im Allgemeinen« 

Das Wort Hufe bezeichnet ein landwirlhscbaftiiches Gut, wei- 
ches mit einem Pfluge bestellt werden kann und demnach der 
Arbeitskraft einer Familie entspricht. 

Die älteste bekannte deutsche Form dieses Wortes Ist Huoba, 
Hnba, Hovau. s. w. Noch gegen wftrtig spricht das Volk nicht 

Hufe, sondern Hube und unser hculiges Hof (im Volksmuiido 
Hob) ist dasselbe Wort, welches riui im Verlaufe der einen all- 
gemeinern Begriff erhalten hat, wonach es niclit mehr, wie früher, 
hlos ein bestimmtes Mmss von Land u. s. w. , sondern die Gesammt- 
helt eines Landguts mit allen Zubehurungen bezeichnet. 

In Deutschland, auf welches ich mich vorerst beschr&nke, be^ 
diente man sich im Lateinischen für Hafe, unter wechselnder Form, 
der Worte mansus , bald mit der Biegung der zweiten , bald der vier- 
ten Deklination, mansa, mansum und mansis. 

Dennoch ist, wenigstens in allerer Zeit, Hufe und Munsus 
nicht immer dasselbe; beide Worte werden vielmehr häufig neben 
einander und sich sogar gegenüber gestellt, und es ist deshalb nu- 
thig» ehe ich weiter gehe, den Unterschied zwischen Mansus und 
Hufe festzustellen, und zwar um so mehr, als dla bisher darüber 
gegebenen Erklärungen für die Bedeutung dieser Bezeichnungen in 
Jeder Hinsicht ungenügend sind Dass an dieser Frage sich so 
Viele versucht haben, ohne eine befriedigende Antwort zu finden, 
hat wohl vorzüglich darin seinen Grund, dass den meisten ein klarer 
ßegriff von dem Wesen der Hufe mangelte. Denn au mid füi* sich 
liegt, wie man sehen wird, die Antwort nahe. 

Bald findet man den Mansus und als dessen Zubehör die Hufe*), 



1) Statt vieler anderer Beiego hierfür, verweise ich nur auf die kiuistliche Er- 
klfirang, welehe der naninelir ventorbene Staatsrath Dr. Knapp zu Daroisiadt in 

^ der Zeitschrift des donigen historfscilen Vereins II. S.368ir. versnclit Imt, wo 
man sogleich eine Znsammenstellang der Terschiedenen Meinungen der Gelebrten 
findet. 

2) VIH. Mansos et hobas ad ipses periinentes (Cod. Tind. Laoreshaai. Nr. 
tl4); mansum 1 in Snabeheim cum hoba et yineis et terris, campis etc. (ibid. 
Nr. 4d4) ; 1 mansum et 1 hobam ad ipsum mansum pertinentem (ibid. Nr, istf^ ; 
t mansum cum hoba et quidquid ad ips am hobam pertinere videtur (ibid. Nr. 43^; 
mansos IL cum liobis et quidqnld ad ipsos mansos perlinel (ibid. Nr. 438) \ man- 
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und buld auch die Hafis als Hauptlhell und den Maosus nur als 
Zubehör derselben *). 

So wenig diese wechselnden Erscheinungen zu einem Seistünd- 
nisse auch darbieten , so ist doch miadesteDs so vi|^ daraus zu er- 
kennen, dass beide Bezeichnangen zwei verschtedenen Dingen an- 
gehören. 

Mehr Sicherhdt geben sch'>n dlc;ienigea Stellen, welche Man- 
sns und Hufe neben einander, und jenen dann ausdrücklich 
als Wofanstlltte bezeichnen*), obwohl auch die Hofe zuweilen als die 

WüliiisLüite genannt wird '). Letzteres findet sich jedoch sellener, 

jenes dagegen als Regel. Ja, es wird häufig nur der Mansus und 
zwar ausdrücklich als Wohnslälte und ( line die Hufe genannt, wel- 
che in diesem Falle dann gewöhnlich umsi ln icben wird^), und seihst 
nicht wenige Urkunden geben noch einzeln die Bestandtheile des 
Mansus an*). Auch sind es nicht bloss Gebäude, welche innerhalb 

8om unnm cum lioba suA et duas Tinea» et qaicquid ad ipsam mausum pertinet 
(ibid. Nr. 124C). 

1) III. Hohas cum mansis, campis , pratis etc. (ibid. Nr. 630); quinque 
hiihas et qnidquid ad ipsas pctUnet, exceptio luancipiis, aliud totum tarn raan- 
sis, campis, perviis, silvis, aquis, domibus, aedificUs oninia et ex oinnibos 
(ibid. Nr. 1148) ; U. hubas et quidqutd ad ipsas peitinere ▼idetnr in man eis 
terris» eampia, pascuis, »ilvis et U. mancipia (ibid. Nr. 1361); bttba nna cam 
manso et siiva et prata (ibid. Nr. 3080). 

2} üttuitt maDsuin cum curia et aedlflcie et Iznbam unam et vineaa et prata 
(ibid, Nr. 052); nnum mansum et ecclcsiam cum ipso manso, super quem aedi- 
ftcata est et de pomiferis terliam partim et hubnm unam et quidquid ad ipsam 
perlinet et quatuor mancipia et de manso indominicato ad acdificandum domiim 
et aream conslnifiidani et hortnm faciendnm (ibid. No. 3721) ; 1 hobam , in qua 
EiiebaUlus nianoi<> vidctur cum aedilicio in ipso mauso posilo (ibid. Nr. 437) ; 
l servum — cl conjugein eius — cum intaiuibus illorum et ipsain liobam iu qua 
ipsi mauent, cum omnibua — mansis, campis, pratis etc. (ibid. Ist. 988); in 
^la Eggisiat capellam anamcam huba sua, io qua extracta est (twindlinger, Gesch. 
der Hörigkeit 8. 219). 

3) mansum unnm cum huba et hoaninem, qui In ipsa manet» oam oisiii 
pecttllari SQO (Cod. Tr. Lauresh. Nr. 8724); 

4) mansum ad commanendum cum campis, pratis, pasenls aqnarumque deeur- 
aibosad ipso manso aspiciente (Zeuss, Tradit. Wizenbnrgpnses 1. c. Nr. 150) ; man- 
sum cum casa desupor et curia et campis et pratis (Tr. Lauresh No. 1186); illum 
mansum, cui supcisedere videmur, cum casa superposila ot saepibus, terris, 
pascuis, perviis , süvis , aquis , aquarumque decursibus (ibid. Nr. 664). 

5) mansum nimm et illam basilicam et casam , quae desnper posita est et 
terram , quae adtingit ad mansum , et servum unum cum uxore et fliio (ibid. Nr- 
07); 1 mansum cum casa et senria et pomario ei vineas et terram aratoriam 
et prata (ibid. Nr. 225) ; wram maosom et In ipso 1 earüm el tetiriam desupar 



Dlgitized by Goo^^Ic 



6 

des Mansiis Hegen, derselbe umschliesst auch Weinberge'), Gar- 
ten') 11 ntl .Mühlen ^} j und ebenso werden auch Mansen ganz in Wein- 
berge verwandt Ii*). Ueberhaupt sieht man viele Mansen, deren 
zugehörige Ltin^rei so gering ist, dass von einer Hufe gar ni^ht dio 
Rede sein kann; oft ist es nur ein Weinberg'), o4er es siod nur 
wenige Accker*), weiche dazu gehören. 

Endlich kommt auch noch das hierbei in Betracht, dass der 
Mansiis sich nicht aliein in Dörfern, * sondern auch- in den Städten 
findet'), und dass hfiufi^ die Lftnge und Breite des llansus nach 
Ruthen und Fussen angegeben wird*). Fasst man endlieh anieh noch 

tum ponurio et alios buuisob III. in qiiibus servi mei manent (ibid. -Nr. 406); 
de terra araturia ivraales XXI. et de prata carradas Uli. et laanso I. , nbi aer- 
Tus easam et acarlam Tel hortum stabilire poteet (Zeuse. I. c. Nr. 83). 

1) Unnm niansam cum omni aediflcio saperposito 'et vineam in ipao 
man so et XIIU. jarnales de terra aratoria et mancipia (Tr. l^auresb. Mr. 443) ; 

unum maiisum — cum omni aediHcio sno et 1 vineam in eodem man so et 

aliam dimidiam iuxta eam (ibid. Nr. 602); 1 mnnsum cum omni ncdiflcio siiperw 
posito et im. jumal. de terra et 1 vineam snper ipsum man s um (ibid. 
Nr. 846) ; unum mansum cum omni aediiicio siipcipDsito et vineam in ipso 
manso et XIIII. jumales de terra aratoria et mancipia (ibid. Nr. 443). 

2) 1 Mansum cum oiniii aediiicio superpnsjito ei pomario vel quidquid in 
eodem manso conslractnm est (ibid. Nr. Iii); hoc est XLV. jurnales de terra et 
uno manso et prata et mancipia Vll. et jam dictum mau ä um cum exitu 
et regressu suo cumarboribus et omne superpositnm cum omnibus adjacen- 
tüs eanim (ibid. Nr. 1091). 

3) Unum mansum cum casa et molendino, viaeamqne I. (ibid. Nr. 418); 
SUam mansum'onm molendino et enm padella ad bradsre (ibid. Nr. 216). 

4) II mansos, quorum unos in vinean redactas, alter inhabitdiv 
(ibid. Nr. 707). 

5) Mansum, ubl tres homines manere possant, et unam vineam (ibid. Nr. 1094) ; 
wnm mansnm enm «mmi aediflcio et unam vineam, quae ia^et iazta m«iatim 
et unum servom — qni in ipso manso conmanet (ibid. Nr. 963). 

6) 5 Morgen (ibid. Nr. 3704), 4 Morgen (ibid. Kr. 3759). 

7) Unum mansum cum casa iu civitate Moguntia Obid. Nr. 1087) ; unum 
mansum In i^tate Moguntia , cum easa et aediiicio supcrposito et VIII. man- 
cipia (ibid. Nr. 1089) ; unum mansum in civitate Moguntia cum omni aedificio 

supcrposito et 3^V. jumenta (ibid. Nr. 1991); in civitate Womacia 

mansum I., cui snbjungitnr de 1 latere strata, de alio tenet LingnlfVis etc. (ibid. 
Nr. 819); 1 mansum in — civitate Wormacia cum ca^a t srnrla j^ibid. Nr. 8^); 
aiium mansum. infra civitatem Wormaciam situm (ibid. Nr. 821). 

8) Unum mansum tenenlem in longitudine pedes XXXV. et in latitudint 
XXIV. et easam unam (ibi4. Nr. 1347). 
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di^enigen Urkunden ins Auge, in welchen beule, der Mdnsus und 
die Hufe, im Einzelnen liäiier beschrieben werden, wo namentlich 
der MariMis in Verbindung mit den Gebäuden und zwar als die 
Stätte derselben, die Hufe aber ausdrücklich nur als der mit dieser 
8tätte verknüpfte Grundbesitz an Lrmd , Wiesen 11. 8. w. bezeichnet 
wird*), so kann es keinem Zweifel mehr unterliegen, was man un- 
ter Mansus zu verstehen hat: es ist der für die Wirthschaftsgebäude 
bestimmte Raum, die Hofreithe mit ihrem ganzen unmittelbaren Zu* 
behor, kurz es ist die Stätte des Wehnens. Damit stimmt dann 
auch der etymologische Begriff des Wortes Mansus überein ; es heisst 
Im Mittellatein einfach die Hausstiitle, gleichwie das häufig vor- 
küüjmende Verb 1 III nuuuuc: wohnen*), statt dessen zuweilen auch 
supersedere gebrauclU wird'). Ebendeshalb werden auch die Ein- 
sassen des Mansus — Manentcs e:cnannt*), und selbst auch der 
Mansus erhält diese Bezeichnung, was vorzüglich in angelsächsi- 
schan Urkunden zahlreich vorkommt. Ja statt Mansus wird auch 
Mansie gesagt oder auch wohl durch Mansus die Wohnung selbst, 



1) Ecciesiam I. cnirt mnnso et acdlHcio, qvae eönstracta est in lionor«^ S. 
Mariae, et alios mansos Vl.^et hubas VII. de terra aratoria etc. (ibid. Nr. 3156); 
de terra aratnria "nirnalcs XXI, et d(* prat.i carradas III. et manso I. , ubi servus 
casam et scunain vel ortum stabilire potest et vineam T. , ubi ( arrada potesl col- 
ligire de vino (Zeuss. 1. c. Nr. 83) ; mansnm indominicatuin cum aediüciis vesli- 
tum et in ipso est una vinea et ad ipsum maiisum domiaicum pertiuet de terra 
arabiii iuniales XXXVI. et serviles mansos duos, ad uuum pertincnt iuniales 
ZXIIII. et una vinea , ad alterum pertlnent iuraalea XX. et hiaapw ad opus do< 
miuicum vineas Uli. (Cod. Tr. Lauresh. Kr. 1077); unam mansum et ecdeslam 
cum ipso manso super quem aedtiicata est et — huliam unam ^ et de manso 
indominicato ad aedillcandam domum et aream constniendam et bortum facien- 
dam (ibid. Nr. |721). 

2) Unam servum — qai iu ipso msnso commanet (JiblA, Nr* 0610$ msAsum, 
ubi tres bomines mnnere possunl (ibid. Nr. 1004); mansos III. in qiiibiis sorvi 
mci mancDi (ibid. Nr. 496) ; schon 671: hoc est, mansos dominicoa» ubi ipsa 
Attdeliana mansit (Pardessus, Diplomata etc. ad res Gallo- Francicas spectanlia. 
II. p. 155). Eben in demselben Sinne liest man in einem Briefe des neunteu 
Jahrhunderts: et sie mansit ibi (Würdtwein, Epist. S. Bonifacii p. 334). 

3) Eheleute übergeben „iUum mansum cui supersedere videmur** (C. Tr. Lau- 
resh. Nr. 664). 

4) Septem mansis, totidemqne mancntibus (Belmoldi HistOiiarum Uber I«. I. 
c. 10). S. weiter Eenscbel, Glossar. IV. 225 eto. 

5) Man»(i)ones dnas . . . cum terris» silvis etc. (Dronlte, Cod. dipt. Fuld. 
Nr. M). 
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nämlich das- Wohnhaus tm engsten Sinne, beKeiebnet*), nnd in der- 
selben Bedeutung zuweilen auch casalus') angewendet. Oft belegte 
man mit diesen beiden oder ähnlichen Bezeichnungen auch das ge- 
sammte Gut, nämlich Hufe und Hofstatt '). 

Doch genug! Die Hufe ist das Land mit Wiesen u. s. w. , der 
Man 8118 der Hofraum mit Wohnhaus, Stallung, Scheune und Hofgar- 
ten n.s.w., auch ohne Land, selbst die Hausst&tte in der Strasse der • 
Stadt. 

Es werden sich jetzt auch die verschiedenen^Bezeichnungen ohne 
Schwierigkeit erklären, womit man die Hufe belegte, um ihren ftus- 
sem Zustand näher zu bezeichnen. 

Wenn eine Hufe das am Orte eingeführte volle Landmass hatte, 

nämlich wenn sie die volle Zahl von Morgen enthielt, welche für 
eine Hufe als Norm galt, so war sie eine volle oder ganze Hufe, 
eine huba plena, wo das aber nicht der Fall war, und sie nur 
einen Theil einer Hufe bildete, war sie eine huba non plena*). 

Die mit einem bewohnten Hofe versehene Hufe wurde eine 
huba vestita, «huba possessa, huba integra u. s. w. ge* 
nannt. 

Fehlten Hufen die Gebäude, was wohl meist eine Folge von 
Zerstörungen war, so nannte man sie wüste oder nicht besetzte 
Hufen*). In den älteren lateinischen Urkunden heisst eine solche 
unbesetzte Hufe bald curtis desolata*), huba dcserta'}, curtis de- 



1) Qnam analen eam doobna mansis» id est cum dnabas eatis (0roii1ui 
I. c. Nr. 04). 

2) Casatum unum cum hoba sua (Neugart, Cod. dipl. Alleman. p. 71). 

3) LX. niansionalia , qwac et curtilia vocitanlur (Gudenus, Cod. dipl. III. 
p. 1036); 1303: maueiium (ibid. III. p. 805); 1202: raensurna nostra, quae 
Uicitur de Lampertheim ("Würdtwein , nova subs. dipl. X. p. 202). 

4) Haec sunt bobae et tertia non plena (Meicheibeek, Histor. Freising. I. 
Mr. 1054) 

5) in. Bnvbowe» der syiit II. beseth» de drudde vnbesetx (Vorder Register. 
Ueransgegeben vou Hodenberg S. 72). 

6) AdWatahese est enrt. dorn, a paganis desolata» ad illam pertinent 
de terra salica buobe II. , prata ad earr. LX. , molend. I. , basiliea cum decima 
et ad illam pertinet hooba 1. (Zeoss. 1. e, p. 297). 

7) De hiis locis atque alUs omnibus , que iufra pago sunt , sunt huobe pos* 
sesBe non plenins sed ex parte XXVin, de singniis sotvitur etc. etc., — huobe 
deserte sunt XCVI. et plnres (ibid. I. e. p. 206). 
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serta*), mansus absus*), oder mansi non possessi*). Von vielen 
diesen Hofen fiel allerdings kein Zins*) und diese waren nnzweifel* 
haft gänslich wüst> andere aber zahlen einen Fraditsins. Die der 
Abtei Weissenburg gaben ein Drittel der geemteten Fracht*) , an- 
dere lieferten statt dessen Bier*), während wieder andere auch wohl 
mit einem Geldzins belegt waren-*). Äelinliehes finden wir bei den 
SUfIcrn Korvei®) und Verden''). 

Der Mansus absiis war also die Hufe ohne Gebäude, der Man- 
sus vcstitus elc. dagegen der mit allen Krlordernissen versehene iiof, 
• sowie man durcii vestitura und vestilio auch die volle Ausstattung des 
Hofes bezeichnete. Einen weiteren Beleg hierfür gibt noch das Kapitular 
Kaii des Diclien , welches auch den Absarius zur Heersteuer heranzieht, 
und diese Bezeichnung selbst» denn der Absarius ist der Besitzer einer 



1) Ad LoLiflieim est curt. deserta, de terra sal. huobe III., — , basilica 
popularis cum decima, ad illam pertinet huoba et dim. et Capelle devastate II| 

huobe serviles XVII. etc., de singulis solvitur etc. (ibid. I. c. p. 298). 

2) Mansi serviles X., tres ex liiis vesliii — VIII. sunt absi, und mansi ser- 
uiles XIII. , ex hiis sunt integri Uli, — celeri sunt absi Villi, (ibid. p. 292, wo 
noch mehr Belege vorkommen). 

3) VUI. mansi possessi et Villi, non possessL (Kindlinger, Münstersche Beitr. 
II. S. 127. Ebenso am h S. 131, 136, 137, 141 ff. Das3 cflese Bezeichnungen 
sich nieist nur auf die IlufblüUe bezogen, ersieht man auch aus einer frans. Urk. 
▼ou 812: est ibi mausus L absus, habens de terra arabili bnnaria VI. (Guerard. 
Polyptyque abb. Irminon. etc. II. 113). 

4) Kindiinger a. a. 0. S. 131, und Zeuss a. a. 0. S. 281, 282 , 284 — 289 ff. 

5) Mansi absi IL, lade yenlt III. pars grani (Zeuss 1. c. S. 289^ ebenso 

S. 290, 29 L 294). 

6) Ad Hoizhcim est cmt. dorn, deserta, de terra sal. huobe III., prafa ad 
carr. VI., basilica I. cum decima, ad illum pertinet huoba 1., mansi seruiles pos- 
sessi XI., de singii!. solvilur etc. — huobe deserte XVIIII. et dim., iude nichil 
venit, nisi aliquid p«,rum de cerviaia vcl grano (Zeuss 1. c. 298). 

7) Mansi absi III. inde persoluuntur uncie III. (Zeuss 1. c. 288) j mansi absi 
V. de hiis singuii unc. IIL (ibid. p. 290. Auch p. 294). 

8) Heo annty qua pertinent ad dominicale in Horehiuen Villi, mansi pov- 
sesst et novem non poaseasi, qui tarnen V* solidos peraolvnnt (Kindiinger, Münst 
Beitr. II. S. 127). 

0) Item to Berchelte, belllt dat Stiebte enen Buwheff, de ys nn tor Tidt 
Woeste , de buwet Heyncke Bredehouet ntt tor Tidt vor enen wSsten Hoff Tnde 
giftt darvan alle Jar II Schepel Roggen vor der Mathe. Besse Hoff Woeste 
Wurden vmme des velcn Hauedenstes willen, so de hir nieht ver belegen was n.8,w. 
(v. üodenberg. Vorder Register S. 35). 
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Hufe, welche er von einem anderi) Mansus aus bebaut. Daraus er- 
klärt sich dann auch, wie In dem bel;annten Breviarium des Lullus 
über die hersfeldischen BesiUsungen ^) die Hufen und Mausen stets 
getrennt aufgefiihrt werden und die Gesammizahl der Hafen die der 
Mansen weit übersteigt 

So streng man im Allgemeinen fHiher, wie dieses die obigen 
Beispiele ergeben, auch mansus und huba von einander schied, so 
führte doch der Umstand, dass man bald die Hufe als Zubeliör des 
mansus, bald den mansus als Zul)eh()r der Hufe betraclitele, alhnä- 
lich zu einer Verschmelzung der Begriffe und eucUicfli daliin, dass, 
man beide Ausdrücke als völlig gleichbedeutend betrachtete. Schon 
frühe kommen deshalb Stellen vor, wie: „unum mansum de terra 
aratoria et prala et Silvas*^ und „mansa una, i^uae Nanderimis huba 
dicilur^**). Doch erst später wurde dieses allgemein üblich, und man 
brauchte seitdem Hufe und Mansus als ganz und gar das Gleiche 
bezeichnende Worte ja/ man ham endlich so weit, so gar für die 
lateinische Bezeichnung des Moi^jus (Acliermass) sich des Wortes 
Mansus zu bedienen'). y 

Ijebrigens ündct man auch noch andere Bezeichnungen,, wel- 
che stall Hufe und Mansus üblich waren. Dahin gehört colonia*) 
. und ebenso sors \ das letztere bezeichnet den bei der Austhcilung 



1) Wcnck, Hess. LanfVp^^osch. ürkbch. IL S. 15 ff. 

2) Trnd. Laurcsli. Nr. i i8G. 

3) NcMigarl l. c. p. 470. 

4} USS: ntansos sive hnbas (Würdtweio, Nova subsid. dip. XII. p. 92); 
1177: luaDsum unum, id est liobam (Mmlielbeck 1. e. I. Kr. 1343); 1304: nnum 
maiunm, qni tlieutonice dicitur Hove (Lacomblet, Urfcbch, IL 8. 314); ItiZi huba 
Tel mansus (Meichelbecli 1. c. IL Nr. HO); 1202: maiisos . . scilicet hottve 
(Gfiiuhcr, Cod. dipU Rbeno-Mosel. II. p. 73); 1245: daos mansos, q?u dicnatnr 
Kideslmve (Mencken, Scr, R. Germ. L p. 620). 

5) 1202 „viginti niansos sive jugera in cnmpo Helmwordesbusen*', welclia 
für 4 Mark und 3 Scliill. verkauft wurden. Or. Urk. 

6) Im Jaljr780 erliielt Fulda novem colonias (hoc sunt hobunnac) intpgras, 
cum Omnibus adjacciUiis et finibus suis, in arialis, in lerris aratoriis, in silvis, 
in campis, in praiis, in pascuis, aqnis, aqnarnmve dccurslbns, aedificiis, molinariis, 
mancipia cum omni suppellectili corum (Dronke, Cod. dipl. Kuld. No. 85). Ebenso 
werden 770 in Alcmaniiieii mehrere zu einer Curtis gehörige Coloniae genau n i (Ncn gart 
I.e. p.02), unii Gleiches findet man auch anderwärts, z. B. 831 im Elsass: curlem 

— atquc colonias V. (Schöpflin, Alsat. dipl. 1.75); 8ü5 in Pannonien : de teiTa 

— mansoB integros VIH., id est nnamquamque coloniam jugera XC, etc. 
(l^achr. von Inravia. Anh. S. 90); ebenso nm*s Jahr 1000: eurtem et casam 
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der Flor einem Gemeindegliede zugefallenen Landanthcil ^) , ein Wort, 
welches auch in den alten Gesetzen bäufi§^ vorkommt*) und für das 
zuweilen auch das deutsche Wort Loos gebraucht wird*). £benso 
sind portio und pars nicht selten vorlcommende Beseichnungen^), 
obwohl dieselben manchmal auch den Besitz im AUgemdnen, z. B. 
den Anlheil an einem Dorfe'), andeuten. Endlich gehört auch 
noch die Bezeichnung Pflug hierher, weil eben die Hufe stets 
nur so viel Land umfasste, als mit einem Pfluge bestellt werden 
konnte^). Dass wirklich darunter nichts anderes als lUiien verstanden 
wurden, ergibt die folgende auf eine fuldische Besitzung" in Baiern 
sich beziehende Angabe: „CCXL jugera ad Uli aralra"^), denn hier- 
nach kommen 60 Morgen auf den PÜug, und 60 Morgen lücll die 



eum ceteris aedifldis, senrM manentes in eoloniis quatnor et alios tiibutales 
manentea in eoloniis decem (das. 8.200), sowie meWacb in den ürkunden 

des Stiris Frelsingen, wo namentlich einmal „IT Hobac" in dei-selben Urkunde anch 
„ambae colonint ^ g:enaiint werden (Meicbelbeck 1. e. Nr. I. 1086» Andere Beispiele 
das. Nr. 247 und 338). 

1) 1 easale cum mancipiis — cum manso et Sorte (Tr. Lauresh. Nr. 411); 
eervura I. — 'cum manso et sorte ad ipsum mansum attingenle (ibid. T^r. 537); 
mansura unum , in quo ipso mfinf»t, cum sorte sua, hoc est, cum lerris, campls, 
silvts, domibus etc. (ibid. Nr. 812); rem meam — , quae terra habet miuus plus 

tribus soriiüus ser\'ilibus (ibid. Nr. 697). 

2) In ipsam mansionem aut sortera (Pertz. Leg. II. p. 12). 

3) TIoc est ferritorium, quod dicitnr cinun Hinz (Mfloliclbeck ]. c. T.3TI); 
tinum Hluzzum in eo loco (ibid. I. Nr. 508) ; unum Luzzum (iltid. I. Nr 500) ; 
in einer niederländischen Urkunde von lü*25 flndet sich statt dessen Mannsloos: 
in Villa — XXXllJ. paiies, quae vulgo Mansloth dicuulur (Marlene et Durand, 
Thesaurus novus anccd. I. 147). 

4) Im 7. Jahrli. werden Güter in einem Dorfe Mufgcfiilirt und diese portiones 
genannt und dazu bemerkt: huc est niansis, dumibus , aediilciis, campis» praliä 
etc. (Zenss, Tr. Wizbg. Nr. 38). Audi lieisst es eiu andennal: hoe est portio« 
oem meam — Ii4%am nuam ad servo (Ibid. Nr. t03). 

5) Hoc est portionem meam — in looo LonnnbQab» hoc sunt iamales CG3CX. 
de terra cnlta (Zenss I. c. Nr. 04. 8. auch 8. 149). 

6) In der StifUmgsurkuiide dos Klosters MülleabecU an der mittlem Weser 
von 8ö0 werden die Zehnten „da centum et XX. aralns" inirgetuhrl (Wippermann, 
Regesta Schaumburgensia. Nr. 2), und ähnlicli heii>.'»t es in der zu Anfanjj des 13. 
Jahrhunderts geschriebenen Stlttungs^eseMoht« des Rlpsters SalmamuwMter: tev- 
lae tarn cuUae quam incultae ad XII feie aratra caxn silvis et prttis (Mome»Ouel- 
lensammlung der Bad. Landesgesch. I. S. 177). 

7}.DrMke Tted. et antiq. Faid. p. 02. 
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fuldiscbe Hufe. Ueberhaupt wurde diese Bezeichnuogsweise später 
■ehr allgemein. 

Freilich noch allgemeiner wurde in späterer Zeit der Gebrauch, 
die Hufe kurzweg Lehaland zu nennen, im Gegensätze zu dem 
Erbiand, Dämlich dem nicht zur Hufe gehörigen Rodlaod; denn die 
Eum Haupthofe gehörige Hofe war dem Hufenbesilzer nur übertra« 
gen, und derselbe hatte darum , kein ToUes Eigenthum an derselben. 
In Oberhessen bat die Bezeichnung Lehnland an vielen Orten den 
Namen der Hufe gänzlich verdrängt, und auch in Baiern wird das 
Bauerngut kurzweg Lehn genannt Unter Lehnland wird übri- 
gens nicht etwa blos die volle Huie verstanden, sondern auch jedes 
zu einer Hufe gehörige Stück. 

2) Die Bestandtheile der Hufe. 

Zu der Hufe geborte ausser dem Pfluglande, welches, wie 
schon gezeigt word^en, den eigentlichen Stamm bildete, zunächst 
der Mansus. Derselbe umfasst den ganzen mit den Wirthschafts- 
gebäuden unmittelbar zusammenhängenden Raum, also auch die 
mit dem Hause verbundenen Gärten. Deshalb war derselbe dann 
auch häufig von beträchtlichem Umfange. Eine Freisinger Urkunde 
gibt eine Hofstätte zu Vl% und eine andere zu 5 Morgen an 
Statt des Wortes Mansus bediente man sich jedoch auch dfters an- 
derer Bezeichnungen, wenn auch nicht immer in demselben Sinne, 
indem man zuweilen auch nur dra Raum ilaiunlt^r verstand, wel- 
chen die Wirthschaftsgebäude selbst bedeckten. Dahin gehört vor 
allem Hofstatt. Im Lateinischen übersetzte man dieses Wort durch 
arialis'), durch locus curtis^), durch curtifer'^), durch ca- 



1) Grimm, Weistb. 111,626. Schmeiler, Baier. Idioülton. 11,459. 

2) Heicbelbeek, Fut. Friahig. L nr. 984. » « 

8) 788: daas ariales, id est Houasteti ^ronke, Cod. dipl. Fnld. p. 52); — > 
nnam aiialem, id est Hovaetat. (ibid. 76. Ebenso p. 105 ete.) 

4) unum locum curtis, id est Honistat. (Neug^art, Cod. Allem, p, 359) — il- 
lum curte locum, id est Houaslat (Dronke 1, c. p. 102.) 

5) Kiudlinger, Munstersche Beitr. II. U. S. II, Ebenso Meichelbeck 1. c. 
nr. 987: ,fCurtiferum unum cum pomario", und „hoc est curtiferum unum ßepe 

. eirenmdatom, atqae domum et horreum"; so wie nr. 1068: »,cum tribns enrtU 
fefia,- vno Boperaadilleato , et doobns sine aedUloüs 6. weiter nr. 766, 987, 990, 
991 Q. 1070. 
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sale') oder auch durch area *). Ganz dasselbe was HofetatI 
ist auch das sich Jedoch erst apftter findende Hof reit he*), so wie 
das sftchsische Wart. Dieses letztere tritt uns durch das ganze alte 
Sachsenland vou der südlichsten Gränze his zum Meere aller Orten 
entgegen. In einer holslein'schen Urkunde von 1^46 heisst es „quan^ 
dam aream vulgariter diclam en Wurth*'*). Noch jetzt werden die 
liünsllich aufgeworfenen Hügel, auf welchen in Friesland die Häu- 
ser stehen, Warten (oder auch Warften) genannt.. 

Ausser dem M ansus war häufig auch nocl» die Bünde ein 
Zubehör der Hufe. Schon in einer eisasser Urkunde von 774 fin- 
det sich dieses Wort: „iurnales V infra ßne, qui dicitur Salchln- 
biunda*)**; eine salzburgische Urkunde des zehnten Jahrhunderts 
nennt eine Hofstatt »,cuni duohus pratis, quodPiuntl dldmus*'*), so 
wie eine osteireichische Urkunde einen Weingarten ,fin vinetis, qne 
vulgo Edelpeunt dicuntur" und auch in einer lorscher Urkunde 
kommt ,,una biutida" vor •). Dieses Wort, welches im' Süddeut- 
schen als Peunt, am Main als 1'. eunde, am Niederrhein und an 
der Mosel als Beut und Beiut sich wieder findet, ist ganz 
dasselbe, was unser Band und Bund ist, indem es eiien wohl 
etwas Umschlossenes andeutet, wesliallj die Glossen es auch 
durch clausura wiedergeben , dem auch das angelsächsische pyn- 
dan — includere entspricht wie denn auch noch im heutigen 

1) uaamcasale, qnodHonestat vocatur. (Gfijither, Cod. dipl. Rheno-MoMi. i. 
p. 379.) 

2) 1103: ornnes hoinines — iu dotuibus , et in quolibet aedificio , et in 
curiis etiaui infra legitimas areas domuum, quae hovestete vvdgo voca- 
mus sive sint septae seu uuUa sepe sint circumdatae. (Purtz. Mou. hbt. germ. 
Leg. 11,61.) • * 

3} 1244: area, qne yalgo dicitur Hoaereide. (Lacomblet , Ukbch. 11. S. 149. 
Bei Spileker, Beitr. s. deutschen Geseh* II. tJkbeh. 8. 271. kommt auch: „ara« 
diota Anlage** vor.) 

4) Uichclsen, Sohlesw. - Holst. - Lanenbg. Urk. 8ammMt240. 8. aueh 8. 904 
n. 311. Das Weisthum Ton Medebach TOn 1165 sagt: possessiones» quae tento- 
nice Wuoi de vocantnr, quae infra fossam contiuentnr, «nius iuris sunt. Grimm, 
Weislh. III. S. 73. Doshalb wurde auch der Zins von der Haussläfte Wort- 
geld oder Worlpfennig genannt. Nicseit, Beitr. zu einem münster. 
ürkbch. II. S. 222, 231,249. Grupen, Antiq. Hannov. p. 22. Wolf, Gesch. üea 
Eichsfelds II. S. 147. 

6) Zenas » Thidit. V^isenbg. nr. 133. 
6} Juvavia 8. 169. 

7) Mon. boica XV. p. 261. 

8) Trad. Lauresb. I. nr. 146. . 

9) Ettmftllery Lexieen Anglosax. p. 278. 
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Englisch Bound und Bouiidary die GrÜnzc bedeutet. Die Bünde 
oder Beunde ist jedes umfiiedigte Land, dasselbe, was wir auch 
durch Garten bezeichnen *). 

Die Bünde oder Beunde in Deutschland ist jedoch nicht immer 
gans dasselbe. Bald ist es das nmschlossene Hofland (terra salica), 
bald fiiind es die nicht zufHofireithe gehörigen zunächst um die Dorr 
fer' liegenden Baum-, Kraut* und Grasgürten. Hier werde ich nur 
die letztere Bedeutung besprechen. Im hessischen Sachsen heissen 
diese Gailen Worth öf 6, in Niederhessen kurzweg Höfe. In der- 
selben Weise wird man auch eine Urkunde des zwölften Jahrhun- 
derts verstehen müssen, wclclie bei Mainz ,,tres areae, quae vulgo 
Bundae vocanl" aufführt*). Urkunden über Güter um Aachen stel- 
len die Bünde (Beyntz , Beint, Beynent etc.) stets dem ofTenen Pflug- 
lande gegenüber und eine von 1362 sa^t ausdrücklich: „Dal is 
<e wessen ieclichen Morgen Arllantz vmb 22 Marken zermossen , ind 
yeclichen Morgen Beyntz ind de Huyfferelde mit der Huysinghe allit 
zermosen vmb 44 Marlie *)* " Dasselbe zeigen auch Urlianden des 
Herzoglhums Jülich In Urkunden des vierzehnten und fünf- 
zehnten Jahrhunderls findet man vor München zahlreiche Kraut- 
peunlen. V'on diesen Urkunden sagt z. B. eine von 138S: „mein 
Krautpeunt, die da gelegen ist vor Neunhauser (or — vnd der 
vorgenannten meiner Krautpeunt veer vnd sechtzzig Krautäcker 
sind" *^). Auch sieht man, dass diese Peunten umzäunt waren, ^) 
und findet andere Urkunden, weiche statt Peunt sich auch des 



1) Ein« meerfelder Urk. von 1498 nennt: Iwe beslottene Bonne (Kindlin- 
ger, Münster. Boitr. 1. U. S. 190). Auch heisst an der Niederweser der Zaun 
Bune, welchen die Fischer an den Ufern des Fhisses aufrichten, um darin bei 
Ueberflulhungen die Fische zu fangen. (Bremisch - niedersächsisch. Wörterbuch I. 
S. IG3.) 

2) Serarius, Scr. Rcr. Mog. II. p. 744. 

3) Qnix, Cicschiclile der Abtei Burtscheid S. 336,377, 381, 391 etc. Noch 
Jetzt bezeichnet Bent bei Aachen eine omzäunte Wiese, aber auch den einge- 
schlossenen Platz iur die Messbuden. Müller u. Waiu , Die Aacliner Mund- 
art S. 14. 

4) Quix 1. c. S. 383. 

5) Binterim u. Mooren , Die alte u. neue Erzdiözese Köln II. S. 37, 38, 
40, 41 etc. 

6) Mon. boica XX p. 45. Ebenso S. 18, 77, 78, 193, 252, 308 n. 619, sowie 

XIX S. 313. 

7) ibid. XX p. 78. 
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gleichbedeutenden Wortes Garten bedienen, z. B. 1387: „ainea 
Kraaigarten , daz sint drey Aecker<'*), so wie anderwärts Gürten» 
welche je Dach ihrem Zwecke entweder Krautbeunden'), Heur 
beundea*), Hanfheunden^) etc. waren. Auch nennt man im 
Baier*schen Oberlande die im Brachfelde für die Dauer des Sommers 
zum Zwecke des Baues von Kraut, flacbs, Kartoffeln etc. eing;e- 
friedi^ten Aecker Peunten . 

Ausser den Beiluden oder den Gürten g^ehdrten zur Hufe noch 
Wiesen, und zuweilen auch Waldau theiie, jedeafalU aber ein ideel- 
ler Tbeil am Gemeindegute. - 

3) Die verschiedenen Arten von Hufen. 

Fs gibt kaum noch einen andern Gegenstand, über Welchen ein 
gleiches Dunkel und so verworrene Begriffe »walten, wie über die 
Natur und das Wesen der Hufen, insbesondere, was deren äusse- 
re Gestalt und Form betrifit Nur -wenige Schrütsteller sind dar- 
über zu einem Verstandnisse gelangt, und diese wenigen kennen entr 
weder nur eine Art (wie Haussen) oder gehen nicht tief genug auf 
die Sache selbst ein (wie v. Haxthausen und Jacobi). Einem — 
wenn auch nur eiui^^ermassen • — befriodig-endcn Eindringen in die- 
sen Gegenstand stellen sich aber auch in der That grössere Schwie- 
rigiieilen in den Weg, als dieses im Aili^enieinen betrachtet der Fall 
zu seyn scheint. Um das Einzelne verstehen, um die Kegeln fest- 
stellen, und die sich häufig bietenden Ausnahmen ermitteln und er- 
klären zu können , ist es durchaus erforderlich , zahlreiche' aus den 
verschiedensten Gegenden entnommene und zwar in einem möglichst 
verkleinerten Massstabe kopirte Flurkarten zur Hand zu haben, und 
selbst diese reichen nicht immer aus. Oft kann» die Untersuchung 
nur an Ort und Stelle durch den AugenscheUi und mit Hülfe der 
le'hendigen Erinnerung der Einwohner zu einem befriedigenden Ziele 
geführt werden. 



1) ibid. XX p. 11 ; auch p. 120. 

2) am Niederrlieiii IHH): peciam diclam Ciulbe^'mt. BtiUerini u. Moo- 

aii ii. tt. 0. Urkbch. 1. S. 112. 

3) Gudenus, Cod. dipl. II. p. 384, Mou. boica XTV, p. 200. 

4) Grimm, Weistli. I, S. 93 u. 117. Neugarl , Cod. dipl. Allern. IL p. 160, 

ö) SchmpUer a. a. 0. I. S. 287 , wo auch noch mehr urkundliche SteHen vor* 
kommen. • 
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Das Alles aber ist dem EiDselnen kaum möglich, weuu der- 
selbe nicht dabei von allen Seiten unleibLuUL wird. 

Obgleich ich schon Jahre hindurch der Hufenverfossung meine 
Anfinerlisamkeit zugewendet habe, so bin ich doch noch keines- 
wegs dabin gelangt, um über alle Eigenthümlicbkeiten derselben ei- 
nen sichern Aufschluss geben zu kT^nnen. Ich bekenne dieses of- 
fen und ohne Rückhalt W enn ich nun dessenungeachtet eine Dar- 
stellung der Hnfenbildung zu geben versuche, so geschieht dieses 
theils, weil mein Zweck hier nur eine nllgenainc Darlefxun^ ver- 
langt, theils um dadurch auch Andere anzuregen, ihre Aufmerksam- 
keit darauf zu lenken* Möglich, dass ich später den Gegenstand 
noch einmal einer nmftissenderen Untersaehong unterziehe. 

Erste Hufengattung. 

Die mit dem Gehöfte besetzte Hufe bildet ein vereinzeltes, ia 
sich abgeschlossenes» gänzlich Isolirtes Landgut. Zuweilen berüh- 
ren sich zwei und drei dieser Höfe, in der Regel Jedoch wird jeder 
Hof durch bald grossere bald kleinere Strecken von — wenigstens 

ehemaligem — Gemeinboden getrennt, so dass die einzelnen Ge- 
höfte oft in Knlfernuii^en von einer halben SLuiide Weyes von ein- 
ander liefen. Es lüsst sich dabei als Regel annehinen, dass die 
Höfe sich um so näher liegen, je h-üclübarer eine (iegend ist-, dass 
dieselben aber auch in ahnlichem Grade wieder aus einander ge- 
rückt sind, je dürftiger der Boden wird. Die Flur eines jeden Höf- 
fes umschliesst Land, Wiese, Weide und Holz. 

Diese vereinzelt und zerstreut liegenden Hoüluren finden wir 
zunächst, in Westpholen. 

Wie schon der westphälische Hof in den ftltesten Urkunden nie 
Hufe, sondern Mansus oder Domus genannt wird, eben so wenig 
ist auch heute dort von einer Hufe oder einem Morgen die Rede; 
der Bauer kennt nur Stücke Landes und andere Plätze Nirgends 
erblickt man eine bcslimmle und durchgeführte geometrisdie Elin- 
theilung des Hoffeldes, wenn auch mfist Acker, Wiese, Weide und 
Holz besonders gruppirt sind. Die einzelnen Feldstücke sind in der 
Regel mit hohen und breiten Hecken und Wallen umgeben, und 
werden Kfimpe^ (Koppeln) genannt Diese Kämpe sind nicht von 



1) Moser ' osnabi ückiscbe Geschichte I. S. 4 u. 5. 
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glLMcbrr Grosse, ihre Grösse wechselt vielmehr von einem bis zu 
Kehn Morg^en. Die auf den Acker führende OefTnung verschliesst 

Scbla^baum, damit man, wenn das Land dreisch liegt, da« 
Vieh ohne Hirten darin weiden lassen kann. 

Eine Ausnahme hiervon machen nar die Fluren der Stftdte und 
Dorfier* Hier finden sich Aeeker in geometrischer Form, und diese 
werden nach Morgen gexfihit. Aher die SiSdte und Ddrfer io West« 
phalen sind sfimmtlich erst später, thdls altmälig, theils planmassig^, 
entstanden, meist bei den Kirchen, Klöstern, Murkten, Biücken, 
Miihlea, Bürgten etc. und haben deshalb auch keine eigentliche 
Feldmark. Viele müssen ilir riülhiges Land von den bcnaclibarlen 
Höfen pachten und zum Zeidien, dass sie auf einem fremden Bo- 
den entstanden, einen Grundzins (Wortzins) entrichten. Die Bewoh- 
ner sind auch keine eigentlichen Hofbesitzer, vielmehr Wirthe, Kum- 
mer, Handwerker etc. Das wenige Land, welches sie eigenthüm- 
lich besitzen, haben sie meist erst an gerodet Es sind gewisser- 
massen Fremdfinge. 

£ine weitere Ausnahme bieten jene ehedem gemelnheiUichen 
Felder, welche zwischen den einzelnen Höfen liegen und mehreren 
Höfen gemeinsam gehören, die s. g. Eschen und Vöhden. 

Obwohl es sehr wahrscheinlich ist, dass ursprünglich wenig- 
stens die Hofe ein und derselben Bauerschaft einen i^leiehen Antheil 
Pfluglaiid erhalten haben, so ist dieses jetzt docl! kaum noch nachzu- 
weisen. NacliStüve ') haben zwar die meisten Höfe im Osnabrücki- 
sehen für 10 — 12 Malter Aussaat Land, und er berechnet hiernacli 
ihre normale Grösse auf 30 Morgen. Diese Rechnung scheint indes- 
sen f abgesehen von der Unsicherheit ihrer Grundlage, an einem we- 
sentlichen Irrthume zu leiden, nämlich dem Umstände, dass bei des 
Angabe der Aussaat stets nur das Wlnlerfeld in Betracht kommt und 
diese, um daraus die Grosse des Ganzen zu ermitteln, des- 
halb verdreifacht werden muss *), Auch liann sich jene Rechnung 



1) Wesen u. Verfassung der LamJ gemeinden u. des ländlichen Grandbc> 

Bitzes in Niedersaclisen nnd Westphalen S. 32 etc. 

2) Stüve führt zwar einige urkundliche Belege au, aber Meessdorf (A. Gro- 
nenberg), — wenn dusps Metdisdorp ist, was St. selbst niclit mit voller Be- 
srimmihtit behauptet — , kann hier nicht als Beispiel dienen, weil dieses ein 
eusammengebautüs Doif ist und also auch eine anders konstruirte Feldflur haben 
inuM» wat rieh «och leiioii dantns ergibt, data 3 Hofen Sallind daflelbsl ge- 
naoBt werden. Ebenao firagl ea aicb ab Heede Ar Hesdnid gehalten weiden 

L a D d a n. Territoriea . <S 
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nur auf das Bauland beziehen. Ausser diesem besitzt der Hof aber 
auch noch Weidp-. Wiesen, Torf-, Plaggen- und Hoiz-ründe , und 
ftcboa dadurch} dass Stücke dieses Bodens eben wohl unler den 
Pflug genommen I oder Pflugland in Wiese- oder Weideland verwan- 
dell werden kann, wird die Ausdehnung des Piluglandes eine ver* 
•ehtedene. Nor soviel stebi fest, dass die Grösse der Höfe je 
nach dem verscltiedlenen Boden sehr verschieden ist Grösser sind 
sie in der Regel aüf dem Sandboden i lileiner dagegen auf dem 
Kleiboden. 

Uebrigens ist eben so wenig das ganze alte Westpbolen in dieser 
Weise angebaut, als sich dieser Bifn aach nur auf den weslphälischen 
Boden beschrftnkt. Der südliche Theil Westphalens hat zusam- 
mengebaute Dörfer und Feldmarken, wie sie unten vorkommen M'er<- 
d8h. Die Linie, welche beide Bauweisen scheidet , beginnt am Teu- 
toburgerwalde bei Lippspring, zieht an Paderborn hin und folgt der 
Lippe bisHuiiiiii; von da wendet sie sich südlich über Ivainen, Plel- 
lenberg:, Attendorn und Olpe, dann wieder gegen Westen und zieht 
über Drülshag:f'n bis nahe an den Rhein, und weiter unten bis in 
dessen Stromlhal. Oestlich läuft die Gränze links der untern We- 
ser hm und gegen Norden bis in die Marschniederungen, wo Dörfer 
und Höfe häufig wechseln, und je nach den Verhältnissen des Bo- 
dens bald die einen , bald die andern mehr vorherrschen. Die west- 
firie^schen Aemter Norden und Berum haben meistens nur einzelne 
Höfe, weil es hier an Warften fehlt'). 

Von Westphalen ziehen sich die £inzelbüfe über den Rhein hin- 
über und noch durch Brabant und Flandern hin, wo die vorbände« 
neu Dörfer meist nur von Kaufleuten, Handwerkern, Tagelöhnero 
II. 8. w. bewohnt werden. Ebenso findet man diesen Anbau in Ober^ 
Österreich ; die Höfe liegen in der Mitte Ihrer Felder, nur von weni- 
gen Tagelöhner -Wohnungen umgeben. 

Ganz auf denselben Grundlagen beruhend und deshalb derselben 
nahe verwandt findet sieh noch eine zweite Hufenart Auch bei dieser 
erscheint der Hofgrand als ein selbststfindiges Ganzes, welches eben wohl 



a«rf, luid w«Dn aaeh Visiwck wohl »wdfeUo» die gleicluuiiiiige BwiwncbafI bei 
Ibvig l«t, 10 Uitt •lob dU Ftag« doeh aur nach Einsicht der Flur mU Sidieiw 
batt entt«b«ideiu 

1) Abrcnds, Oalfriealaad a. Javtr 1. $, 440. 
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hM riomlleh ümeHrennt und in sich abgesehlomn ist, bald aus mefa« 
renn getrennten Sticken besteht Auch Termisst man bei allen dnsel« 
neu GnmdstQeken , sowohl im Pflngland als in den Girten, mtistens 
jede geometrische Form, and stitost mar selten auf ein regelmässiges 
Viereck. 

Der Unterschied von den zuerst geschilderten Höfen liegt ledig- 
lich darin, dass *die sämuitliciien Hofgründe aneinander schliessen 
und ein zusammenhangendes Ganzes bilden, so dass dasselbe als 
ein geschlossenes, nur ia seiuea Gehöften etwas weitiaaftig gebau- 
tes Dorf erscheint 

Näher kenne ich diese Flnrart nur aus der hessischen Gra&chall 
Scbaamburg an der Wesöf, wo sie zahheich vorkommt. Sie findet 
sich aber auch nach Minden au und auch noch in vielen andern 
Gegenden des alten Sachsenlandes, insl>esondere, wie es scheint, 
am Verden. 

Wie bei dem EÜnzelhof sind auch hier die ^nzehaen Grundslücke 
meist uiiiliagL 

Die Grosse der einzelnen Hofe ist ebenso verschieden, wie he\ 
der zuerst geschilderten Art. Während z. B. die Grösse der Hofe 
zu Haste von 10 — 26 Morgen wechselt, findet man in dem benach- 
barten Hohenhorst VolimeierhÖfe mit 109, und Halbmeierhöfe mit 
40 — 90 Morgen* Ebenso steigt die Grösse der üdfe zu Ohndorf 

49 — 123, und zu Horsten von 42 — 132 Morgen. Es ist dem* 
nach auch hier eine Regel nicht festcostellen, zumal aus d^ ilteren 
Zeit alle Kachrichten darüber fehlen. 

Wjfthrend bei den vorhergehenden beiden Arten der Hof mit sei- 
nem Zubehör als ein selbslständiges, abgeschlossenes Ganzes erscheint, 
zei[;l sich noch eine dritte, diesen eben wohl nahestehende Art, wel- 
che sich dadurch cliaial^terisirt, dass Hof und Feld geti^ennt er- 
scheinen. Die Höfe hegen in geschlossenen Dörfern zusammen , und 
die dazu gehörigen Grundstöcke reihen sich um das Dorf herum, 
selten In Vierecke zerschnitten, meist in denselben unregelmässigen 
Gestalten, wie bei den vorigen Arten, und nur in den Marschen 
kommen ebenso oft auch rechtwtokUche Stücke Land vor. 

Wir finden diese Gehöfte unter andern in dem westlichen Thelle 
von Ostfriesland (namentlich den Aemtem Emden und Greetsiel), wo 
die daselbst zahlreich vorkommenden Warften die Veranlassung zu die- 
sem Anbau wurden. Die Gestalt der Warften bestimmt auch die Ge- 
stalt der Dürfer. Zuweilen bestehen diese aus einer Strasse von zwei 

Reihen Häusern, häufiger aber liegen die Wohnungen ohne alle Re- 

2* 

I 
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gdmässigkeit (durcheinander. Das eine Haus steht mit dem jQiebelf 
ein anderes mit seiner Breite, ein drKtes mit seiner Hioterwand ge- 
Cpen die Strasse gekehrt, *doch stDsst der Hinterttieil stets auf den 
Rand des Abhanges. Manchmal ist noch Raum för Gärten geblier 
heni oft, wenn der Warft klein Ist, fehlt es aber auch daran, ond 
dann sind nicht selten die Hftnser sich so nahe geslellt, dass nicht 
ein mal Platz für die Miststätte übrig geblieben ist. Der eigentliche 
Fahrweg gehl gewohnlich rund um die Dörfer lieium oder läuft ne- 
ben denselben am Fusse des Warfls hin Auch die aut der Gast 
liegenden Dörfer, sowie die Dörfer unterhalb Bremen gehören meist 
hierher. 

Zwftite Hufengattung. 

Das Cliaraktedstisclie der vorher s^eschilderten Hufengattung- be- 
steht in der Abgeschlossenheit und St- Ibstslandigkeil jeder enizelnen 
Hufe und in dem Mangel beinahe aller regeimäi>sigen Formen- 
dagegen erscheinen die Hufen dieser zweiten Gattung mehr als Glie- 
der einer Gesammtheit, mehr alsTheile einer gemeinsamen Flur, und 
seichnen sich durch ihre geraden Linien aus, so dass jede Hufe ein 
bald mdir,.bald minder regelmässiges Oblongum bildet*). Indem 
Hufe an Hufe sich legt, wird die ganze Feidmark in lange parallel 
neben einander hinlaufende Streifen zersehnitten. Hin und wieder 
ist auch die Feldftur in zwei solcher Hufcnlagen gelheilt, oder es 
gehen die Hufenstreifen von einem Mittelpuniite gleich den Stiaiilen 
eines Siemes aus. 

In der Regel besteht die ganze Hufe nur aus einem Stücke und 
nmschliesst HufreiLhe, Garten, Wiesen und Wald. Ist es ein Thal, 
in welchem die Feldtlur sich ausbreitet, dann liegt der Wald oben 
am Ende der Hufe, unter dem Walde folgt das Land, im Thalgrunde 
die Wiese, und zwischen Land und Wiesen liegt der Hol mit dea 
Gärten. In diesem Falle bilden die Höfe eine Reihe , odei* erscheinen 
aodi wohl je nach dem der eine höher, der andere tiefer angelegt 
worden ist, als veränzelte und zerstreute Gehdfte. Nicht selten fln* 



1) OsirrieslanU und Jever, Ton ^iirends I. 8. 106. 

2) Man erkennt sie häuflg; schon aus der Bei^cliretbung in den Urls.,. 
». B. in einer Urkunde von l,'i50: ,,f ii)e Hube Landis dy an eyne Stucke üt 
2u Leitheckin linulir dem Dorfe vnU slozil vff das Dorf." (Baur, Urkbch. 
4. Kl. Arnsburg; Nr. 843.) 
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det man auch Fluren, kl welchen die HofreilheD besonders ausge- 
legt und die Hofe zu einem geschlossenen Dorf susaiimieagerikckt sind, 
liftufig ist die ganse Doiftnarfc verÜieiU, und der gataze Gemeliiboded 
beatdbt dann bloss ia dea öffenttichen Wegen and eiaigtin Pltilseni 
nicht selten aber, findet man aach nc«b üaveriMlten Wald und nodi 
gemdnhelüiöbe Hntestreeken. Auch darin waltet VersoUedenlieH; 
dass in der einen Flur die sämmtlichen Hufen von derselben Grössä 
sind, in einer andern lihige^eu in Beziehung auf den Fiächearaom 
der iiulen der grössle Wechsel stattfindet. 

Zu dieser Hafengattung gehört die Konigshafe* Ursprung« 
lieh war dieselbe wohl nur auf den königlichen Gütern vorhandeni 
wie aber der königliche Wildbann auch auf nicht königliche Bezirke 

übertragen wurde, so .geschah dieses auch mit dem Hechte könig- 
liche Hufen anzulegen. Zuweilen wird das Recht zur Anlegung sol- 
cher Hufen durch ausdriirkliche {königliche Verleihung gegeben, wie 
z. B. 1002, wo Kaiser Heinrich iL seinem Ritler Pilgrim ein Gut 
in Oesterreich schenkt und bestimmt, dass derselbe, „insuper eüam 
de silaa, qaae proxlma est, ad centam mansos ex nostro Jure*' 
anroden m<^'). In der Regel fehlt aber eine solche Uebertragnng, 
und es scheint In diesen Fftllen die Befiagniss ^nfaeh in dem Besitze 
des königlichen Wildbannsrechts gelegen zu haben. Es finden sich 
diese Hofen wenigstens meist In grössern Bannforsten. Im Jahre 
12irüberI8sst Erzblschof Dietrich von Köln dem Süfle Kerpea „deci- 
mas novalium de silva Hanckenbusch — ad nos jure quod Ku- 
Tiincxhuven dicitur deuolutas Als das Kloster Andelach im Elsass 
1221 auf seinem Bodt ii ein Hospital gründete, wird in der darüber 
ausgestellten Urkunde gesagt: excolebat de uemoribus sibi adja- 
centibus usque ad tres mansos, qui vulgo dicuntur Kunegeshuobea" 
nnd 1236 erklärt das DomstiR Köln, dass der Abtei Kamp durch 
Urtheil zuerkannt seien der Rodzehnten von 120 Morgen, welche mai^ 
„regaüs mansos'' nenne'). 

Die Verschiedenheit dieser Hufen von andern lag 7Ainächsl darin^ 
dass sie mit der kömgUchen Messruthe ausgemessen worden, und . 
dass dieses Königsmass dn grosseres als das gewöhnliche war. 



1) Mon. boica XXVin. 1. p 294. 

2) Lacomblet, Urkbch. H. S 21. Eine .'ihiiliche Urkunde vofi 1248 s. S. 176. 
•3) Würdtweiu, Nova suhsid. dipl. Xill. p. 2ö6. 

4) Lacomblet, Uikbch. il. S. 110. 
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Als ErzbMioC AMrUh vton Ha»bi8tg in aHen Steffinfer Lande 

utichbt liremen ansehnliche Strecken Moorboden zu neuen Ansiede- 
lungen überwiess, sagt er in üer beUeÜcnden Urkunde: Mansi vero 
mensioiic ne discordia in posterum in populo haberetur, quae man- 
910 (merisio?), in longiludiiiü bepUng"ent;is et \iginti, in latitudiae 
vero XXX hahet xegalas virgas cum rlvolis ierram iateriIueaUbu8<**> 
Rechnet man den Morgen zu 120 □ Ruthen, so ergeben sich also 
lar 4ie HvSt 180 Margen. Jn ^ner kölner Urkunde für die Abtei 
Kamp Ton 1236 wird tün gewisser Besirk „ad quantitatem CXX Ja-' 
gentm, ^e vnlgo regaUs mansus dicltur," liestininit ^, wäiirend jede 
der „Köninhkgeshuiven" d^ Abtei Prüm Im Ardenner Walde 160 Mor- 
gen Land enthielt 

Die Konigsbufe zeichnet sich also durch ihre Grösse vor den 
indem Hufen aus. 

Ausserdem erscheinen diese Hufen aber auch slels als ganze 
nnzerlrennte Grundstücke, denn wo die Urkunden sie naber bpscbrei- 
ben , geschieht dieses immer nach ihren Anliegern oder durch An- 
gabe ihrer Lfinge und Breite. 

In ersterer Weise schildert uns eine Urkunde ans dem ersten 
Viertel des zehnten Jahrhunderts Güter im Ardennergau ^ ; dasselbe 
geschieht in einer Reihe von Urkunden des Klosters NiedeniUaich aus 
' dem elften Jahrhundert"), und noch 1419 findet man derartige Be- 
schr^bungen von KSnlgshufen an der Donau bei Passau *). Eine 
ältere Urkunde von 1045 beschreibt eben wohl Konigshufen an der 
Donau: „XV areas in longum prope Danubium extensas et relro 
has trijj^inta regales mansos contra ungaricam plateam meiisuralos 
et ab adjacente villa Süllefride ejusdemquc contitruis tertninis jnxta 
Moraham areas XX in longiliidinem centumque regales manso» 
retro predictas areas contra ungaricam piateam respicientes 

Die KQnigshufen findet man beinahe allenthftlben in Dentsch«* 
land, am zahlreichsten jedoch in den östlichen ehemals slavisGben 
Gegenden; wenigstens werden sie hier am meisten in den Urkunden 



1) Lappenberg , Hambui^. UrkbcTi. S. 121. , 

2) Lacomblei, Urkbch. Ii. S. 110. 
S) Hontheim, ffiai. Tmir. I. p. 602. 

4) Rite ITilLiindtti und Abbandlnngwi mr Gtteh, dt» Nicderrheiiit «ad dtr 
KiederniftM, 

5) Mm. Ikoies XI. p. 140, 142« 143f 162 ISfiu 

6) Ibid. XXXI. 2. p. 1Ö5. 

7) BocMk, C«d. dipl. M»nvUvt h p. UO« 
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geDannt Zum grossen Theil lassen sie sich fchon auf den Karten 
auroh die eigenthünttche Qettalt der I^fer erkMiooi. Es t lud nimlich 
Jene Dörfer, deren Teveinselte HSfe wie en eine Schinir gereiht Mi 
ofl Stttftdea wdt durch die Thftlw xlehee. Ich wUl nur beiepidls- 
weise auf die Gegend zwischen der Mnide imd Flelsse und dsttteh 
der Pleisse in Sadnen- Altenburg verweisen. Man gibt die dortige 
Hüte jetzt auf 12 Moigea an, aber ich bezweifele, dass dieses die 
ursprüngliche Grösse ist Doch ist auch das dortige Mass schon 
ein grösseres, so dass der dulit^e Murren beinahe 2'/3 hessische 
Morgen einschhesst'). Denselben Erscheinungen begegnen wir au 
der baierschen Donau, an der Isar und nm den Tegernsee und 
^bliersee. Auch die HOfe des Schwarzwalds mochten hierher ge<* 
huren. Jeder der Höfe liat seinen besitz in einem nnsertrennteii 
Gänsen. In der Sohle der engen ThUer liegen die Wiesen (Mattend 
hoher das Aclierfeld, nnd zwischen beiden in der Regel die Hofge» 
bände. Ueber dem Aclterfeld beginnt das Rentfeld oder der s« g. 
wilde Berg, welcher beinahe ausschliesslich znrHnle dient, und erst 
dann kommt der W uld^j. 

Ebenso glaube ich die Hufen des südlichen Odenwaldes für Königs- 
hiifeii halten zu müssen. So weit nicht durch die Entstehung der Städt- 
chen^ oder durch spätere Thellanpeü jeder Verband zerrissen ist , findet 
man die dortigen Hufen aus einem langen Streifen bestehend, welcher 
▼OD einer Flurgränze bis zur andern reicht. Im Grunde liefen die Wie- 
sen, danb folgt das Pflugiand , und am Ende der in die Hufe gehörige 
Wald* An einigen Orten werden die einzelnen Hufen nur durch eine 
Furche, zuweilen durch einen Fahrweg, meist aber durch einen 8 — 10 
Fuss breiten , mit Rasen und Hecken bewachsenen steinigen Rain ge- 
^schieden. Das Geh5fte liegt stets auf der Hufe, bald in der Mitte, bald 
am Ende. Jeder Hüfener schreitet von seiner Hofreith e auf nur ihm 
zustehenden Wegen zu seinen Ländern, ja er hat sogar seine eigene 
Viehtriffl und seinen eigenen Hutepiatz. Die Grösse dieser meist jetzt 
durch Theilun;^ sehr zerstückLen Hufen ist sehr verschieden, und 
wechselt zwischen 80 — 600 grossherzogl. hess. Morgen. Auch in 
ein und derselben Feldmark sind sie nicht von gleicher Grosse. Ob 
diese Verschiedenheit hier wirldicb, wie behauptet worden ist*), al- 

1) Einige Nachrichten über den Bezirk des Rreisamts AUenbnrg im Herzugth. 
Sachsen - Altenbarg S. 84. Löwe, Geteh. der Landwirthseh. im Hersogth. Sacli^ 

§en - Alten bure: S. 78. 

2) Rau , Archiv der politischen Oekonomie IV'. S 22. 

3) Der Waffenträger der Gesetze. 1801. Februarheit S. 178 n. 119. 
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leDtbaiben aaf der Verschiedenheit der OaolitiU des Bodens beniliet, 
termag ich nicht zu entscheiden; ja, es wird mir versichert, dass 
man kleine Hnfen mit ^össten Theils schlechtem und grosse Hafen 
iDÜ meisl galem Boden finde. Hier und da besteben nuoii noch Ge* 
netndewaldangen ^> 

An die Köoigslrafe schliesstt sieh znnfiehst die Marsehhnfe. 

Die Hufen in don Marschgegenden sind nriinlicii auf dieseüie 
Weise gebildet , indem sie el)cn wohl in laniren Vierecken neben ein- 
ander liegen, und sie nnterscheiden sich von jenen nur dadurch, dass 
Ihre Vieiecl^e durchaus regelmässige Oblonga sind. Diese Form 
wurde schon durch die Natur des Bodens bedingt Man musste 
nUmlich g-Ieich bei der Anlage tat die Entwässerung die erforder- 
lichen Voirichtungen treffen, und dieses konnte nur durch die Füh- 
rung geradlinigter Gräben (Schlote) geschehen, welche das Viereck 
auf beiden Längenseiten einschlössen und die Feuchtigkdten des 
Bodens aufnahmen. Dadorch Kam es, dass erae jede Hufe von ih- 
ren Aiilieg-ern durch Graben geschieden wurde, und das Ganze eine 
durchweg regelmässige Geslaltung erhielt. Die Breite dieser Grund- 
i^iü( ke ist sehr verschieden. In Nordfricsfand jind sie schmal und 
bestehen meist nur aus einem 24 — 30 Fuss breiten Beet, welches 
' von 3 — 4 Fuss breiten Gräben eingeschlossen wird*). • 

In der Regel liegt ledes Gehdfte auf seiner Hufe. Bald liegen 
die Hofe eines Dorfes an einem der Enden und bilden dann eine 

gerade Linie, bald hegen sie mehr oder minder in der Milte, bald 
zielien sie in einer schiefen Linie üher die Flur, oder liegen auch 
wohl zerstreut über dieselbe, der eine hier, der andere dort. Nur 
selten liegen die Höfe eines Dorfes zusammen. Die Wahl der einen 
oder der andern Bauart ward wohl durch die Beschaffenheit des 
Bodens bedingt Doch nicht blos in den Marschen findet sich 
dieser Anbau, auch auf der hohen Gast setzt sich derselbe fort, ob- 
wohl er hier schon mehr der vorher geschilderten Weise entepricbt* 
An den hohem Punkten breitet sich das Weideland. aus. 

Im Jever- und Harlingerlande 'wird ein solches abgeschlotetes 
Marschland ein Ham genannt. Dieses in allen germanischen Sprachen, 
sich wiederfindende Wort, das südlichere lleiui, in der Vulksspra- 



1) JAger, Land- und Fontwirtksclian dw Odcnwaldes S. 21 vmd veracbic^ 
dene handichrlflllcke MilUieilniigvn. 

2) Falck , Neues Stiatobfiig. Hagasin IIL 8. 402. 
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che eben wohl noch Hern und Ham^) bedeutet einfach ein Haa^ 
üne Wohnung mit dem eingefriedi^en Zubehör, also auch ioma 
Bauernhof» eine H«fe« Statt dieser überhaupt bei den Friesen veiy 
breiteten Beseiohnung brauoht det NmrdfHeBe Jetzt mehr dae Wort « 
Vehne oder Fenne, welches sonst ein sumpfiges Weideland be-* 
xeichnel*)» Der Gebrauch des Wortes In dieser Bedeutung wwde 
jedenfalls durch die bei den Marschländern eigenthümliche Bauweise 
eingeführt, indem das Land nach mehrjährijj^em Fruchtbau wieder 
einige Jahre dreisch bleibt, und dann als Viehweide dient. In Ost- 
friesland sagt man statt Harn oder Fenne ein Slücl^ Land von 
so und so viel Diemath oder Grasen'), und dieselbe Bezeich» 
nung ist auch um Bremen gebräuchlich^). Ob dieses Jedoch das-< 
selbe ist was das Vorder Regster liuriweg terra « nennt*)» Ist mit 
deshalb zweifelhaft, weil hier die terra nur 30 yirf^ae nmfasst*)^ 
Indessen haben wir schon aus der oben (S. 22) angelührten Urkunde 
des £rzblsch<^ Friedrich von Hamburg von 1106 gesehen » das» - 
aucti hier das königliche Mass angewendet wurde^ und da noch heute 
in den Marschgegenden ein Morgen Land dni bis viermal so gros* 
als anderwärts ist^, so scheint es als ob auch die Marschhufe als 
Königshufe betrachtet werden müsse. Ob dieses jedoch allgemein 
aiizut)i^hnicn ist, kann und will ich keineswegs behaupten, da auch 
die Marschhufen hinsichtlich ihrer Grösse ausserordentlich verschie* 
den sind. Auch kann ich nicht sagen, ob in ein und derselbeil' 
Feldmark die einzelnen Hufen stets ätte gliche Grösse besitzen. 

Allenthalben wo Marsch - oder Moorboden Ist^ findet maif 
aoch diese Hufenform, weil eben keine andere möglich ist Wir 
flehen sie deshalb auch nicht Mos in den eigentlichen Mai*»^ 
gegeuden , sondern uuch iu den norddeutschen Moorkolonien. 



1) Der in Hessen übliche Ruf: Harn, HamI den maa besonders ^egen 
Kinder braacbt, um rie xu warneD, einen gewissen Gegenstand nicht xn berüh- 
ren, ist dasselbe Wort 

2) Falck a.a. 0. n. Oittsen, Glossar, dor flies. Spr. S. 7&f. RidrtMelk, Alllne- 
slsches Wörterbneh 8. 733. ! 

^ 8) Ahrends a. a. 0. II. 8. 302. 

4) Stüve , Wesen und Verfassung der Lnndg:emeindea S« 481 

5) V. Hodenberg, Das Stader Copiar S. 
0) Das. S. 61 — 66. 

7) Stüve, Wc^en und VerlasBiin^ der T.nndppmfinden n. ^. w. S.. 49. Tfre 
Hufe in ßledeckc besteht aus 4 Stucken, jedes von 4 Ruthen Breite und 1000 
Raiben Lünge. Das. S, 50. ' 
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Auch die Anbauten in den schmalen Niederungf^n der Weichsel 
scheinen hiena zu gehören. Es sind hier etwa 25 Ruthen breite 
etrieman Laad, welche oa 600 — 900 Ruthen (1 Stande) laogr ^icli 
vom Flasee rar IMe hlnanileiien*), imd sieher sind aach olle die 
leliMoheD hoilindiiciieii und flandilschea oder flimisciken Nieder- 
lassungen hierher m xählen, welche wihiend des MittelaHere Im 
Innern Dentschlands entstanden, denn es sind stets sumpßge Ge- 
genden, welche den holländischen und flandrischen Küioiüsteu zur 
Urbarmachung ant^ewiesen werden. 

Besonders anscliaulich schildert uns eine Uri^unde die Gründung 
des Dorfes Ursel im gleichnamigen Waide bei Xanten. Schon 1265 
hatte das StHl Xanten Massregeln getroffen, um einen Theil des 
Waldes urbar xu machen *), mid 1282 war in dieser Hinsicht ein 
weiterer Schritt geschehen, wobei ausdrücklich von dem dortigen 
Sumpfe (peius) gesprochen wird*), als mau 1315 sich xur Anlage 
eines Dorfes entsohloss. Es wurde nun bestimmt, dass die Hufen 
in die Quere von d^ Seite gegen Sonsbeek eu der Seite gegen 
Xanten laufen sollten, so dass der gemeine Weg durch den Wald 
unverändert bleibe; [\ucli soille von diesem Wege ein anderer ge- 
meiner Weg nach Tuugelar und dem Wald des Bischofs bestehen. 
Ein jedes Haus sollte einen We^ in der erstem Sirasse haben^, und 
diese Verbindungswege sollten zum gemeinen Gebrauche dienen und 
darum nicht zu den Hufen gemessen werden, vielmehr ungemessen blei- 
ben.. Zu jeder Hufe wurden 15 holländische Morgen bestimmt, und 
festgesetstt dass jeder, welchem 2 Hufen überwiesen würden, ein 
Haus von fönf Balken^) und eine gute Scheune, ^welcher aber nur 
eine Hufe empfenge, ehi ganzes Haus von IDnf Balken abbauen und 
diese Bauten sollten drei Jahre mich Uebemahme der Hufen vollen* 
det sein*). 

Dieselbe Form, wie die vorher beschriebenen Hufen, hat auch 
die Hagenhufe, „mansus indaginis^' *). Der einzige äussere Unter- 



1) T. Haxihauieii, Di« Mofflithe Verfiuraag m.d«ii Frovios«« Oal- v. Wea^ 

prenssen 8. 95. 

2) Binterlm und Mooreo, Di« EndiöseM Köia. ÜU>eh. 1. Nr. 103. 

3) Das. Nr !97. 

4) Fünf Balken entaprcchen 6 Balkengefacli--n von 4 bis 5 Fuss Zwischen- 
weite nach alter Manier, so dass ein mit 5 Balken versehenes Haus eine Breite 
▼oa 24 — 30 Fuss haben wird. * 

d) D«. U. Nr. 29ft. 

6} Sin« Urktind« tob 1332 (Scheid^ Vom Adel S. 17) sugt: dcdami 08»- 
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tvschied von jenen besteht nur in ihrem geringem Umfange. D«| 
wo die Bezeichnung HageQhufe sich findet , lässt sich stets auf eis« 
iptte Anlage scUieisea} und wenn kk au^di keineswegs behaapten 
Witt, dass dies« HufiuibUdttng allen Neniodangen ra Grande ge- 
legt wprden sei, so bildet sie doch jedenfalls die Regel Viele auf 
solclie Hute gegründete Dörfer lassen sich schon durch ihn Na- 
mensbildun^ erkennen, Indem dar sweHe Theü des Namens in der 
Regel aus dem Worte Hagen besteht. Da sie aus dem Walde 
aogerodet wurden, war ein Zaun erforderlich, um sie von diesem 
zu scheiden, und so entstand diese Bezeiciiiniiig. Sogar der Orls- 
vorstand heisst Hagenmeister „magister indagiuis", ein Name, 
welchen man zwar vorzugsweise im Norden findet, der aber auch noch 
in Uesaen mkommt in derR^gel waren es wohl freie Leute, wel- 
che den wttden Boden von dem Gnindherm gegen besttmmte Ver^ 
pffiehtnngen zur Urbarmachung angewiesen erhielten. Es gthfirte 
ümoiflteshalb auch nlehls efgenthfUnlloh als nur die Gebäude, wel« 
ehe sie selbst blnsustellen hatten. Aus diesem Grunde nennt Olsa-*' 
rius auch die Konigshufen ,,mansi ingcnuales'' und beide, die Kü- 
nigshufe und die Hafi:enhufe, haben die gleiche rechtliche Natur, ja, 
es gilt dieses wohl von allen Klassen dieser üufengaltung. Das 
sich bei den Hagenhufen bildende llftlVccht wird Uägerrecht *}f 
sowie das Hofgericht Hagengericht genannt. 

Zu diesen Hagenhufen gehören z. B. die „sieben fielen Hagen <^ 
in der Grafschaft Schaumbnrg*), „die sieben l^ien Hagen*' im Ra- 
vensbergischen sowie überhaupt , wenn nicht alle, doch die meisten 

auf deutsches oder flr&nklsches 'Recht gegründeten Niederlassungen 

in den slavischen, der deutschen Herrschaft unterworfenen, 1, andern; 
la Sclilesien u. s. w. heissl diese Hufe gewöhnlich die deutsche oder 



pasirem super mtnsos regitivos, qui vulgariier dicunlQr Hegeracheo bona. 
Wtf dieses beisBen soll, bab« ich nicht ermitteln ktaen. 
1) Honthelai, Hietor. Trevir. L p. 062. 

2} Ceber die HSgergflter i. unter andern Hagemann*s und Gfinther*s Arehlv 
Ar die theoret. n, prakt. Rechtsgelehfsamkdl. III. S. 1 ft 

3) S. deren Rechte in Spangeuhorg's Beilrügen zu den iletUsehen Reflitcn 
des Mittelalters I. 199 f. und Grimmas Weisth. III. S. 300 f. Eine Urkunde von 
1241 nennt uns dort als indagines Heidorn, Nordseel, Lauenhagen, Srhmalen- 
hagen , Osterwald, Oldenhagen, Tifidersfcld und Wicnbröcke (Leibnit. Scr R. 
BninsT. II. 184). Ausserdem gehuren anoh noch P<4Uie(eo >, UvÜsliagen y Probsi- 
bagen, Krebshagen u. s.lw. hierher. * • 

4) Wigand , Archiv V. H. 4. S. 385 f. 
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fränkische, dagegen in Mecklcnhur^, Pommern, Rügen u. s. w. 
(wo übrigens auch die Hufe j wektie als viej te Hafengallung noch be- 
schrieben werden wird, als Landhufe vorkommt) die westphälische 
Hufe oder „niansus mdaginariiis seu wesiphalicus^S ,|iBaii8tts foi 

Hin und wieder begegnet man auch Waldhufen iindi Im Idi 
nicht) so sind dieses keine andern, als eben nur Hai^enhofenf in^ 
dem jener Name nur itire Anrodung im Walde beseicfanete. Schöll 
eineUrlinnde von 839 verweist uns auf diese Waldhufen: ,,de esti-* 

mala silva hubae duae et dimidiam, et ad Leimovvo sil* 
vam unam h ab entern bobas V. et in Obrmdürf ad suppiemen- 
lum hobae dei imae iurualt s X. de arabili terra monsuralae"*), und 
noch deutiiclier spricht sich eine andere von ÜKiO aus: villa — 
cum XChobis silve*"). Man nannte sie Waldhufen, weil sie aus 
dem Walde aogerodei worden , gleichwie man das Recht, zu wel- 
chem Rodländer verliehen wurden, auch, wohl Waldreehi#-' jus 
sylvestre^ — nannte. Doch auch ohne besondere Beaeichnung kommt 
diese Hufe ausserordenUich hftuflg vor, bald vereioaelt and ler* 
streat zwischen Dörfern mit andern Hufen, bald auch einen gansea 
Landstrich ausschliesslich bedeckend , wie das z. B. am Niedenhein 
nnd an der Eifel der Fall ist. 

Zuweilen sind die Hufen von gleicher Grösse, oft aber wechselt 
auch ihre Grösse in ein und derselben Flur auf die auffallendste VVt;ise. 

Das erstere scheint vorzüglich nur in eben liegenden Fluren der 
Fall zu sein, wo die Güte des Bodens keinen zu grossen Verschie- 
denheiten unterliegt. Die Urkunde, durch welche 1097 das Stift 
Speier das Dorf Wiesenthai im badischen Amte Philippsburg be- 
gründete, weisst schon duroh die Art und Weise der Bestimmung 
der Anlage auf eine Gleichheit der Hufen hin. Das Stift übergibt 
nämlich einer Anzahl von Kolonisten „locum nostmm dictum Wie- 
senste n in sylva nostra dicta Bischofshart nunc Lushart ex aüa parte 
ville Husen sitiun quoad lotitudinem et longiludinem octuaginta 
munsuum quod vul^ariler dicitur Huben sunt octuaginta mansus in 
proprio loco cerlis porsunis, qnc rundem locum a nobis receperuni 
ui ipsum nunc incultum ad culturam et in culiuram redigant et aedi- 



1) Wirlembeig. Urkbch. Ö. 119. 

2) Bocrek, Cod. dip!. Morav. I, 113. 

3) Lennep, Von dem Laudäiedeleiieoki S. 179, der es freilich anders CP» 
USrt. 
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ficent villam in eodcni que Wiesensten debei proprie nppellarl " 
Dieselbe Gestalt, welche Wieseiithol hat, nämlich eine lange von 
Sdden gegen Norden laufende Gasse, findet man auch bei den be^ 
nacbbaften Dörfern Hambrüeken, Weiber, Kirrbach, Roth n. 6. v. 
Die geringste Hnfengrosse in solchen regelmÜBsigen Fluren scheint 
40 Morgen stt sein. Diese Moirgensahl haben die Hnfen sa Wippe- 
rode bei fiscbwege und die melirerer faidischen Dörfer. Andere 
Hufen umfassen 60 Morgen. Von dieser Art sind die westphftlischea 
Hufen in Mecl^leubuig u. s. w., wonig^stens wird diese Zahl als Norm 
angegeben'). Ebenso heisst es 892 von 30 in verschiedenen Gauen 
Niedersachsens zerstreuten Hüft n : ,,niansos XXX., tuntae ma^iludi- 
iiis, ut unusqoisque mansus iugera LX. habebat in mensura'"), und 
ihnlich von einem baieiischen Gate „predium — cum curtifero el 
arabiU terra praiisqoe necnon cum ügnoram copia jugera LX.^^^), wo 
also die 60 Morgen enthaltende .Hofe auch Wiese und Wald mit in 
schioss. Auch im Schwarzwald kommt dieselbe Hufe vor*), 
desgleichen In Sehwaben (861): „unam basilicam et casam cum curte, 
ceterisque edificiis, ac de terra cnltaLX jugera in foraste Jacentia"*)* 
Die letztere scheint indessen schon wieder eine andere zu sein, weil 
die Hufe allein an Lande 60 Morgen enthält. Ganz in derselben 
Weise zeigen uns auch Uriiunden des Stifts Freisingen Hufen, wei- 
clie neben 60 Morgen Land noch einen gleichen Flächenraum 
an Wald, und ausserdem auch noch Wiesen besassen. So ver- 
tauschte das genannte Stift ein Gut „Id est curtifera novem et tres 
eolonias et lid unamquamciue de terra arabili jugera LX. Insuper 
fhictifera Silva jugera LX et de pratis ad C carradas^* und erhielt 
' dagegen in einem andern Dorfe „curtifera duo, colonlas duas eins* 
dem mensurae Id est ad utramque de arabili terra Jugera LX , prae*. 
terea de silvula jugera LX et de pratis ad LXX carradas^'^). In 
gleicher V^eise linden sicli auch liuleu von DO Morgen Land. tls 



1) Dange, Reg. dipl. Bad«ii8. p. 18. 

2) Lisch , Jahrbnclier de» Vereins für mecklenbg. Geseh. n. Xlterlhnmskunde 
VI. Jahrg. 8. 17. ti. X. Jahrg. S. a08. Fabiithis, Urk. sur Gesch.' des Fttrsten- 
Ihums Rügen II. S. 63 t Gesenius, üfelenrecht II. 8. Sl. 

Eccard, Hist. fr n Prine. 8azon. I. p. 236. 

r Mon. boica IX. 360. 

5) Cless, Versuch einer kirchliehen u. politischen Landes • n. Kuiinrgeschichte 
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6) Ne«gart l. c. p. 315. 

7) McicJielbeck l. c. 1. Nr. 994. 
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ist jedoch möglich, dass sowohl diese, als jene schon königliche Hu- 
fen waren. Eine nordthüringische Urkuutlo von 979 sagt: „IV man- 
sos cum IV cortilibvis ac tres joirnales, uuaqueque hoba habens XC 
jurnales'"), und ähnlich eine freislne^er: ,,hoc est curtiferum unum 
sepe circumdatum , aUiu«. domum et horreum et fontem saUealen 
et cetera utensilia, atqae etiam colonias V, ad vnainQaaiDqQi 
Jugera XC pertiaeDÜa*''). Wie es s«heiat varen In diesen 90 Mu» 
geo Land, Wald und Wiese begriffen;' doch finden aidi auch sol- 
che , welche I wie die Hnfen von 60 Morgen, ausser dem sUna 
ans 90 Morgen bestehenden Iiande auch noch einen ansefanlieheD 
Wüldantheil mit einschlössen, wie t, B. im Salzburgischen (865): 
„de terra exaitala paraLa sciücet ad arandum mansos integres VIH, 
id est unamquamque coloniam iu^era XC et de silva undique ia 
gyrum scilicet ac per omnes partes mihorium unum cum ierrifii pra- 
Us, pascuis, aquis" etc.'). 

Häufiger noch als jene Fluren mit gieichgrossen Hu£en.oiocbtea 
Indessen wohl diejenigen sein, in welchen der Flächeaianm der ein- 
selnen Hufen ungleich ist; un^ dieser Abstand ceigt sieht ^ 
bei den Königshufen bald mehr, . tiald minder Tmchleden. In Ip- 
piüghausen bei Wollhagen, weli^es nach langerm WQsUiegen erst 
im Anfange des sechszehnten Jahrhunderts wieder angebaut wordeot 
wechseil die Grösse von 30—52 Morgen; in Bischhausen, weslUch 
von Escliwege, von 36 — III; in dem demselben benachbarten 
Kirchhosbach von 40 — 157 Morgen. Denselben Wechsel findet mau 
im Sciiaumburgischen , im Magdeburgischea und sicheitich noch ia | 
vielen andern Gegenden. 

Zu Bischhausen versicherte man mir, dass die Verschiff^enheit 
der Grösse auf dem Verhfiltnisse der Verschiedenheit der -Güte des 
Bodens bemhe; die Kleinen Hufen besfissen das beste Land und 
mit der Abnahme der Fruchtbarkeit nehme die Grosse der Hufisn si« 
weshalb auch die kleinen, also mit dner geringeren Arbeitskraft w 
bestellenden Hufen auch in dnem h5hem Werthe ständen, als die 
grossen Hufen. Ich bin freilich nicht im Stande, dasselbe VcrhÜtniSS 
auch von andern Orten nachzuweisen, indessen kann jener Wech- 
sel nicht willkürlich sein, er muss vielmehr auf gewissen Grund- 
s&izen beruhen, und da ist dann eben jenes Ausgleichung« -Verhält - 



1) Höfer II. s. w., Zeitschr. IL S. 516. 

2) Meiolielbeek I. t. h 967. 

8) Nachr. you JaTavi«. Anh. 8. 99 u, 101. 
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niss den Gesetzen, auf welchen die Bildung der Hufen beruht, so 
entsprechend , dass man ein gleiches Verhältniss auch wohl an al- 
len andern Orlen voraussetzen darf, wo ähnliche Hufen sich be- 
finden. 

Zuweilen mag die verschiedene Grosse der Hufen in ein und 
derselben Flur aber auch dadurch entstanden seiDi dass man den 
An9iedlern es überliassy so viel wilden Boden umzubrechen, als ih- 
nen beliebte* Darauf deutet wenigstens eine Urkunde yon 1477 
bin. Drei Grundherren eines Dorfes vareinig^en sldhi, jedem Meier 
einen Kohl- und einen Kftlbergarlen anzuweisen und Ihm zu gestat- 
ten in der Haide Land umzubrechen. Neu sich niederlassenden 
Meiern will jeder ein ullenes Stück zur Saat mit der Eiluubniss ge- 
ben, auch in der Haide zu bauen. Dabei behalten sie sich nun vor, 
„weno sie es für gut hielten, allen Acker gleich zu theilen , einem 
Jeden so viel und so gut als dem Andern; doch sollte dann die 
Gare und Stellung, welche Einer in dem einem Andern zufallenden 
Acker habe, nach Möglichkeit ausgeglichen werden"'). Obwohl 
dieses Beispiel nicht ganz passt, da das Dorf schon vorhanden und 
das neu zu gewinnende Land nur Rodland ist, so gewfthrt es doch 
jedenfalls einen Fingerzeig* 

Die dritte Hufen.gattung. 

Diese dritte Gattung hUdet gawissermassen den Uebergang von 
der vorhargascfailderten zu der zunfichst folgenden Art. 

Wie die vorige Art ein langgestrecktes Viereck bildet, so be- 
steht diese aus drei gesonderten Stücken , so dass jede Hufe ein 
Stück in Jedem der drei Felder liegen hat. 

Diese Ifufenari scheint übriirens nur selten vorzukommen, und 
es muchte deshalb sogar zweifelhaft sein» ob sie als eine besondere 
Gattung hingestellt werden kann. Sie ist wenigstens mit der vor- 
hergehenden nahe verwandt^. 

Nach dem was v. Haxthausen in seinen Studien (I. S. 458) von 

icn Fluren der Tschuwassen, eines tarlarischen Volksstomms östlich 
der Wolga, erzählt, entsprechen diese ganz dem eben aufgestellten 
BUde. 



1) Trauer, Gesekleehtslüttor. der v. MfineliliauMti. Cod. dipl. p. M. 

2) Jikobi gibt in der Ulaitrirten Zeitung. Jahrg. 1845. Nr. 110 die Keldi. 
nng einer tolelien Plnr. 
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Dip vierte Hofen galt an g. 

Es ist dieses diejenige Hufenarl, welche als die am allgemeinsten 
und am weitesten verbreitete zu betrachten ist. Während die vorher 
^schilderten Hufen aus einem oder doch nur wenigen Stucken be* 
stehen, liegt diese in eine oft grosse Zahl einzelner Ackerstücke 
zertheilt durch die ganze Feldflur zerstreut Das gesammte Pflug- 
iand Ist nftnüich in eine bald grossere bald kleinere Anzahl von | 
Vierecken getheilt und zwar dergestalt, dass der Boden jedes derseU ! 
ben möglichst von gleicher Beschaffenheit ist , und jedes dieser Vier- 
ecke ist in ebenso viele Ackerstreifen zersclmitten , als die Flur Hu- 
fen enlhült. Icli nmss bemerken, dass ich nur die allirnnieine Regel 
schildere. Jene Vierecke werden in Mittel- und büddeulscbland 
Gewende genannt, hn Niederdeutschen Wände oder Wanne. 
Die Aeckor ein und desselben Gewendes sind in der Regel von glei- 
cher Grosse. Deshalb sagen die Schöpfen zu Vehlen (bei Bücke- 
burg) auf die Frage, was geschehen solle, wenn einer dem andern 
von seinem Lande abpfl&ge : „Wenn der eine sein Sti&ck gepflügt und 
der andere das seinige darnach, dann sollten sie es messen und 
darauf nach Befinden 'der erste das Ihm entzogene Thell mit dem 
Pfluge sich wieder holen"*), und noch bestimniter saj^l dasselbe, 
dass die Acker eines Gewendes nach Breite und Läii^^c gleich sein 
müssleu : „Sie müssten gleich sein mit der Breite; was ihre Länge 
belrefTe, würde die Wände ausweisen***). 

Je nach der Gestalt des Bodens, zumeist nach dem da^ 
durch bedingten Wasserlaufe, wechselt der Lauf der Aecker der 
einzelnen Gewende dergestalt , dass stets ein Gewende mit seiner 
breiten Seite auf die Längenseite eines andern stosst Der Acker 
pun, der mit seiner langen Seite die Breite eüies Gewendes berührt, 
gehört in der Regel noch zu diesem, und wird der Anwender, . 
Voracker (versura) oder Vor wart genannt, weil auf Ihm der 
Pflug gewendet wird. Da derselbe erst dann bestellt werden kann, 
wenn das auf demselben wendende Gewende bestellt worden ist, so liat 
er einen geringeren Werth und man hat ihn deshalb meist durch 
Zutlieilung einer grosseren Ackerfläche, als die Aecker des Gewen- 
des besitzen, entschädigt Em fränkisches Weisthum sagt darüber: 
„Auf den Vorrickern solle man zu dem Korne bis St. Michaellstag, 
zum Hafer bis St. Walpurgistag anwanden und jeder Voracker habe 



1) Griam, Weisth. HI. S. 817. 

2) Dm. 8. 814. 
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12 Schuh mehr denn ein anderer*). Minder bestimmt sprlcbi sich 
das Weistbum des Amts Koldin^en (bei Hannover) ans, wonach eine 

rechte Vorwarth", wenn 2 oder 3 Stücke darauf schiessen, sechs 
Schwaden haben soll*). Die cinzelnt»n Hufen einer Feldmark stehen 
hiernach in der Weise in einem gleichen Verhältnisse, dass, wenn 
dasselbe verschoben worden, es durch eine neue Ausgleichung der 
Hufen wieder hergestellt werden kann. In Mecklenburg, Pommern 
fanden derartige neue Vermessungen schon im dreizehnten Jalirbun- 
derl statt, und es ergab sich nicht selten, dass mehr Land heraus-» 
gemessen wurde, als bisher angenommen worden, sodass dadurch 
die 2ahl^ der Hufen erweitert werden konnte. Solche neue Hufen 
nannte man „überschl&gige'''). Es Ist dieses allerdings nicht ganz 
dasselbe, denn die Messung ging von dem Grandherrn aus und ge- 
schah auch zu einem andern Zwecke, weshalb auch Fälle vorkom- . 
men, in welchen insbesondere Kiöster von der Nachmessung ilirer 
Ländereien befreit werden^). 

Wo diese Hufenart in einer Flur so durchgeführt Ist , wie ich 
es eben geschildert habe, sind sämmlliche Hufen von gleicher 
Grosse* ~ Doch linden sich auch viele Fluren, in welchen man bald 
In diesem bald in jenem Jene Regeln verlassen hat. Oft hat die 
Beschaffenheit des Bodens verhindert, ein volles Gewende auszule* 
gen , und in diesem Falle hat man die fehlenden Stucke einem* an- 
dern Gewende beigefügt. Konnte man es nicht verhindern, dass 
einige Aecker eines Gewendes auf einen schlechtem Boden fielen, 
so half man sich dadurch , dass man den Hufen , zu welchen diese 
Aecker gehörten, noch eine ausserordentliche Zulage von Boden 
gab, wodurch dann diese Hufen grösser nls die ührigen wurden, 
oder, trat der umgekehrte Fall ein, so zog man den bessern Hufen 



1) Grimm, Woistb. III. S. 627. 

2) Spuiigcnbcr^^ Niedeisächs. Archiv 1840. S. 423. 

'3) 1240: „unus matisus de insdem termlnis 8uperluiL»uiidans". Lisch, Meck- 
lenbg. Urk. 1. S. 64. 1288: „quod nos decem mansos — , quam ouerslach uumi- 
namu» vulgariter — > qaoa quidem mansos excedere reperimus numeram manso- 
nim, quo» — frstres (monasterli Dargunensis) — habere debebant*'. Das. 8.183. 
Aneb einS. thuringiscbe Urkunde toq 1252 bezeichnet als den Bestand dnes 
Dorres „XIV mansos — et quosdam agros superfluos^*. Ludwig, Rd. Manaser. f. 
p. 70. 

4) 1297: „exemptam et liberah» ab' omni mensnrationis et fuiiiculationis gr- 
nere". Liscli 1 c, S. 204. Auch 1275 das. II. S. 60. Weitere Beispiele in den ürk. 
s. Gesell, des Fürsteuih. Rügen von Fabricius II. S. 64. 

Laad««. TcrrilMicn. 3 
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•ine eatopraciiMide Zahl von Morgen ab. Dass diese Hofen dessen 
«ngeacbtet in einem gleichen Werthe standen , ersiebt man schon 
daraus, dass sie trotz der verscliiedenen Grosse mit den glei- 
chen Diensten und Lasten beleg:t waren. Die Feldflur des Dorfes 
Gombet in Niederhessen hat 471/4 Hofen von verscMedener GrössCp 
und namentlieh sind UV^ Hufe etwa tim die H&lfte Itleioer als die 
andern, hinsichtlich der Dienste und Abgaben sind sie daiieij^oii sammt- 
lieh gleich. Als nun die Besitzer der lelzlern Hufen auf den Grund 
der geringem Grösse ihrer Hufen eine Herabsetzung ihrer Verpflich- 
tungen verlffngten, wurde ihnen entg^e^net, dass die Verschieden- 
heit in der Grösse nur scheinbar sei, weil dieselbe lediglich auf der 
Verschiedenheit der Qualität beruhe. Die neben einander liegenden 
Gewende laufen auch nicht selten in einer Furche fort, und ebenso 
vermisst man h&ufig auch einen besonders aosgelegten Anwftnder, 

Die Wieseh sind natürlich bei dieser Hafenart besonders Ter- 

Üieill und zwar nach sehr verschiedenen Grundsätzen, weil die Er- 
tragsfähigkeit der Wiesen noch mehr wechselt, als die des Pfluglan- 
de$. Bald findet man die geringere Ouahtät durch eine grossere 
Oitanlität ersetzt; bald hat man die Verschiedenheit dadurch ausj^e- 
glichen, dass die Besitzer zweier Wiesen, von denen die eine im 
Thalgrunde liegt und deshalb bewässert werden kann, die andere 
aber hober am Thalabhange und über dem Bewässerungsstrich sich 
befindet, ein um das andere Jahr in der Benutsung mit einander 
wechseln; bald hat man einen durchgehenden Wechsel eingefohrt, 
so dass dieselbe Wiese erst nach Ablauf einer gewissen Reihe, von 
Jahren wieder an denselben Mann zur Nutzung gelangt. Am bftu- 
ßgsten ist es jedoch der Fall, dass man einer jeden Hufe in jeder 
Lage einen Wiesenantheil überwiesen hat, und es scheint den älte- 
ren Urkunden nach , dass man insbesondere drei verschiedene Lagen 
zum Wiesenbaue ausgewählt babe^). 

Die zu diesen Hufen gehörigen Hpfireithen liegen, stets zu 
dnem geschlossenen I>orfe vereinigt. ])och geboren die Hofrei- 
then nicht immer zu den Hufen selbst, sondern sind oft auch 



1) Z. B. „1 manstim in Ebenstetn cum curtiü et XX inrnal. äfi terra aralu- 
Hiria et prnta in tribus locis (Trad. ^auresb. nr. 855) ; in terra araturia in 
duubus lüfis 1 et ponc 1 jonrnal. in tribus locis prata (ibid. nr. 870); mr^n- 
«08 X et II inrnalcs el unam vineam et in tribus locis pratis (ibid. nr. 
lii^ii) \ uiium mansum et XL inrnalcs de terra et prata in tribus locis 
ittxU fluvinm Werlsa el de silva p^rtionem siiam" (ibid. nr. 3716). 
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besobders ausgelegt. In dem ersternr Falle Ist gewöhnlich ein Ge- 
ilende der Hufe ^ wenn ich es hier so nennen Kann — zur An- 
lage des Dorfes genommen, wodurch es dann kommt , dass jed^ 
Hofireithe auf ihrer Hufe liegt'}. Alles was ausser dem Hufenver- 
bände sich befindet, ist Gemeindeboden oder erst später von der Ger 
meinde veräussert worden. 

Jede aus derartige u Hufen bestehende Ilur bildet ein vollständig 
gesciiiossenes Ganzes, ja noeh vollständiger abgeschlossen, als die 
Huren der vorher beschriebenen llnffiKu ten. Während es wenig* 
slens möglich ist, letztern noch ein Stück zuzufügen, ohne dass die- 
ses sofort das Ganze geradezu stört, ist bei dieser Art jede derar- 
tige Erweiterung geradezu unmöglich. Jedes neijgerodele Stück Land 
liegt ausserhalb der Hufe und gibt sich., auch abgesehen von der 
verschiedenen rechtlichen Natur; schon durch sich selbst als solches 
zu erkennen. 

Eben daraus erklärt es sich .auch» dass neben den Hufen häu- 
fig noch einzelne Aecker, oft In bedeutender Zahl , genannt werden*). 

Ehie wesentliche Abweichung von der geschildcilea Fehlord- 
nung findet sich indessen oft in solchen Fluren , von denen ein I heil 
einem Herrnhofe zusteht. Hier liegt die Hofländerei (terra salir a) häu- 
fig ausser der Gemeinschaft und bildet ein für sich bestehendes ab- 
geschlossenes Ganzes und findet sich dann auch meist zunächst 
vor dem Dorfe, doch in der Regel in drei Theile geschieden, nftm- 
licfa in jedem Felde einen Theii. Auch wurden diese Länder mit- 
telst Zäunen von den andern Ländern geschieden und kommen 
dann häufig unter den Namen Beunden oder zur Unterscheidung 
von den ebenso genannten Gärten als Herrnbeunden vor*). 
Derartige Beunden findet man z. B. urkundlich, zu Seligenstadt*), 
z\L Florsladi ), zu Bürgel'') und noch im siebenzehnten Jahrhundert 



1) Z.B. tfiSl capcllam «nam cum huba su«, in qaa exsinicta est'*. Kindllnger, 
GcMli. der Hörigkeit S. 210* 

2) Zahlrdche Bdsplde hiervon finden sieli in aUen Qfitemfxeiclmiseen. So 

werden in Weissenburg 400 Morgen neben 58 Hufen aufgeführt, und Gldchet 
ladet sich bei allen andern Orlen. S. Zcuss, Trad. Wiaenbg. p. 273 f. 

3) Uebrigens sind auch viele solcher Hodändcrt'ipn zerstfickt und einzeln nr. 
Ortseinwohnei in Leihe gegeben» welciie jedoch auch dann noch Beunden ge- 
nannt werden. 

4) Kindlinger, Gesch. der dentschen Hörigkeit S. 422. 

5) Grimm, Weisth. III. S. 448. * . 
tt) Das. I. S. 516. 

3* 
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zahheicli in der Wetlerou. Zu DilHch in Niedeihessen bestand dip 
Herrnbeunde aus drei')» zu Monre iu Thüringen aus vier getreuu- 
|,en Theilen*). 

Bei dieser Hafenart zeigt sich dn bestimmtes ziemlich allgemein 

durch ganz Deutschland übliches Normalmass , und dieses Mass sind 
30 Mor6:cn. Nur in sofern tritt eine Verscluedenheit ein, als die. 
Wiesen bald in diese Morp:enzabl mit eingerechnet sind , bald als da- 
von abgesondert und seibstsländig und nicht in die üufe selbst ge- 
hörig aufgeführt werden*). 

Solche Hofen zu 30 Morgen finden sich im Holsteinschen^ und 
überhaupt in Niedersachsen*), namentlich in Engern *), in Thürin- 
gen^), im Grabfelde % in Hessen"), am Niederrhein und der Mosel"*), 
im Niederlahngau ^'), im Rheingau-'), im Wormsgau"), im Lobdengau'*), 



if „iu Dyeliche sunt lerre arabiies in tribus bundis ad tres equos'*. Serrar. U. 
p. 554. 

2) „IV gebunden«*. Grimm n. a. 0. III. S. 619. 

8) Die unten vorkommenden Urlinnden-AaMtlge gebwii Belege hieifOr. 

4) RnttMon» Das Amt Bordesliolm S. 60 n. 153. 

5) 1266 EokMilmrdeleben: „tres mansos integroe, id est nonaginU jugerm ha- 

"bentes". Scheidt, Vom Adel. S. 11. 

6) „ In Hunlileshuson (vel Huiddeshiiss) XII mansi vcl hove nnaqueque XXX 
habens iugera". Wigand, weatph. Archiv. Bd.I, H.2. S.14. Ebenso ß. 15 und 

H. 3. S. 53 u. 5f). 

7) Höfcr, Deutsche Urk. S. 53 u. 54. 

8) „In Bennendorf 11 niausi pleni et XXX jujrera per sinj^ulos campos" 
(Dronke, Tradil. et Antlq. Fuld. p. 54); 779: „una huba, quod est XXX jngera'* 
fOrov&e» Cod. dipl. Fuld. nr.66) ; „V. hvobas cum V. mands el.ad nnamquamqa« 
bvobam XXX jngera . (ibid. nr. 706). 

9) 1358: »Je 30Moi^ fftr eine Habe gerecbnei". Wenok, a.a.O. Ukbcb. II. 
S. 304. 

10) 1219 zu Königshofen: „quoddam alodium menm sc. XXX Jurnales terre 
ar. in VII pariibus distinctoa ei nnam aream" (Riu a.a. 0. 8,84). 8. aneh Lar 
^mblet, ükbch. II. S. 1 ii. 121. 

U) „In Walangere marca iinum mansum et XXX iurnales de terra aratoria**, 
Tr Laurish. nr. 3717. S. auch 3124 *3134, 3707, 3708, 3718 ff. 

12) „Notandnm, quud \imi9 mansus per totam kinegowe habet XXX jur- 
nales''. Schaab, Gesch. der- Stadt Mainz III. S. 112. 

13) „Mansnm nimm et de terra aratoria inmales XXX» et terram ad vineatn 
iTaeiendam**. Tr. Lanrish. nr. 1218; ,»nnnm mansnm et XXX inmales detenwara- 
toria** (fm. nr. 1245, desgl. nr. 1276). 

14) ,»Hobam 1 w et 1 mansum, id est XXX juniaies campis» pratis elc.** ibid. 
nr. 814. 
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im Speiergau'), im Elsas'), in Schwaben'), in Baiern ^) u. s. w. 

Die Hufen dieser Gattung von wechselnder Grösse werden zu- 
weilen auch in den Urkunden bemerUlicb. Pas Dorf Bühne, bei 
Warburg:, hat Hufen von 30 und 40 Morgen und dasselbe Ver^ 
hültniss zeigt sich auch in einem andern Dorfe *)} während am 
Neckar in einer Flur Hufen von 30 und 43 Morgen neben elnaDder 
bestehen Noch stablreicher kann man derartige Hufen aber in 
der WirliUcbiceit finden. 

Mit diesen znn&chsl verwandt sind die Doppel-» oder zwie-» 
fälligen Hufen, welebe aus zwei zusammengelegten Hufen von 
30 Morgen bestanden. Dieselben nmfassten also Morgen und wer- 
den darum auch die grossen Hufen genannt. Zu diesen gehören 
insbesondere die s. g. fukdischen Hufen. Zu ßischofsbeim, zwi- 
schen Frankfurt und Hanau, fmdet man vierdehalb und tzwantzig 
, Hube fuldisciier Hube vnd beüudet eyn fuldisclie Hube eyn tzwie- 
feldige Habe'' und dazu werden auch „vierdchalbe und Izwantzig 
Hoffraide, genannt Huphoffraide ader Hoffestat" gewiesen ®), wäh- 
rend eine Notiz von 1348 bemeriity dass eine schlechte (einfache) 
Hufe 30, eine faidische Hufe aber 60 Morgen balle *). Solche Dop« 
pelhufen finden sich im Fuldaischen selbst namentlich zu Rasdoif^ 
Lelmbach u. s. w. Femer bei Bonn'*), in Niedersachsen , wo 892 « 
36 an verschiedenen Orten liegende Hufen alle zu 00 Morgen an- 
gegeben werden, und namentlich an der Weser "), .so wie in 



1) 850: „mansM XVIII. — singaTe eamm cum pmtfii et tem ambill ad XXX 

]unmlcR cmcnsns'^ Dfimgef Reg. Badens, p.72. 

2) Grimm. WeislTi. 1,716. 

3) 778: „et de terra saHca iuches XXX.*' (Neugart, 1. c. 1. p. 08.) ; 804: „caaa 
cum casale — et de terra arativa XXX iaclios et dnas pratas, una qai diclinr 
Vvolcoozrt'od elo." ibid. p. 127. 

4) Avciitiuus, Clirou. Bavar. 1. VII p. 453. Ferner :„ curtift-rumuuum cum poma- 
rio et in unaquaquearatmm JugeraXetdepratiscarradas X.** Meichelb^ck. I.e. 1,987. 

3) Rindlinger, Mfinstei? Beltr. II U. S.142. 

6} „ In Liiiimareahnspii contunentur III haobe (idem hove hoc est msnsi) ei 
«niiwiuiaqne mansus ad XL jugera exlenditur ei In super XXX jugera» omniA 
salice terra." Yngaud, Westph. Archiv 1. 3.p. 66. 

7) Tr. Laurr^h. nr. 690, C91 u. 693. 9) Wurdtwein, Dioec. Mog. TT, 619. 

8) Grimm, Weisth. III,S.478. 10) Dronke, Cod. dipl. nr. 673, 699 ti. 700. 

11) 1047: „laelilem mansnm 1, habentem iornales LX." Höfer etc. Ztochr. II. 
S. 527. 

12) Orig. Guelf. IV p. 403 

13) „In Visbichi coiUineiitur salice terra quatuor maiisi sive huobe, unaquo- 
quo earum LX habcns iugera.*' Wigand a. a. 0. 1, 3. p. 49. 
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Baiern, ^) und kommen auch noch in anden Gegenden vor; nur kl 
es nicht immer möglich zu exkenneö, ob eich die Angaben auf die 
gegenwärlig:e oder eine andere Hufenart begehen , weii namentlieh 

auch die norddeuUchc Ua^-enhufe 60 Morgen enthält 

Ausser diesen Hufen von 30 und 60, gibt es ferner andere 
von 32 von 40 von 45 *) und 50 Morgen, und eben so 
Kommen auch Hofen mit ungleichen Zahlen vor 

]* ünfte Hufeugattun g. 

Diese letzte Art von Hafen bat mit der eigentlichen Hufe nur 
die Grösse and den Namen gemein; sie ist nichts als nur eine ein- 
fache Gfosscnbestimmung. Da wo nfimlich der Hufenverband ge* 

löst und die einzelnen Theile durch Theilungen, Kauf u. s. w. durch 
einander gewoffen und nicht seilen mit dem Rodland vermengt wor- 
den sind , oder wo man Rodland in errusserm Umfange besthnmen 
will, reclinet man zuweilen nach Hufen, und versteht dann stets 
diejenige Zalü von Morgen darunter, weiche in der Gegend zu ei- 



1) Aventinus 1. e. 

2) Im Maingau: Orlmm, Welsth. 1, 512. Za Mflnder im HaBBdrendieii 1280: 
„dimidinm mannim habeotem sedecim jugera.*' t. Hodenberg , Kalenberger Cfk. 
1. Abth. Ardliv des Klosters Barstogbanscn. Nr. 60 u. 61. 

3) Im Bonnergau (1047. Höfer etc. Ztschr. 11,527); in Baiern (Mon. boica IX, 
p. 360); zu Werdorf bei Wetzlar; (un«m mansum et XL jurnales de terra. Tr. 
Lauresh. nr. 3195 u. 3710); zu Waiineudorf (ibid. 3718 u. 3721.); zu Göns bei 
Glessen (ibid. 3077 — 3703 u. 3718. Andere Beispiele s. noch nr. 3752 u. 3755.); 
zu Klingen im Öpeiergau (,fSunt — ib'i Xill niaasi, unusquique XL iurnales habens.** 
Zeuss, Tr. Wizenbg. p. 304) ; im Stifl Freisingen (Meichelbcck 1. c. I, 783.) u. s. w« 

4) Im Maigau 8^ : „ cartim domlnicam enm aedifldis et aepibas beoe vest^ 

«am« Et ad eandem cmrlim dominicam pertinent jurnales LXXX, inauper 

liobae aerfilea XVIIL Et ad «namquamqne hobam pertinent jurnalaa 
XLV, de pratis ad aingalas hobaa carratas V, et ad «zatiipandnm hobaaXIIII.^ 
(Wirtembg. Urkbch, 1. S. 173.) ; in Engern: „mansum unum— — XLV jugera con- 
tinentem." (Falke, Trad.jCorb. p. 875) und im Stift ^''reisingen : „bobam legalem, 
)d est in tribns plagis jugera XV." (Meichelbcck T. p. 1112). 

5) „unam hubam , fjuae tenet L jurnales." Trad. Lauresh. nr. 3752. 

6) „hubam quandam — que conlinet XXIX jugera agrorum" und in derselben 
Gegend „dimidiam curiam , coiitinentem XXXIIII jugera.'* Mun. buica XL 381. u. 
380, F erner; colooiam unam, hoc sunt jugera XXVI et de pratis carradas X 
atqae cartiferam unum cum pemario , et ailvnlam rite ad enndcan eortiferam per- 
tinentem.« (Meiebeibeck 1. e. I. ar« 967.) ; 783 : hobaa trea de arativa terra eonteneate« 
iwnalea eentam, et de praia ad carradas XXXVII, caaaa, cnpinia, spicariun» 
curti clausa cum doraibus, edlficüs et ollldaia earum mancipiis VII. (Nengart, 
Cod. dipl. Alem. I p. 77.) 
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Her Valien Hafe febdit Die ZasanwieBlegung^ einer edcheii Hufe 
ist 80 wiUltürUeh, daM die eleselnen daza^ gehörenden Lftndereiea 

zuweilen in mehreren Feldmarken zerstreut liefen. So nennt ein 
Güterverzeichiiiss des Klosters Wunstoif eine Hufe Land von 32 
Morgen, deren einzelne Thcile in fiiif verschiedenen Feldfluren lie- 
gen, von denen vier zum Amte Wenningsen und eine zum Amte 
Blumenau gehören *). Wie es scheint ist es vorzugsweise diese 
Hufe, welche man als einen Pflug^ Landes bezeichnete, und es Iftssi 
sich dieses in dem Falle wohl stets als unzweifelhafit annehmen, 
w^n In den Urkunden der Umfangp von Lfinderelen nur unbesUmiDt 
und schätzungsweise auf eine gewisse Anzahl von Pflügen angep- 
schlagen wird, wie z. B. 1287 ),super quodam spatio terre agrestis,' 
pene ad iria aratra, site in lermiois sive marcha vilie Wobelingen *).f< 

4) Namen der Hufen und der einzelnen Grundstücke.' 

Eine jede Hufe hatte ihren eigenen meist von einem frühern 
Bebauer entlehnten Namen, z. B. (775) ,,inam hobam , qne dicitur 
Adalolteshuba" und (796) ,,id estillam houam integrara Alfgating- 
houa*'^); eine andere Urkunde von 817 nennt uns eine Reihe von 
Mensen, alle nach den Namen ihrer Inhaber % Ausserdem hat- 
ten sie^noch Gattungsnamen, je nach Ihrer rechtlichen Natur und 
der persönlichen Stellung Ihres Bebauers z. B. Salhufe, Barschalks- 
hafe, Kirchenhufe u. s. w. oder nach besondem Verpflichtungen , wel* 
che ihnen auflagen, z. B. Bardenhuve, Berinhuve, Ctdelhuve, 
Draselhuve, Glashuve u. s. w. •). Aber nicht nur jede Hufe, auch je- 
der Theil einer solchen, jedes Ackerstück, halle seinen Namen, nur 
dass dieser mehr von der La^c oder sonstigen zufälligen Umstän- 
den eiilüummen war. Von zahllosen Beispielen nur eins. In einer 
Urkunde von 1324 kommen mehrere solcher Bezeichnungen vor : ,,de 
n fjugeribus dictis an der Kruckin , item de 1 jugere silo obir daz Flöz, 
de agro dicto daz brenun stucke, de Jugere dicto der Ozzillin mor- 
gin, in agro dicto daz crumnie stucke, de Jugere sito of der buch 



1) V, Hodeiiberg, Kaleuberger Urlt. 9le AbtU. Archiv dee Klo6lers Wuu- 
stoifS. 136. 

2) Gudemis, Syll. anectot. p. 286. 

•3) Wirttembergiseh«t Uifcbeh. 1. S* 15. 

4) Lftcomblet, Urkbeb. I. S. 5. 

5) Bas. 8. Ol. 

6) LaeombUt , Archiv S. 810, 811 , 900, 327, 881 , 322, 386 etc. 
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«te.(( *). Auf wetehe Welse oft derartige BexeleliBungäii enUtaoden, 
davon gibt uns das Folgende ein Beispiel. Im J« 1665 berichtet der 
Pforrer sa Kaldem über dnen Streit mit einem Bauern. „Er habe", 
sagt der Pfarrer, „nicht unbillig das Exempel Hans Rühle zu be- 
denken gegeben, der zwar ein reicher tioLzi^^cr Bauer, aber, auch 
ein Hudcrcatz, welcher nicht allein um einen Acker, so kaum 2 
Gulden wehrt, 100 Gulden verhadert, daher der Acker noch den 
Namen hat, der güldene Schuh" u. s. w. 

Unzweifelhaft haben die Bezeichnungen im Verlaufe der Zeit 
mehrfach gewechselt, aber sicher finden sich aach noch heate Namen, 
welche bis in die frühesten Zeiten hinauhreichen. 

5. Die bäuerlichen Besitzverhültnisse. 

Ungeachtet jede Hufe, wie bereits oben bemerkt worden ist, 
auf die Kraft und die Nahrung einer Familie berechnet war, so sehen 
wir doch schon frühe nicht nur häufig mehrere Hufen in einer Hand *), 
sondern ebenso h&ufig ffach eine Hufe unter mehrere Bebaner ver- 
thdlt. So findet sich 808 eine in drei'), 797 eine in sechs*), 1141 
eine in sechsehn Theile') zersplitterte Hafe. 

Ausser diesen JSnfentheilen , finden sich aber ebenso frühe noch 
andere Itteine Besitzungen, welche liein Hofengut waren und nur 
aus ciueiii Stücke Land oder einem Weinberge bestanden, z. B. : 
„nvinsum ubi tres homines manere possunt, et unam virieam""). Es 
sind also drei Wohnungen auf einer Hofrcilhe, und zu dens( Ibea 
gehört nur ein Weinberg. Aehnlich findet sich im Jahr 787 ein 
Haus nur mit einem Morgen: „1 mansura — et unum jurnalem '*'). 

Bei den Thcilungen der Hufen wurde jeder Acker in zwei oder 
mehr Theiie der Lfinge nach zerschnitten, doch keineswegs immer 
gleich, da häufig die Verschiedenheit des Bodens dabei berücksich- 
tigt wurde; und in ebenso viele Theiie, als die Hufe, wurde auch die 
Holireithe zerlegt, um den Raum far die neuen Wirthschaftsgebäude 
zu gewinnen"). So lange' die Dienste bestanden, galten diese gethell- 



1) Bant, ürkbch. des Klosters Arnsburgs. 372. 

2) 889: „hobas XV cum famulis V.*« Nougart I.e. 475. Im bpäteren Mittel- 
uitci gab es viele Ddifer, in denen die meisten Bauern 2 — 4 Huf«i beMuen. 

3) Zeufti I. e. Nr. 10. 

4) Uieomblei I. c. S. fi. 

5) Gttd. Cod. d. I, 26. 

6) Tr. Lnniesh. No. 1004. 

7) Ibid. Mo. ieo4. 

8) „III mansos et XXX jomal. de terra aratnria — terliam parfpm He uno 
manao cuni oasa et enria ei pomerio ei terra aratoria** ibid. No. a* 13Ö8. 
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ten Hufen immernoch als ein Ganzes, und inan iiberliess es ihr(*n 
Besitzern sich über die Art der genieiüsameii Leislung der Dienste 
uater einander zu verstündigen. 

Je nach der verschiedenen Grosse des Besitzes wird der Besitz 
selbst, sowie aucli der Besitzer mit versdiiedenen Namen belegti 
welche indess nach den verschiedenen Gegenden sehr wechseln. Der 
Besitzer einer vollen Hafe ist ein Hüfeneri ein Vollhüfener, 
westphtiisch Howeling*) oder, wie Ihn die lateinischen Urkunden 
nennen, ein Mansionarins; andere Bezeichnungen daf&r sind 
Voll erbe, Grossnieier, Voll spann er u. s. w. 

Die, welche nur eine halbe Hufe besitzen, slitd Haibhufener, 
Halbspanner, Halbmeier u. s. w. 

Ganz dasselbe, was die letzteren Namen bezeichnen, scheint 
die Schupo se in Schwaben, Elsass und der Schweiz zu sein'), 
nftmlich eine halbe Hufe; man findet wenigstens an 'einem Orte, 
dass die Schupose gerade halb so viel Holz erhielt, und an einem 
andern, dass eine solche gerade um die HSlfle weniger Abgaben zu 
leisten hatte, als eine Hufe*). Dasselbe Verhältniss zeigt sich 1428 
auch zu Martellen in der Schweiz, indem derHufener mit zwei, der 
Schuposcr mit einer Person Eckern lesen durfte*). Es ist jedoch 
möglich, dass auch geringere Güter , als halbe Hufen, diese Bezeich- 
nung erhielten, wofür wenigstens die Verschiede i\heit des Abp^aben- 
Verh?iltnisscs , welches sich zuweilen unter den Schuposen em und 
desselben Dorfes zeigt ') , zu sprechen scheint. 

Nach J. Grimm*) bezeichnet das Wort Schupose überhaupt 
einen Httfeniheii, gleich wie dieses auch mit dem im Anspachischen 
vorkommenden Enkel ein 4er Fall ist 

Eine andere Klasse von ländlichem. Besitz umfasst endlich Jene 
kleinen Besitzungen, welche meist nur aus einer Wohnung und einem 
Gartchen bestehen und in der Regä auf dem Grande eines Banem- 



1) 1225 : „litones , qui Howelinge vulgariier mmenpantur**. Kindlinger , 0, d. 
deutseben HSrigltelt S. 1262. 

2) VgU liierüber Mo»« in s. Zeitschr. für Gesch. des Oberrlieins T S. 351 
«sd Renaud, ttber die Gemeindenatsuiig in der Zeitschr. von Wüdt und Reyseher 
IX. 3^ 

3) Grimm, Wcislh. I. 107 «. 204. 

4) Schauberg, Zeitscli. für Schweiaer Rechtsquellen I. S. 155. . 

5) Grimm, a. a, 0. II. S. 174. 

6) Hmipt, Zeitsclir. VIII. S. 301 — 396. 

7) Milllieil. des histor, Vereiu» des Ilezalkreises 1830 S. 31. 32 u. 1831 S.SO* 
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bofes oder auTGenralndebocleD skdieii, und destbalb gew5holich auch 

keine Gemeinderechte haben. Ihre Bewohner sind meist lagelöhner 
und Handwerker, und l^ommen unter verbchiedenen Bezeich nuiig;en 
vor. Eine sehr gewöhnliche Benennung ist Einläuftige. Schon 
eine norddeutsche Urkunde aus der Zeil Karl d. Gr. bezeichnel die- 
selben als solche) welche ohne Grundbesitz seien: „solivagi, qui ex 
parte domini terram non habent'<*)i ähnlich wie eine Urkunde von 1363 
sagt: ,}die einlefiligen Luthe, die nit uff ihrem Aigen oder ihceoi 
£rbe sitaeo" Dieselben nennt eine Urkunde von 1283 auch |,Lo8* 
Jüngere seu Enlouckelode*' wfihrend eine gleichzeitige in Mains 
ausgestelllb thüringische Urkunde „de hominibus , qui Hinderaedel di* 
cuntur — , apud nos vero eylefTlege lade" spricht'), nennt sie eine wenig 
spätere denselben Ort betreffende Urkunde „Hindersesse seu eynleffdec 
man"**). Auch 1338 werden die „ einlufligen unge warten Lule 
qui nulla bona in campis hal^ent", den ge warten Leuten, also den . 
Eur Mark berecblii^ten Einwolmern entgegengesh llt Ein korvei- 
sches Gülerregister nennt sie ,,muncipia, qui dicuntur Enlupe" 

Dasselbe bezeichnet auch das niedersächsische Köther und 
Koss&te (voncasa), oder wie sie eine Urkunde des 12. Jahrhunderts 
nennt: Cotteres*)} doch g^ebt es auch Kother mit Anspann un4 
auch solche, welche markberechtigt sind*). In den lateinischen 
Urkunden heisssen sie Inquilini '®). 

Dieselbe unbestimmte Bedeutung bat das baiersche Seidner'*) 
und das eben wohl nur im Süden vorkommende Kebler oder Hob- 
ler'*). Das letz^tere bezeichnet einen Bauer, dessen Vielislaiid su 
gering ist, dass er mit mehreren zusammenspannt, oder wie ein Wei$- 



1) Kindllnger, Mänsl. Bcitr. II. U. S. 3. 

2) Grimm., Weisth. III. 436. 

3) Das. S. 313. S. auch S. 321. 

4) Bodmann , Rheing. AUerth. S. 775. 

5) Grimm WcisUl. III. S. 620. 

6) Bodmann a. a. 0. S. 774. 

7) Kindlinger u. u. 0. II. S. I4i. 

8) Kindlinger a. a. 0. II. S. 141. 

9) Strodtnumn , Idiotieoti Osnabrück, p. 113. So kommt ein Roten mit 
18 Moripen vor. ,v. Hodenberg» Kalenbevger Utk. 0. Abth. Archiv des Rl. 
Wanstorf 8. 130. 

10) Eine dänische Urkunde nennt: VII Mlnqnilinos seu gnrtlisesos*'. Langebeek 
Scr. Rer. Dan. VI. 426. 

11) Sdimeller a. a. 0. III. 235. 

12) Pa«. II. S. 275. 



Digitized by Google 



4$ 



tbum sagt: „der mit zweieo oder dreiea Köpfen oder mit vier 
oder fiinfen — kopflel " 

Es ist jedoch keineswegs Absicht die ganze lange Heihe voo 
BezeichDiingeni welche in Deutschland für die verschiedenen Klas- 
sea von Bauern g;ebräucblich siad> aufiEuzäblen; denn beinebe in 
Jedem Bezirke wechseln nicht nur diese Bezeichnungen^ sondern 
eben so auch die damit Terbundenen Begriifo. So beisst es z. B. 
io einer Schrift "von 1556 ans Niederbessen: „zwischen uns den 
KSdnem, die kein Habenland haben , aber doch andern Erbacker, an 
einem, und dann den andern, so auch zum Theii Köducr sein, aber 
Hiibenland haben, einer mehr denn der andere, etliche kaum eine 
halbe Hube Landes, etliche kaum ein Viertel von eine Hube habeni 
andern Tbeils" n. s. w. 

6) Die Ackermasse. 

Die Hufe besteht — wie oben ausg^efährt worden ist — bald 
aus einem zusammenhänjj^endcn Slürkc , bald aus mehreren oder 
auch wohl aus vielen einzelnen von einander gelrennten Stücken. 
Diese einzelnen Theile werden Aecker oder Stücke LandeSi 
lateinisch Petiae genannt Wie alle übrigen Geuiässe, so wech- 
selt auch der Gehalt des Flachenmasses nach den verschiedenen Ge- 
genden, nnd es bezeagt desshalb eine gleiche nominelle Grosse an 
zwei verschiedenen Orten noch keineswegs auch eine räumliche 
Gleichheit. 

Beinahe Jeder Gerichlsbezlrk hesass ehemals seinen eigenen Mass- 
slab und erst spät, zum Theil erst seit dem sechszehnten Jahrhun- 
dert , hat man bcgunncn in den einzelnen Ländern Normalmasse ein- 
zuiühren. ^ 

Darüm können denn aucli 2 Hufen, von denen zwar jede 30 Mor- 
gen hat, die aber in zwei verschiedenen Bezirken liegen, in ihrem 



1) Grimm a. a. 0. m. 030. 

2) „X jugera — in una petia (Würdtw. Subs. dipl. IV. 241); . . rluas pcliat 
agri , quod wlgo dicitur Iwe Staclandes (v. Hodenberg, Diepholzer Urkunden 
Kr. 330); ... ^^epteni particulas agrorum (das. Nr. 335); tria jugera vineariim 
rita in «na peiia, quod wlgo dicitur an eyme Stucke (Ungedr.)". Von petia 
stammt das französische pie^e. Die Bezeichnung Acker wird zwar auch schon 
in älterer Zeit zuweilen in dem Sinue eines bestimmten Landmasses gebraucht; 
(898: „de eulta terraX «gro»«*, «nd8Q7: ,4ii ▼illa... LXXX«grot." Sehuma«, Tr. 
Faid. No. 487 n. 504), ist aber im Allgerodflea ungewdlmUeli and hat sieh nur 
hut und wieder» nametitlieli in ttessen , ein vdle« fiürgerreehi enrerlien* 
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wirklichen FiüchengehaUe sehr verschieden sern. Der oberhessische 
Morgen (= 180 □Ruthen a 16') ist z. B. = M/^ Morgen lOV-j 
Ruthen niederhessisch (l M. = 150 Q Kuthcn a 14'); 1 kehdinge? 
Morgen ist =: 4 kahlenberger Morgen*), 1 kuia. Morgea sss, X Mor- 
gen 50 Huthen magdeburgisch ') u. s. w. 

Auf die Bildung dieser Verschiedenheiten hal jedenfalls die grös- 
sere oder geringere Schwere des Bodens und das davon abhfingends 
ZOT Bestellung erforderliche Kraft- undZeltmass wesentlich eingewirkt 

In Folge der Einführung eines Nonnalmasses nnd der damit be- 
wirkten Vermessungen wurde natürlich <Ke nomineUe Gleichheit der 
Hufen vielfach verwischt, obwohl auch der Umstand hierauf mit (ui- 
gewirkt haben mag, dass man jetzt auch genauer mass, als dieses 
bei der ersten Auflheilung geschehen war, und ebenso hat sich die 
gegenseitige Gleichheit der einzelnen Ackerstücke sicher auch durch 
Abpflügen im Verlaufe der Zeit vielfoich bald mehr bald minder ver- 
schoben. 

Die Kunst des Landmessens ist jedenfalls eben so alt wie die 
Ordnnng der Hafen. Man bediente sich zu den Landmessungen so- 
wohl der Schnur (funlculus), als der Ruthe oder Gerthe, und rech- 
nete nach Ruthen oder Gerthen (perdicae , virgne) und Fassen. Doch 

auch die Grösse dieser Masse war nicht allenthalben die gleiche. 

Unter den verschiedenen Bezeicbiumgen, welche man lur eine 
besimmle Ackergrosse brauchte, tritt uns vor allem der Morgen 
entgegen. Es entspricht dieses Mass einem lAaume, welcher in 
einem Morgen gepflügt werden konnte, d. h. bis Mittags 11 Uhr, 
wo der Bauer Mitlag machend zum Dorfe zurückkehrt. Ganz das- 
selbe bedeutet Tagwerk, welches in den Alpen als Tagwan und 
Tag wen*), und an der Unterweser, (jedoch nur von Torfgrund 
und \7iesen gebraucht) als Dagwork vorkommt^) und unmittelbar 
an das englische Daywork erinnert*). Nach Tagwerken Ihellte 
man auch andere Arbeiten ein. Zu Hofgeismar rechnete man im 
16. Jahrhundert auf das Tagwerk eines Strohschneiders .46 Gebund 
Hjiferslroh, 40 Geb. Gerstenstroh oder 52 Geb. Roggenslroh. Zu 
Trendelburg betrug 1475 das Tagwerk eiues Dreschers 2 Malter üa- 



1) Möglincr Annalen der Landwirllisch. Bd. XXllI. S. 113. 

2) Schwerz, Beschreibung der Laudwirthscli. We$tphalcns II, S. 5. 
8) Stadler, Schweizer. Iditftikon I. S. 25». 

4) Bremkehes Wörterbuch S. 181. 

5) Lappenberg, Gesch. von England I. 8.619. 
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fer. Nach einer Urkunde von 1251 scheint es sog:ar ein Bauerngut 
KU bezeiehnen : „nnilam Tagwerich ab iiominibus ejusdem ecclesie 
exigitar, quam diu sunt in agricuUura Aehnlich „Seruoniin 
bona, qne Dagewurchten vulgariter appellantar*).'* .Dieselbe Bezeifli- 
nung ^(Dachworte) wird 1327 von einem Hause mit 3 Morgen Land ge- 
brauch t Demselben entspricht das fHesische D a t m a t h oder D \ e- 
malh (kurz Deimlh), welches auch bei den Süddänen als De med 
und Daimied sich findet, und in Obcrdeulscliland in der Form 
von Tagmad*) vorkommt. Obwohl ursprünglich nur von Wiesen 
gebraucht, wo es dann eine Fläche bezeichnete, welche in einein 
Tage (Dai) gemüht (melh) oder gehauen werden konnte, so Wirdes 
doch jetzt auch beim Baülande angewehdei. Dasselbe ist der Fall 
mit dem friesischen Gras. Ein Dlemath ist = 400 rh. Ruthen , ein 
Gras ^ 300 rh. Ruthen. Indessen ist auch dieses Mass nicht alient* 
halben gleich*). 

Für Morgen und Tagwerk brauchen die lateinischen UrlKunden 
jurnalis (vom franz5s. jour) und dlurnalis wenigstens schon seit 

dem achten Jahrliundcrl^) , und letzteres bezeichnen die fuldischen 
Gölerregisler ausdrücklich ebenfalls als ein Land, welches in einem 
Tage umgebrochen werden könne ''). 

Dasselbe Ackermass ist das schon bei den Romern gebräuchliche 
jugum — Joch Varro erklärt dasselbe für ein Stück Land , wel- 
ches man mit 2 Oclisen in einem Tage pflüge Auch in den Ur^ 
künden wird es zuweilen ausdrücklich als ein Joch Ochsen bezeich* 



1) Mon. boica II. p. 203. 

2) Krath , Cod. dipU Qnedünbg. p. 164. 

3) Das. S 411. • 

4) Schmeller a. a. 0. I. 435. 

5) Wiarda, Gesch. der alten friesischen Sprache S. 77. Arends, Ostfrie.<i- 
Und und Jever I. S. HO. Outzen, Glossar, der friesihcheu Spruiiiie und von 
Ricbthofan, altfrietUches WVrteibucb 8. 687. > 

6) Jucuftlb 763, 773, 779. Neugart, C. d. Allem, t, 43,54, 71 ; diamalb: 764 
Marlene et Dnranil. Coll^ Ampi. I, 13. 

7) „XX diomales, hoe est, qnod tot diebua arari poterit'*. Drooke, Tr. et 
Antiq. Fuld. p. 107. 

8) Im MiUclalter jugus , juchus (Neugait, Cod. <IipI. Allem. 1.286 Ii, 127) 
und jnclifs und jngcs (Wirtembg. ürkbch. S. 13 u. 118). 

Ö) „Jugum vocant, qnod jnncti boves uno die exarare possiut (Varro, de ro 
rustica (I, 10) ap. Gesner. Scriptor. rei nist. I. p. 159). Sed nec ignorare de- 
bebit villicus, quid uni jugo boum qiioqiio mense per singulos dies praestari sali» 
Sil". (Columelia, de re rust. L. XI. c. II. Nu. 9Ö ap. Gesuer 1. c. I. p. 762.} 
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nel'). nicht sollen lassen diese aber auch jugum weg und sagen» 
sicli eiüiach des » It netiv pl. von bos bedienend, slatt jugum bouni 
schlechtweg bouiii, besonders, wie es scheint, in Friesland*); und 
dass wirklich nichts anderes als Joch und Ju^^^erum darunter ver- 
standen wt^rde , beweist die Bemerkung des fuldischen Mönchs £ber* 
hard: „terram X bouni, sicut apnd iUos mos dicendi est, apud nos 
veio X jugera<**). Noch Jetst rechnet man uro Bremen, Verden, 
Wursten, Oldenburg u. s. w. nach J&ck, von denen jedes 180 OBu- 
then bat, welche aber in ihrer Grösse sehr von eioander abwei- 
chen,^) und auch in Oesterreich, Böhmen und GalUzien ist das Joch 
das gewöhnliche Ackeimass. 

Allgemeiner noch war das ebenfalls schon den Römern be- 
kannte und aus jugum gebildete jugcruni "^). Schon in einer Ur- 
kunde von 704 beissl es ,,dinrnn1es, id est jnp^pra'' In der deut- 
schen Form gestaltete sich dasselbe in Juchart und Jucliert um, . 
und ein appenzeller Welslhum von 1379 sagt. Juchart, daz ist so 
viel Veldes, daruon man mag gesaegen sechsehen Viertel Haber 

Alle diese Bezeichnungen, mögen auch einzelne Urkunden sie 
zuweilen in einem verschiedenen Sinne anwenden, haben im Allge« 
meinen die gleiche Bedeutung und werden gieichmässig von dem 
Lande, den Wiesen, den Weinbergen und den Waldungen gebraucht* 

Eiiie dagegen für die Marschländer eigenthümlichc Grössenbe- 
stimmung ist die nach der Zahl des Viehes, welciies darauf ernährt 
werden kann. Schon eine friesische Urkunde von 845 nennt: „terram 
XLVIII. anlmaüum , terram XX animallum u. s. w."®). Es waren 
dieses aber wohl nur solche Güter, auf welchen ausschliesslich Vieh- 
zucht getrieben wurde, und dann ist diese Bezeichnungsweise ganz 
dem Gebrauche der l^^lgischen Urkunden entsprechend, welche die 
Grösse von Ländereien nach der Zahl der darauf zu erhaltenden Kühe 
oder Schafe bestimmen *). , 



1) Z. B. 849: „qaaedam mandpia in ▼illa — nanentia — prolemqae eonuH, 
jnga etiam boum VI «4 hano eurtem pertinefitia. Neugart 1, e. p. 264. 

2) „ Qninque bouin ternm , XV boum terram **. Drenke I. e. p. 43 a. 44. 

3) Ibid. p. 45. 

4) Mögliner Annalen XXlll. S. 112. 

5> Tngernm vocabatui, quod uno jugum boum iu diem exarari poeset**. 

PUnius, liist. Natural. 18. 3, 15. 

6) t ardesRUS I. c. II. 263. 

7) Grimm a. a. 0. I. S. 189. 

8) Lacomblet, Urkbeh. I. 8. 37. Rindfingere, Manaler. Beitr. I. Urkbeh. S. 24. 
0) 090: „pattoralia, quae sofleare pomnt e?ilrtt» CXX, — lemm in qua 
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Die Grosse der Weinberge wurde bald nach llirein Ertrage*) 
bald auch nacli einem Flftcbenmasse bestiiiimi, welches Mannwerk 
genannt wurde und der Griisse eines Morgens gleich )(am*), das 
indess zuweilen auch beim Aekeriande vorkommt*). 

Aehnlich bestimiDle man die Grösse der Wiesen sowoiil nach 
ihrem Ileuertrage nach Fudern*), als nach Flachenmass<'n. /u «i e- 
sein gehörte das hei den Wiesen ausschliesslich gebräuchliche Manns- 
math'). Es ist das eine Wieseufläche, welche ein Mann in enieni 
Tage zu mühen vermag; dasselbe was zuweilen auch ein „Tagwerk 
Wiesenmath«') genannt wird. Seiten findet sich der Heuertrag nach 
dem Gewicht angegeben 

Ein im Salzburglschen gebräuchliches Flftchenmass war Wera*)^ 
ein anderes im Stift Freisingen doch nur bei Wiesen vorkommendes 
Worpa»). 

Ztt den bisher aufgeführten grossem Feldmassen kommt endlich 



possunt alere ovcs centum" (Miraeus I. c. I. 261); 1000: „VHI Berquerios (dns 
heutige französische Bergcrie), qne XVI mansis continentur" (ibid. p. 67) ; 1080: 
,,V!I mansa terrae , contincntia C vaccas (ibid. p. 69)". Ein solches Got nannle 
man % accaria, vaccaritia, waclieiia etc. ((ienschel 1. o. VI. p. 714)i woraus sich 
das Iranzösische vacherie gebildet. 

1) „viiiea silulas XV, vioea ad carradas II". Zcuss, Tr. Wizeiibg. p. 294. 

2) 1075: Mauewere. Laeomblet I. c. I, S. 143; 1275: „exeepto Uno jiigero 
vlnearom, quod in viilgo dicUttr Mennwereli*'. Neugart» Cod. dipl. Allem. II. '296. 

8) In der Gfiterbetchrelbang des Klotten Muri holest es: )|Io vUibiis anteni 
habemas XXIV partes, que dionatar Manweroh et Xin msüoos» qai diaroa* 
los sttos prestationem ad hoc habent, iit exco|erent eos. Cnmque aüusqaisqiie 
secundam sibl constitntam cxcolent, remanentX, qiii non ino coHmns. Si que- 
riSy cur vocctur Manwprch ? ideo dicitur, qnia uni viro commiltitur ad colen- 
dum , et est nntum terrae, quandum par boum in die arare «ufTirir'. Kopp, 
Acta fundat. Murens, Append. p. 85. Auch eine Urkunde von l07ü sagt: ,, pre- 
dium — • quod lingua rnsticorum illikiis ville Mancwen; ^()calur, non unum Ala- 
newerc sed tria Maiiewerc". Quix, Gesch. der Abtei Burlicheid S, 211. 

4) 788: „ad femim Ikeiendiim earvadas XU". Zeuss 1. c. No.42. Im 16. Jahrh. 
rsebnele man 4 Hausteo Heu sa einen Fuder. 

5) Senckenbg, Sei. Jnr. et bist. II. 95. Bavr, Urkbch. d. Kl. Arnsburg S. 263 u. 243. 
- 5) Meiebelb'^ck I. c II. No. 31S. Mon. boioa X. p, i83. 

' 7) leh kenne nur einen FalJ: .»da pratis, qao4 XX pondera feai oongregeri 
possunt.** Kopp , Viadem. Actur. Murens. Acta Fundat. p. 59 und ebenso 76. 

8) 0. Jahrhundert: „unam hobam plenam — XXX et VI uuera luibentemt 
alteram — VII uuerum minus; bor sunt hobae Xll arabilis terrae, uueraque 
ligni XC alque uuera pratoruna XXX ^ hoc sunt bobae IV et ligni ferülis quer- 
teti uuera XL, uuera pratoram XV.** Juvavia. 192. 

9) 8. Jahrh.: „de pratis autem XII Worpa.'* Meichelbecli 1. c. 1. 205. 
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noch jene Art der Grüssenbestimmung, welche nach dem Masse der 
Aussaat geschieht, die, obwohl schon frühe üblich, dock erst im 
spätem Milleialter ollgemeiner wird und sdbstverslfindUch ebenso 
wechselnd ist als alle andern Masse. 

Ausser der reingeometriscben Tbeilung des Morgens in Ruthen 
und Fusse, hatte man für gewisse Theile des Morgens auch noch 
besondere Bezeichnungen. Dahin gehont vor Allem die nll-emeio 
übliche Weise den Acker beim Pflügen in eine Anzahl durcli Fur- 
chen getronnle Rücken oder Beete zu gestallen, um der Saal fiuen 
trockenen Boden zu geben. Schon Varro') sngt: ,,das dritte PÜügen 
nennt man lirai e; man setzt dabei Brellchen (labellae) an die Schaar, 
bedeckt die Aussaat mit Hucken (porcae) und zieht Furchen, damit 
das Regen wasser abfllessen kann. Die Vertiefung (lacuna, Stria), 
welche der Püug mit seiner Schaar macht, wird Furche (sulcos), 
die Erhöhung zwischen beiden Furchen abei Rüclien (porca) ge- 
nannt***). 

Im mittlem Deutschland am Main, an der Fnlda u. s. w. wer- 
den diese Rücken Sattel') genannt, und man rechnete deren vier 
auf einen Morgen; im südlichen Deutschland, in Baiern, Franken, 
Schwaben und noch in Oberösterreich hat man dafür die Bozei 
nung Bifang*). Die Breite dieser BiHinge ist sehr verschieden und 
man findet Accker, welche bis zu 40 solcher Beete haben 'j. Dieselbe 
Ackerweise besteht auch in Belgien*), insbesondere für das Winler- 
gelreide; in Holland, wo man den Bifang Slreep und Lijn nennt, Im 
südUchen Frankreich^), wo derselbe Baie") genannt wird; in England*)? 
wo man Ridge dafür sagt**); in Polen'*) u.s. w. In den lateinischen 

1) De »"e rusiica I. c. 29. ^* 

2) Aehiilich spriclit sich auch Colamella TT. c, 4 aus. 

3) 1314: Sadale. Wi^nd , Wetzlar. Bcitr. I. S. 259 u. 375; T325: (^r 
andere Acker von dreti Sadeln groz, — darnach ejncr von zweyu Sadeln gvoi" 
u. 8. w. L'iigedr. 

4) Von befangen, weil der Rfickea voll zwei Furchen eingeschlosseu ist. 

6) Meiehelbeck 1. e. II Nr. 392. Kaberes s. in Schmeller, Idiotikon I. 21, 

540 11. m. 

ff} 1249: ».Buleos, qni Tulgariter dicuntar Hofroran (Hauptriirclien).'* Waro^ 
kSnig , Flandr. Staats- nnd Rechlsgesch. III. 1 Beil. S. 52. 53. 

7) Schwer«, fielgische Landwirthschaft I. S. III II, a. w. ' 

8) „Riga" kommt zahllos im Polyptiqne l'abbd Inninon voir, 

ö) Schweitzer, Darstellung: der Landwirtlisch. GrossbrilanieilS II. 1. S. 45 
und V. LenfTf-rke, T^anrlwirth. Lexikon, Sappl. I. S. 387. 

10) Spelinrinu, Glüssar. p. 488. 

11) V. Leiigerke a. a. 0. III. S. 820. 
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Quellen findet sich Bifang durch pecia übersetzt*). Auch die Gär- 
ten waren in ähnlicher Weise angelegt*}. 

Am Niederrhein theilte man den hoUänd. Morgen nach Honen 
und die Horte nach Ruthen '); an der Niederweser aber den Acker 
nach Ländern (terrae), weshalb man auch von vollen LHndera 
(una Integra terra) sprach; ein solches Land theilte man in 4 Vier^ 
tel (quadrantes) oder Verndei (una Quarta pars^ que Talgaiiter 
Verndel)oder SOvirgae, und S^^Tirgae nannte man eine Strecke'), 
dasselbe was jetzt ein Spallen genannt wird* 

An der mittleren Weser war eben wohl eine besondere Thä- 
lung üblich, welche jedenfalls, wenn auch nur zum Theil, wieder 
auf die Bifünge hinweist. Der Morgen bestand aus 4 Blöciven 
oder Hollen, und Morgen wurde ein Forling^), oder fi-üher 
Furlang^), genannt; drei Hollen aber nannte man ein Drohnen^), 
eine Bezeichnung, welche noch jetzt üblich ist 

An der Dlemel nannte man einen Morgen Gart (Quart)^nnd 
sprach so von Dregart, Vifgart u. s. w. 

Kleinere Stüclie Landes pflegte man in Beiern aach wohl nach 
demEUenmass zu bestimmen und Trümmer zu nennen*), und eine 
gleiche Bedeutung mag das bei Passau vorkommende Schott^ und 
das in Hessen zuweilen sich findende Stum pf (ein liuizes Stflclt} haben. 

f) td6S: „XL peok, THlgftiiter Bete Landis'* und 1332: „du«» pedas terre 

»ribilis, unam videUcet Sedulam" u. s. w. üng-edr. In einer passauer Urkunde 
von 1328 kommt ein Weinberg vor: „des fünf Rohen Bind.** Mon. boicaXXX* 
p. 128. Ob das aucli Beete sind? 

2) 1358: ,,in orlis lierbarum — XL pccirx'^ , fulgariicr Bete Landis": 1307: 
„eyn (jarten zcu 24 Betten." UngtMir. Tn Oberhessea naaute loan diese üaiteiibeete 
Bleche r und 4 Mesteu Blecber wann = 1 Morgen. 

3) Urk. vou iilii bei Binterim u. Muurcu, die Eizdiüzese Köln. Urkbcli, 

n. m 

4) V. Hodenberg , das Veider Coplar. & 47 ff. 

5) 1424: „trea petiaa proprie VorUnge, ^ ager unus da tribna peiiia acilieei 
Voriinge«. Wftnltw., No^a auba. dipl. h 383. 

6) 843: »XX foriaagaa« (Laeomblet, Urkbch. L 8. 28). »CL forklane.^ 
(Oroaeka, Tr. et Ant. Fuld. p. Nr. 68). 

7) nBrone." LünUel, die Diözese Uildeabeim S.221. 

8) Gesenins, Meierrecht IT. S. 37. 

0) 1200: „agri culti XIT cubitos, quod vtilgo Holzellen vocatur, q\ie men« , 
sura a viris prudeutibus uuttnata conpulata est ad sex agi'os et qualuor partes, 
quod vuigariier dicitur Trümmer". Mon. boica.Ul. öll. Vgl. Schmeller a. a. 0. 
I. 490. 

10) 1318: „unam peciam, qtiod vnigailter dieltur Sehoet". Hon. boiea 
XXX* p.83. 

Linda«. T«nitfti«B, 4 
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7) Ueber das etwa höhere Aller einer oder der andern 

Huicnarl, sowie über die etwa nationale Bedeutung^ der 

Ii al e 11 fo r ni. 

Ob eine der oben beschriebenen Hafengattungen ein höheres 
Aller anzusprechen habe» als die übrigen? ist eine so naheliegende 

l iagc, dass ich sie untnöglich unberührt lassen kann. 

Natüilich kdimen bei dieser Frapre nur diejenigen Hufen in Be- 
Iraclit liommen, welche in ein und derselben Gegend und bei ein iiml 
demselben Stamme neben einander sich finden, und die Untersuchung 
hat sich auch nur auf diejenigen beiden Uauptarten zu richten, von 
denen die eine als ungetrenntes Ganzes und die andere als eine 
Sammlung von zerstreuten Ackerstücken erscheint; auf den Einzelhof 
dagegen kann die Frage deshalb keine Anwendung finden, weil 
dieser schon an und für sich als etwas selbststündiges und ursprüng- 
liches erscheint. 

Bei einer mehr allgemeinen Betrachtung mochte wohl Jeder ge- 
neigt sein, der aus einem Stücke gebildeten Hufe den Vonany des 
Allers zuzugestelien , weil deren Biiduns: einfaclier und deshalb leich- 
ler erscheint. Jede nähere Prüfung muss aber bald zu einer entge- 
genoiselzlea Ansicht führen. 

|iei jener vertheiiten Hufe hatte man nur im Allgemeinen die 
Natur fies Bodens und dessen Lage zu berücksichOgen und erreichte 
ohne jedes künstliche Mittel eben so leicht als sicher das Ziel, n&m- 
lich eine gleichmässige Vertheilung. Jede Hufe erhielt die gleiche 

Grösse. 

Bei der andern Art, von welcher sich nur in den seltenern Fäl- 
len Fluren mit gleich grossen Hufen finden, war dagegen die Auf- 
gabe: die v\echsehide Qualitöt des Bodens durch eine entsprechende 
Vertheilung desselben auszugleichen. Es mussle also dem i heilungs- 
geschäfte eine fionitirung voraus gehen , , in welchem jede Feldiage 
genau zu prüfen und zu einem bestimmten Werthgrade zu veran- 
schlagen und, dem entsprechend, zu der Bodenfläche in ein bestimm- 
tes VerhiÜtniss zu setzen war. Und erst, nachdem dieses Alles ge- 
schehen/ konnte zu der Immerhin noch schwierigen Abtheilung der 
Hufen geschritten werden. 

Beide Theilungsweiscn shid demnach M^esenllich verscliieden : 
so einfach und natürlich die eine, so verwickelt und künstlich er- 
scheint die andere. Das Einfachere aber darf man stets als das 
AcUcre betrachten. 
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Nachdem, was ich oben attsgefahrt habe, wonach die Hufen- 
ocdnungf ebenso all wie die Feldflnr liirBcheint, reicht deren Einfiih- ; 
rang weil über unsere historische Zeit hinaus, und es wftre demnach 
ein vergebenes Bemmen, ihren Ursprung historisch fesislellcu zu \ 
wollen. Die Sagen fast aller Volker schreiben die Eründung des ' 
Ackerbaues den Göttern zu, und wenn insbesondere die Edda die 
Ackerverlheilun» als die h()chste Weisheit der Goller erklärt, dann 
hat sie sicherlich keine andere als nur jene im Auge, welche i 
vorhin als die einfachste und darum unzweifelhaft auch älteste be- * 
seichnet worden ist. 

Will man jedoch ein historisches Zeugniss für das hohe Alter 
derselben, so Ifisst auch dieses sich geben. Es islTacilus, welcher 
es uns bietet 

Tacitus sagt in dem 26. Kapitel seiner Germania: „die Felder 

(agri) werden nach der Zahl der Bebauer (pro numero cultoruni) 
von allen in Wechseln (in vices) eing^enommen." So vielfache Er- 
kUnuugcn dieses „in vices»* (oder nach andern Lesarten : in vicis, in 
vicem, per viceni) auch erfahren, so Insst sich dasselbe doch einfach, 
wenn man die thatsächlichen Verhältnisse dabei im Auge behält und 
nur aus diesen ein Verständoiss zu gewinnen sucht. Dann wird 
man sich nämlich überzeugen , dass es auf nichts anderes hinweist, 
als auf die wechselnde (altemirende) f ^age der zu einer Hufe gehörigen 
Acicerstücke, indem dieselbe Hufe immer nur einSi&clt in Jedem Gewende 
besitzt. Doch noch ein anderes Zeugniss ist vorhanden: das Dorf 
Maden, der alte Mittelpnnlit des fränkischen Hessens, das caput 
genlis Cattorum hat in seiner Flur keine andere als eben nur diese 
Hufen ga Uli Hg. 

Was die andere Frage nach der nationalen Bedeutung der ver- 
schiedenen Hnfenformen beliilTt, so scheint es allerdings sehr nahe 
zu liegen, diese verschiedenen Formen auch verschiedenen Nationa- 
lilÜten zuzuschreiben '). 

Man wird jedoch bald von dieser Meiimng zurückkommen müs^ 
sen, wenn man sieht, wie diese Hufen nirgends an politische Grenzen 
gebunden, bunt durch einander vorliommen. Sogar der westph&lische 
Einzelhof findet sich nicht überall in Westphalen und gehört eben so 
wenig Mos lYestphalen an* Nimmt man hierzu noch die Thatsache, 



1) Dieses hat namcntlicli Dr. .Tucolii in der lllusliiiiun Ztg. 1845 Nr. llö 
gelhan. Sielic. au< !i meine W iderlcgttng in Friedemanu's ZUch. für die ArcliiV« 
Deutschlands II. S. 70 und 137 IT. 
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dass noch im spätern MiUeialter ia demselben Lande bald diese bald 
jene Hafenlbnn Ia AowendwQg kommt, and dass wenig^stens die eine 
Art sich über den grossten Theii von Europa bis zur aalatischan 
Gr&nze erstreckt, dann kann die Beantwortung jener Frage kaum 
noch zweifelhaft sein. 

Es liegt allerdings etwas Wunderttares in dem Umstände, dass 
beinahe ganz dieselbe Theilung der Felder sich bei so verschiedenen 
vind einander so fremden Völllern findet . Mögen aucti die Völker in ihrer 
gegenseitigen Bemhrung Vieles mit einander ausgetauscht haben, so 
ist doch gerade die Art und Weise der Theilung des Grundbesitzes 
fU einer solchen Uebertraguns^, zu einem solchen Entlehnen &m aller 
wenigsten geeignet f denn der Grundbesitz ist einer der hauplsädi" 
liebsten Gmodiagen des Volkslebens und so fest und so innig mit 
demselbra verwoben, dass Jede wesentliche Veränderung als eine 
RevolnUon au betrachten ist. Aber wie lässt sich diese Ueberein- 
sUmmung erklären? Lag diese Art der Theilong wirklich so nahe, 
dass sie sich gewissermassen als eine Naturnothwendigkeit den VOl* 
kern aufdrängte? 

Was übrigens diese Theilung so durch alle Zeiten erhielt, wa- 
ren nicht etwa gegebene Gesetze, es waren vielmehr Gesetze, wel- 
che in dem Volke selbst lebten und mit dessen ganzem Sein auf 
das Engste verwachsen waren und deshalb auch so lange unver- 
ändert fortdauerten, als neue Dörfer begründet wurden, Gesetze, 
weiche ebenso sehr durch die V^eisheit ihrer Findung, als durch ibre 
AHgemeinheit und Dauer unser Staunen erregen müssen. 

8) Der Ackerbau. 

Die Ackerbauwelse und die Hufe stehen in so enger Verbindung 

zu einander, dass sie als sich gegenseitig bedingend betrachtet wer- 
den müssen; das eine ist die Grundlage des andern. 

Der ältere Ackerbau in Deutschland kennt nur zwei Bewirtli» 
schaftungs- Systeme: die Dreifeld erwirthschafl und dieWech- 
aei- oder Koppelwirthschaft. 

Die erstere besteht in einem regelmfiasigen dreq&hrigen Wech- 
sel , die letztere darin , dass das Feld in bald kürzeren bald längeren 
Zwischenrfiumen zum Fruchtbaue und dann wieder als Weidelaad 
dient Die Dreifelderwlrthscbaft findet sich ausschliesslich bei den 
Hufbn, welche oben als vierte Art beschrieben worden sind, 
dann auch noch, doch nicht nothwendig, bei der Königs- und der 
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Hägen Ilufe, bei welchen oichl seilen beide Systeme neben einander 
ia Anwendung sind. Die Wechsel wirthschafl hingegen gehört bei- 
nahe ansschliessliGh dem Einielhofe und der Maracbhnfe ani kommt 
* aber aucfat wie eben bemerkt, bei der Kdoigshufe und hin und wie^ 
der auch bei der Hagenbofe vor. Diese WechselwirIhschafI — wel* 
che ich hier nur in ihrer Allgemeinheit betradite, dk ein Elnlaasen 
auf Ihre mannigfaltigen Modifikationen ganz ausser meinem Zweck« 
liegt — findet sich demnach durch Westplialen und die sümmtlichen 
Marschgegenden, so wie in Kühnen und Seeland'), in Schonen und 
Bleking*) u. s. w., sowie südlich in den Gebirgen und Hochebe- 
nen Schwabens und im Salzburgischen *) u. 8. w. 

Bei der Drelfeiderwirthschaft ist das eämmtlicbe offen liegende 
Pllugland einer DorfOur in drei Theile gesclüedeo. „ Dieselue Haue — > 
^agt eine nledersftchslsche Urkunde von 1366 — licht vul an alle dren 

Velden alse en gut Huue tu Rechte ligghen seul"') und eine aiideie 
von 1352 theilt von einer Hufe jedem Felde 10 Morgen zu'). 

Diese drei Felder werden auf versduedene Weise beseiehneL Im 
nördlichen Deutschknd nennt man sie kurzweg Felder, in Sfiddeotsdi* 
land und der Schweiz ist dagegen Zeig gebräuchtich. Die letzlere 
Bezeichnung gibt schon ethe SGhwSbisdie. Urkunde von 779: „in omni 

Zelga iornale unum arare, et tres dies asecare et Ires amadere"^. 
Eben so findet man es schon in frühe Zeit am nuUleren Rheine") und 
im Salzbnrgischen *) , und noch häufig be?2:egnet man ihm in spätem 
Urkunden sowohl in Schwaigen als der Schweiz 



1) Möglin. Aniialen der Landwirthschaft XXVII. S. 280. 

2) Das. S. a05 u. Bd. XXVllL 154, 159 u. 171. 

3) Göritz, Beitr. zur Renntniss der wurtembg. Landwirthscbafl 8. 40. 

4) Lengerke, Lezieon III» 8* 437, 

5> EtttÜhf Cod. dipl. QnedUnbg. p. 622. ▲•halieh eine andere Ten 1441. ibid. 
p. 743. 

6) Ibid, p. 482. 

7) Nengavt, Cod. dipL AUem. Nr. 77. kw^ 701 kemmi das Wort hi Schwa- 
ben vor: „nnaqnaque selga nnnni Jachom nraie, lieat moe eet — «rere.** ibid. 
Nr. 113. 

8) Bei Worms 1137; „in una zelga campestris" etc. Schaniiat, Hi»l. Wor- 
mat. H. p. 68. 

9) 10. Jahrh. : ,,excepti8 in nnaqnaquo parte, quam z«lga vocamus, Jageri- 
bu8 tribus. " NachricUt von Juvavia S. 175. 

10) Grimm, Weisth. 1. 8. 132, 139, 140, 214 iL; Rey&cherii.Wildl, ZeitMÜir. 
IX. 8.37 fty 44 ff.'; Hon. boica ZXVI p.75 v. 107, XXVIJ p. 107. 
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Im Anq^elsUchsischeii lieisst tiljaii, teoljaD, das Land bestellen, 
tilja der Ackermann und tild das bestellte Feld (seges). Tiljan 
hcissl überhaupt eine Arbeit veirichten, und noch jetzt sagt der 
£ogmnder für Ackerbau Tilla^e, furdasPMgfen sowie für das an- 
gebaute Feld tiUh und braucht das Verbum tili für pflügen. Ganz 
m demselben Sinne bedient sich auch der Süddeutsche und Schweitzer 
dieses Verbums, und auch die alten Glossen geben zelga durch 
aratura wieder*). Zeig bezeichnet also eigentlich mir das gebaute 
Feld , nicht aber auch das Bradifeid , obgleich es auch für dieses 
gebraucht wkd 

Ganz dieselbe Bedeutung hat das namentlich in der Baar und 

Bxn Bodensee überhaupt in Oberschwaben und Oberbaiem bis gegen 
die Isar, sowie in der Schweiz gehruiKli'.iclie Esch. Die alte Fonn 
dieses Wortes ist ezzise, ezzisca, ez zisch u. s. w. (fjotliisch 
atisk) und wird in den Glossen durch s e g e t e s erklärt Diese 
engere Bedeutung als Saatfeld zeigt sich auch in einer lorscher Ur- 
kunde, welche Esch durch satio (in unaque satione) übersetzt •), 
sowie in dem im baier. Gesetzbuche vorkommenden Ezzisezun 
und dem entsprechend wird auch noch in einem Weisthume von 
1469 Esch geradezu dem Brachfelde gegenübergestellt^). 

Eine andere Bezeichnung der drei Felder bezieht sich auf die 
Bestellungsweise derselben , nämlich Lenzfeld, Rurfeld und 



1) Schmeller a. a. 0. IV. S. 255. Graff, SpraclMchats V. S.6€0. Töbler» 

appenzeller Idiotikon s. v. Ze!g'e. 

2) Z. B. 1329: „ans den zwain Zeigen — viid auz der (Intti ti Zcl;"". Mon. 
boica XXVI. p. 107. Mone , Urgeschichte Badeiis 1. S. 30 will es durch Zaun 
erklären, welcher nach Pistoiius allerdings eben wohl Zeig genannt wird. Auch 
kommt Teig als Theil eines Ganzen vor, z. B. „dit was des einen Teigen 
Twic1i*<. Chr. lythm. Prineip. Bransv. p. 20. 

3) Moae , Urgesch. Badens t. S. 85. 

4) GMmm» Weistb. 1 8.123, 128, IQO ff. 

5) Qrimm, Grammatik. 2. Aufl. UI.416. Schmeller a. a. O. 1. 8. 124. 

6) Tr. Lanmb. III. p. 212. 

7) ,,Si illam sepem rrmperit vel dlssipaverit, qnam Essisesnn vocant". Cua^ 

ciani Leg. Barbar. II. p. 378. 

8) ,,vfr die Zeig genaut Ebenott, in Eech vnd in die Brach." Grimm, VVeisth. 
1. S. liH). V. Koch - Sternfeld-, deutsf iie Liinder-, Völker-, Sitten- und Staaten- 
kundc III. 328 erklärt das Wort durch Sumpf, indem er sich dabei auf eine 
ürk. ätützl, iu welclier es hdsst „in ncmore novale ad prata facienda, quod 
Asche dicilur'S aber dieses Wort ist ein anderes. 

I 
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Brachfeld oder auf die Frücble , welche die Felder tragen : 
$ommer-> Winter- und Brachfeld, so wie Korn-, Hafer- 
und Brachfeld. 

Ausserdem haben die einzelnen Felder noch bleibende Eigen- 
namen, welche bald besondern Ocillichkeileii , bald auch der Lage 
gegen benachbarte Durfer entnomnien sind , oder auch nur auf die 
Bezeichnung ihrer Luge zu einander, als Über-, Mittel- und Un- 
ter fei d, sich beschränken. 

Wenn die älteren Urkunden dieser Felder erwähnen , sagen 
sie einfach , dass die Hufe an drei verschiedenen Orten hege*). Doch 
sind diese drei Felder keineswegs immer von gleicher Grösse. Ge« 
wohnlich sind nur zwei in demselben Masse aufgetheilt, wfthrend das 
diitte einen bald kleineren, bald grösseren Raum umfassL Als 
^ man 1247 in Baiem eine wüst gewordene Feldflur neu auflheilte, 
bestimmte man, dass jede Hufe in dem einen Felde 12 jugcra er- 
liulten, das übrige Feld aber unter die beiden andern Felder gleich 
geüieilt werden sollte, wenn diesen auch nicht dieselbe Grösse als 
dem ersten gegeben werden könnte ' 

Der Bau der Felder geschieht nun dergestalt, dass das Feld, 
welches in dem ein^ Jahre ruht, das Brachfeld > im nächsten Jahre 
mit Winterfrucht und im dritten Jahre mit Sommerihicht ausgestellt 
wird, so dass es im vierten Jahre wieder ruht, und dann zur Hute 
dient Es ist demnach ein dreijähriger Kreislauf vorhanden, und 
Jedes Jahr sind zwei Felder, das eine mit Sommer-, das andere mit 
Winlerfrüchleii, bcslellL, wähi'end das dritte ungebaut liegt. 

Ich will nuiiniehr die einzelnen Arbeiten historisch zu verfolgen 
versuchen , um m ermitteln ob und wie weit in der J3esLeüuiigsweise 
Acnderungeu eingeiieten sind. 

1) Z. B. 147G in Hessen „in der Leutzen, in der Brache, in rler Rure" 
(l'rigedr.) ; 1415 am Main: „ Lenzfrichte , Brachfrichte , lUirfrii. Iite (Grimm, 
Weisih. III. S. 510); im Klsass 1320: „Brochager, Rurager" (Grimm a. a. 0,h 
S. 609) und an der Donau (Schmeller a a. 0. III. 123). 

2) Z.B. „in illis locis tribns bob. Vli" (Zeuss, Tr. WUe&bg.Tir. 151.) ; „unuvi 
mansum de terra araturia XXVII jnrnal. in tribus lods sitos" (Tradit. Lau- 
resb. Nr. 662}. 

3) Mon. boCca XI. 33. Missverbaltnbue wie das folgende: „In Caltebacb 
tene salice in uno campo LXXX agri, in alio XL, in tertio XL" (Droncke, Trad. 
et Anliq. Fuld. p. 115) zeigen sdion v ti f^tnrnitgon der ursprünglichen Verthei- 
lung. Anch lu i Worms findet sich 1137 ein gleiches Vcrhältniss : „in una zelga 
campestris agri LXX jurnales, in altera XXXIl et VllI jugera Tinearum". Schan- 
nat, Hist. Wormat. U. p. 08. 
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Da wo die Dreifelderwirtbschafl noch besteht, namentlich im 
mittlem Deulscbland, wird das Feld, welches brach gelegen, im 
Juni (ttm Johannistag) gebracht, d.li. umgebrochen , was aueh 
gestfirzt oder gewendet genannt wird; finde Jnli oder Im Angart 
(gewöhnlich nm Bartholomäl), «wischen der Winter* und Sommer- 
emdte, wird gerurt d. h. cum xweitenmal gepflügt, umgewendet} 
und im September (um Maria Geburt) oder vor und nach Michaelis- 
lag, wird zur Saat gepflügt. Nachdem dieses mit Winterfrüchten 
besäete Feld im nächsten Jahre abe^eerndtet worden, wird dasselbe 
im Oktober oder docli vor dem Winter gefolgt, d. h. es werden 
die Sloppein umgepflügt (subarare) , uod im M&rs und ADfaag 
April wird zur Sommersaat gepflügt'). 

In den alten Urkunden werden |die Terschiedenen Pflugwdsen 

meistens nur ganz allgemein als das Herbst- und Frühlings- 
pflügen bezeichnet'), und nur seilen begegnet man einzelnen ge- 
naueren Angaben. Eine der frühesten ihidel sicli in einer aleman- 
nischen Urkunde von 763: ,,et in primum vir arata, iurnalem nnam, 
et in mense lunio brachareidterum , et in auctumno ipsum arare et 
Seminare"^). Wie hier nur drei Furchen genannt werden, näm- 
lich zum Sommerfeld, zur Brache und zur Wintersaat, findet sich 
dieses auch noch mehr. So kennt eine niederrheiniscbe Urkunde 
des nennten Jahrhunderts eben wohl nur das Herbst-, Frflhllngs- 
und Sommerpflügen : „Si vero arat in terra salaritia non solvnnt niri 
XXX denarios, arat autem is, qui servit novem dres, tres in au- 
tumpno, tres in vere, tres in a es täte""') und dasselbe ist der 
Fall in dem Güterregister des Klosters xMuri in der Schweiz: ,,Ter in 
anno, id est in Junio et in autnmTin et in vere arabunt quiü- 
que Juhert singulis vicibus sex virgarum iu latum et triginta in ioQ- 



1) Felgen oder Falgen heisst überlmupt: iimweoden (volvere). Die 
Nordfriesen sagen Falge und Fielge: das Grasland umbrechen (Outzcn S. 71), 
die Dänen Faelge und Fälle oder die Süddänen Falle und Felle, die Eng- 
linder to ffttlow, weshalb diese dm BraehfHd auch Fallow ground neniieB* 

2) ilenisch hat rauvelchen: „prima opcra uiurc". Sclimellert a. a. 0.1.527. 
Letalerer will danuiter daa sweite nod diitie Pflügen verstehen , aber sehen die 
Erliuterung, dasa ea die erate Farcbe aei^ widerspricht dem. 

3) Z. B. „arare in partes in anUmino — in vemo" (Zeoss, Trad. Wizenbg. 
p. 275 f.). 

4) Neugart, Cod. dipl. Alemann. p. 43. Wirtembg. Udtbob. I. S. 7. 

5) Kindlinger , Münster. Beitr. ii. ü. S. 2. 
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^uro et ipsa virga habeat novem uloas in longiladine^ in dem des 
Klosters $t. Vincenl zu Metz: „£l pro corveia debent ipsi inansi 18 
«>l. in iribus sasonibfis qnando contnr terra, id est VI in festo 
sanctl Johannis (24. Juni) et VI in festo st Martini (11. 
Nov.) et VI in adnuntiatione sancte Marie (25* Mftrz)<<*), so- 
wie in denen der Abtei Lorscli am MlUelrlieio : ,»de1)et in yere arare 
II jumales et in ae State debet bis arare nnd ,,tria jugera arat 
omni anno ad seminandum cum dominioo semine, arare debet in 
mense .lanio, ulque ileruiu iü naLivitati s St. Mariae (8. Sept.) 
ut Sit seiijiualuiii in missa St. Remigii (10. Oklb.)"*). 

In allen diesen Stellen ist ii inner nur von drei Furchen die Rede 
und es wird weder des Rurens noch der Felge gedacht. Erst im 
zwölften Jahrhundert findet man auch das Raren. In dem Dienst- 
register des Klosters Manersmünstcr im Elsas vom Jahr U44 heisst 
es nämiich: „IV jugera arare debent, tres in autumnoi anam 
in Tere«*). Ebenso wdsen die 4 Morgen, weiche Jeder Dienstmann 
des Klosters Prümm zu Oclienheim jftbrlich zu düngen und zu pflü- 
gen hat , darauf hin : „arant et fimant de illorum firoo Jornalem dimi- 
dium ad hibernaticam satlonem ad slgulum seminandum, ad tremen- 
sem in MarLio et Aprili, aianl jornales quatuor***), denn das Klo- 
ster lässl sogar seine Aussenfelder, welche stets nur mit Hafer be- 
sSet wurden, nur einmal und zwar wie gewöhnlich im Mära pflügen: 
„Arat jornales tres; in forestaria avenae modium unum; a Kalen- 
dis Martii per lotam sationem arat omni ebdomada III corvadas 
diem I**'). Das Wort Ruren selbst, in dieser Beziehung, gibt jedoch 
erst eine elsasser Urtiunde von 1320: ,|Ruraci(e^< d.h. die Zeit des 
Rurens *> Eine andere Urlsunde aus dem Maingaue von 1365 lienni 
f&r die „Lenzfiiichte" eben wohl nur ein Pflügen und setzt dasselbe 
auf die Zeit vor Gertrudentag oder den 17. Mftrz; dagegen nennt 
dieselbe uns das Ruren: „item tertio ante festum Assumpüoiüs (15. 



1) Koppt Viiidicifte Actor. HnreDiittm. Acta fundat. p.57 und Hergott , Ge- 
netflo^. Habsbg. I. p. 321. 

2) Perus, Archir fär ältere deutsche Gescbichtakimde YD. S. 996. 

3) Trad. Laoreali. ÜL Nr. 8609, p. 206. 

4) Ibid. p. 307. 

&) SchSpHio, Alsat. dipl. I. p. 120» 

6) Reg. Prüm. ap. Honthdiii, Hiat. Trev. I. p. 079* 

7) Reg. Pran. ap. HoBiheiin 1. c I. 680. 

8) Grimm , Weistli. 1. S. 698. 
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Autr.) similiter arubuut Iria jugera, quod dicitur Rurfiichte"*). Dtimil 
stimmt auch eine Erneuerung derselbüii Urkunde von 1415 überein''). 
Im Gerichte Viermiinden musste 1393 jeder i^tlug ,,2 Tage eren lo 
(je)der Artl, lo der Hauern 2 Tage, 2 Tage to der Bracke, 2 Tage 
to der Rom, 2 Tage to der Sait^'. Ueberhaupi werden mit dem 
fßnfiEebnlen Jahrhundert die Nachrichten über den Gebrauch des Ru- 
rens häufiger. Im Jahre 1465 mussten die Bauern des Hültenbergs : 
,f dinen ^ in der Braiche, in der Rure, zu der Sait, in dem Lentzin«, 
und In einer Rechnung des RenUneisters zu Rosentbal von 1494 
heisst es: 

„In der Wochen nach st Vlerichsdag (4. Juli) dor by hon ich 
daz Lant lossen niern, Hauwe machen vnd in füren". — 

„In der Wochen nach naUvU. Marie viig. (Ö. Sept) dor by hou 
dy Lude zu Sode gearn". 

„In der Wochen nach exaltaüonis sie. crucis (14. Sept.) dor by 
hon ich zu Saet lossen eren vber Herbest<^ 

Dagegen WM die Einfuhrung der Felge unzweifelhaft in eine 
noch spätere Zdt. Schon der Umstand, dass im Altdeutschen 
Feiga — * die Egge heisst*) und fealh, vealh und valg dieselbe 
Bedeutung auch im Angelsächsischen haben weisst darauf bin. 
Wann dieses geschehen, ist fröiUch schwer zu ermitteln; icli wenig- 
stens finde sie erst seit dem sechszehnten Jahrhundert im Gebrauche 
und da auch nur vorzugsweise beim Gerstenfeld, bei dem übrigens 
auch damals schon die Rurfiirche üblich war. So heisst esy z. B. 
1592: „ein Morgen in's Sommerfeld zu Gerste einmal feigen, zwei- 
mal ackern, säen und eggen'*, während es vom Haferfeid heiiist: 
Meinen Margen zu tiafer einmal ackern, säen und eggen", worauf 
unmittelbar folgt: Meinen Morgen zu feigen*'. Also auch für die 
Hafersaat unirde gefolgt, nur wurde dieses nicht als nothwendig be- 
trachtet, und auch heute noch ist es in vielen Gegenden gebräuchlich, 
den Hafer in den frischen Boden zti säen , ja manche Landwirthe hal- 
ten dieses so gar lur die Ilafersaat zuhajj, lieber. 

Stimmen aber auch zuweilen die Zeiten der Feldbestellung nicht 



1) Grimm a.a.O. IH. 8.606. Die Bfaelrang aetst die Urkunde Jedoch „ante 
fesium Petri ad vinoda'S alao in das Ende des MonaU inli. 

2) Das. 8. 510. Mur mns« ea darin alati „vor St. Pedcrsdnge vor der 
Erna** ^ „nach der Eme*' heissen. 

3) Graff a. a. 0. TII. 505. 

4) EllmüUcr, Gloss. 79 u. 347. Fcigiug ist uccalio. 
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genau übereiü, was ja oimehin auch nach der Natur der Dinge 
nieltt anders sein kann, so waliet doch über die Schiussseit der 
beiden Saatseiten eine am so grössere Uebereinstinianing. £s 
war eine allgemein verbreitete gesetzliche Bestimmung, dass das 
Sommerfeld theils vor St Georgentag (26. April) , theils vor Wolpur- 
glstag, das Winterfeld aber vor SL Gallentag: (16. Oktb.) oder ander- 
wörts vor Martini bestellt sein iniisste, denn an diesen Tagen wur- 
den beide umzäunt*). fcjogar in den alten danisdien Gesetzen wer- 
den Martini und W all ings als die Zeiten bezeichnet, wo die Saal- 
leider umzuuiil sein sollten «). 

Wie in Deutscliland , so wissen aucli in Frankreich die älteren 
Ulkanden nur von drei Furchen. Eme ist das das Pflügen im Som- 
merfeld, welches sie „ad tramisium" oder „tremisium" nennen, d. h. zu 
dei jenigen Fracht, welche nacli drei Monaten geerndtet wird, jetzt tre- 
mois^oder tremes genannt*). Die beiden andern gehören dem Win» 
terfeld, „Hybematicum oder Ivematicnm'* (auch Ivemagium und Hy- 
bema^um) , später Hivemage genannt. Die erste derselben ist die 
Ijiac lifurchti „galchera, gascaria, gascha, gascheria" etc. oder jdzL 
jacheres*), auch garectum (ital. garetlo) und warcctiun, wareituiio 
etc. genannt'), die andere Furche aber die zur Saat''). Eine der älte- 
sten französischen Güterbeschreibungen , die 812 aufgestellte der Abtei 
Saint Gerinain, kennt nur das Pflügen zur Winter- und das zur 
Sommersaat : „ ad hibematicum " und ,»ad treinisium und weisst nur 
dadurch auf die Brachfurche hm , dass es bei den durch die Frohn zur 
Wintersaat zu pflügenden Ländern stets die doppelte Ackerzahl von 
den für die Sommerfrucfat zu besteUenden Lftndereien angibt, die Brach- 
furche also stillschweigend mit einschüesst^). Das Sommerfeld erhielt 
also nur eine, das Winterfeld nur zwei Fuicheu. 



1} Glimm a.a. 0. III. 627, G42 , 680. Schauberg, Zehsclirift flir Schwei- 
serische ReclitequeUen I. S. 03, 113, 120 n. 194. 

2) Falck , Nenes sUMtsbilrgerl. Uagwiii IL 8. 775. 

3) Henschel l. c. VI, 651. 

4) Das III. 454 , 462 , 489 u. 400. 

5) Ibid. VI, 010. ni, 482. SpelmanD I. c. p. 565. Doch verstt lit man hier- 
unter in ausgedehnterem Sinne überhaupt jedes Umbrechen berasten ßodens. 

6) Im südlichen Frankreich war es jedoch hin und wieder anders; wenig- 
stens erzählt Gregor von Tonrs , dass man zu Dijon nur einmal pflüge, weil die- 
ses bei der Fnichtharkeit des Bodens hinretclicnd svi. lih. III. cap. 10. 

7) Guerard, l'olyptyquc etc. II. p. 6, 24, 29, 33 f. S. auch Henschel I.e. 
m. 737, VI. p. 651 r, t , 
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Erst später, doch jedenfalls schon vor dem Jahre 1000, begann 
man, obwohl nur erst hin und wieder, auch das Wiiilerfeld dreimal 
zu pflügen ; es wurde dasselbe auch geruri. Mau nannte diese zweite 
Pflügung binalia^ aus welchem das heutige biner entstaiiden ist, 
auch rem otio*), voraus die Lyonesen remu et te machten/ wfthiend 
die Burgunder statt dessen Rebu eil brauchen*). EineUikunde vom 
X 1000 sagt: „adgalcheras, ad remotiones» ada^enas'*^; eine an- 
derem ,»Eam (tenam) debeant. . . gfaaskerer, biner et semer, id est» 
arare, aratrare et serere" '), und eine dritte v<m 1249: „In prima ara- 
t one , — in secunda — in semiiiis hyemalis coopertionej in aralione 
Martü"'). 

Die Pflügung des Sommerfelds freschah im Marz, weshalb die 
Italiener die Sommerfrucht auch „martiollum" oder „martiolinum'* nann- 
ten^; die Brachfurche setzt das Polyptychum Fossatense in den Mai« 
was sich durch das wärmere Klima erklärt» und die Saatfurctiie f&r 
das Winterfeld in den Ohtober^. 

Es fehlt also auch hier die Felge des Sommerfeldes. Im Fran- 
aOsbchen heisst die Felge« d. h. überhaupt das Umbrechen der Stop- 
peln, recassis, gleichwie recasserdie Stoppeln unterpflügen, was 
eben wohl erst eine neuere Bedeutung ist, denn während des Mittel- 
alters findet sich recassare, rechaciare und recha^are nur 
vom Metalle - gebraucht *). 

Blicken wir zurück , so tritt ims in allen diesen Arbeiten un ver- 
kenntlich eine gewisse Stetigkeit entgegen. Allerdings haben sich die 
Arbeiten erweitert, imd der Boden wird öfterer bearbeitett um ihn / 
sur Saat Torxuheretten, als dieses ehemals der Fall war, aber die 
drei Hm^tforchen aeigen sich um so unverfinderlicher. 

"Vi^e schon im achten Jahrhundert« so ist auch noch heule der 
Juni der Biachmonat ^Karl m&hU Emhard*^ — gab den Mo- 



1) Hensehel 1. c. I. 677, 678, 683. 

2) Polyptyqae I. c. II. p. 853. 

3) Henschel 1. c. V. 700. 

4) Pülyptyquc 1. c. II. p. 353. 

5) Henschel 1. e. III. 400. 

6) Polyptyqae 1. c. II. 384. 

7) Henschel 1. c. VI. 651. 

8) Polyptyqae II. p. 286. S. überhaupt die Zusammenslelhing T. 1. P. II* 
p. 649 f. 

9) HeoMhel U c. V. eil n. 616. 
« 10) Vita Garoli o. 29. 



Digitized by Google 



61 



natao » Übr welche bei den Fmnken bisher krteinische oder baiirariscbe 
IVainen gebräucbüch gewesen waren, Nomen ans seiner eigenen Spra* 
che**. Den Juni nannte er Brachmanoth. Diese Beieichnnng 
war aber wohl nicht nen und sicher schon flrflher im Gebrenche. 

Die FrÄMingsfürche fällt in die zweite Häiae des März oder den An- 
fanisr des April und iiiu liinsichtlich der Saatfurche für das Winterfeld 
sind die Antraben über die Zeit wechselnd, wie diese ja denn auch 
noch heule wesentlich vom Weiter und der küuiatischen Lage ab- 
hängig ist 

Also mindestens ein Jahrtausend hindurch ist die Art und Weise 
der Bestellung des Ackers in den Hauptzfigen sowohl in Deutschland 
als in Frankreich beinahe unverändert geblieben. 

Aber auch nicht blos durch ganx Deutschland und wenigstens 
das mittlere Frankreich*) finden wir die Dreifelderwurthschaft Yorherf- 
schend, atn* Über England , Dänemark"), das südliche Schweden«) 
und ebenso über die slavischen Länder und bis tief in Russland hin- 
ein sehen wir dieselbe verbreitet*). Sie findet sich soirar auch da, 
wo der Boden keinen Dünger bedarf), obwohl bei ausgezeichneter/ 
Fruchtbarkeit des Bodens auch Ausnahmen vorkommen*). 

Wenn wir nun ein Jahrtausend tdndurch ohne wesentliche Aen- 
demogen dasselbe und noch dazu in so grosser und weiter Ausdeh* 
nang sehen , wird man da nicht gendthigt ein noch weit höheres Alter 
antonehmen, und zu dem historischen Jahrtausend mindestens noch ein 
weiteres Jahrtausend hinzuzufttgen ? Und ohne Zweifel wird diese Frage 
nur bejaht werden kennen. Dann aber frage ich nur noch, ob -die 
bekannten und schon so viel be^rocbenen Woi Le des Tacilus : „ Arva 



1) Von Evereux nördlich hört die Dreifelderwirtliscliari auf. 

2) In dem Erdbiiche König Waldmars heisat es: „lt. in Ornumae («nf 8ecv 

!an(l) possiint seminari simul V marce annone , sed in tcrtio anno crit in pascuA 
pccprum". Langebeck 1. c. VII. p. 527. S. auch Falck a. a. 0. II. 778. 

3) Man muss dieses wenig^stcns aus den alten schwedisohen Gesetzen scklies- 
8CD. Colliu et Schlyler, Cod. jur. Vestro gotic. p. 330. 

4) Erdmann, Bellr. zur Keiintniss des Innern von Russland II. II. 1. S. 40 
und H. 2. S. 36. Weit ?ahlreichere Belege dafür iludet man aber iu den Stu- 
dien u. 8. w. von V. Haxlliauscn. 

5) V. Haxihausen a. a. 0. II. S. 31. 

6) Das. TT. S. 15. Die Anfrage mancher SchriflslcUcr , dass Karl d. 0. die 
Dreifclderwirtlischaft eingeführt Jiabe, eine Angabe, für die sich auch uiclit ein- 
mal ein scheinbarer Beleg antüiireu iässt, ist — man verzeihe mir das Wort — 
zu lächerlich , als dass sie einer Widerlegung bedurfte. 
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per annos mutant et supei'est ag^cr" wohl auf etwas anderes bezogen 
werden kftnnen, als auf die Dreifelder wirthschafl? 

9) Die Feldgremeinscbaft 

Obwohl, wie man gesehen, jede Hufe aus einem anwandelbaren 
für immer festen Antheile an Land besieht, so ist dieser Landtheil ^ 
doch keineswegs als imbeschrftnktes Eigen zu betrachten, es zeigt 
sich vielmehr eine in mehrfacher Weise bestehende Beschrünkung des 

Benutzungsrechts und zwar in einem solchen Grade , dass man in Be- 
zug auf dieselbe recht wohl von einer Feldgemeinschaft reden kann. 

Schon darin tritt eine solche Gemeioscbafl hervor, doss wo die 
Ordnung der Gleichheit in einem oder mehreren Gewenden verscho- 
ben worden ist , diese von neuem nach den Grundsätzen der ursprüng- 
lichen Auftheilung wieder getbeilt werden konnten'); doch in nodi 
hi^erm Masse wird dieses in Bezug auf die Benutzung der Ldnder 
bemerkbar. Die Theilung der Flur im Einzelnen, sowie deren allge- 
meine Scheidung in drei Felder nach dem wechselnden Fnichtbau 
machte eine bestinuiile genieinsame Ordnung nothwendig. Es liegt 
nicht im Belieben des Einzelnen , wo er seine Sommer oder Winter- 
frucht hinsäen will , er ist vielnieln" an eine bestimmte Feldlag^e ge- 
bunden; in der Zeil des Filiigens, des Säens und des Enidtens liüngt 
er von seinen Nachbarn ab, und was noch mehr als alles dieses den 
Charakter des Gemeinsamen ausspricht ist die Ruhe, welche für jedes 
der. drei Felder im dritten Jahre wiederkehrt , und die mit der Brache 
eintretende Verwandlung des Brachfeldes' zur HuteflAche für die Ge- 
meindeheerden. 

SchüiT die Ultern Weisthümer bcsiimmen nicht selten, dass die 
Zeit der Frndte von den Vorstehern des Dorfes bestimmt werden solle. 
In einem schweizerischen vom Jalir 1536 heissl es in dieser Bezie- 
hung: „Der Aecker halb, so Korn, Hafer oder andere Früchte tra- 
gen, sollen die Dorf vierer zur Zeit der Erndte besichtigen und wie 
dieNothdurfl fordert das Schneiden verbieten oder erlauben^*). Um 
die „ Straffelweide — heisst es in einem andern Weistbume — sol- • 



1) (i'mg bei den allen BriUen von den Liindereicn einer Tribus ei« Tbeil 
dnrch Naturereifrtiissc verloren, so wnrdc das ühvig crchliphpnc von nencm ver- 
tlieilt, nm fnilicic Verlmltiüss wieder lierEnstcUen. Heidelberger Jahrbücher 
1831. 1. IL t5.G4. 

2) Grimm, Wcislb. I. S. 132. 
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ton die Bauern übereinkommen und was die Mehrzahl wolle, solle ge- 
schehen. Ebenso solle es von der Mehrzahl abhflngen „ein^nfang 
vff der Brach zu machen''*). 

Leopold führt in seinem System der thüringischen Landwirth- 

schaft*) die alUiergebrachte Einigung seines Geburtsorts bei Nordbau- , 
sen an: „Von der Bestellzeil des Winter- und des Sommerfelds an 
darf weder Vieli darin weiden , noch auch nur durchgetrieben wer- 
den; so lange die Friiclite noch nicht aufi,'eschossen , ist das Gras- 
suchen noch geslaUet, sobald die Frucht (iber höher gewachsen, wird 
das Feld geschlossen, und sogar die durch das Feld führenden Rasen- 
-wege werden gehegt Nach der Abemdtung haben die Schweioe 
und Gänse die Vorhute und dann ei^ kommen die Kuh- und Schaf- 
heerden. Vor Michaelis darf der Hute wegen Niemand sem Feld 
umpHiigen » und zu Martini muss jeder mit der Bestellung des Winter- 
feides fertig sein; ebenso zu Johanni mit der Bestellung des Sommer- 
feldes. Endlich darf Niemand Soniiucilrüchte in s Winterl'eld oder Win- 
lerti Uchte in's Sonnnerfeld bringen". 

Gleiches erziihlt uns Professor Hansscn ') von der nordfiiesischen 
Insel Silt. Hier wurden ehemals alle Aecker eines Gewendes zu glei- 
cher Zeit bestellt und geemdet Sobald die Bauerschafl den Bescbluss 
gefasst diese oder jene Arbeit vorzunehmen» wurde an dem dazu be- 
stimmten Tage das Zeichen entweder mittelst der Glocke gegeben oder 
der Bauernvogt setzte seine rothe Mutze, das Zeichen smer Amts- 
würde, auf und liess in's Horn Stessen. Auch schickte er statt des- 
sen wohl einen um ein Stäbchen gewickelten Zettel, den Thing- 
wall, von Ihuis zu Haus durch's Dorf. Dasselbe geschah bei dem 
Tiidern und Losmachen , dem Weiden und Einslallen des Viehes , bei 
dem Haidehacken und dem Mähen der Wiesen. So geschahen alle 
g^leicbartigen Arbeiten an ein und demselben Tage. ^ 

Ebenso berichtet v. Haxthausen*), dass noch gegenwürlig in 
der Altmark Gemeinden sich fUnden , in denen jeden Abend die Haus- 
väter beim Schulzen zusammen kjlmen, um zu berathen, was am 
nächsten Tage geschehen solle. Am Morgen sehe man dann zu glei- 



1) Sebauberg, Schweiser. Reditsqvellen I. 8. 105. 

2) I. S. 25 f. 

3) Falck, Archiv für Gcschiclitc, Statistik, Kunde der Verwaltung und Lan- 
desreclite der Herzogthumer Schleswig, Holstein u. Lancnlnng. 4. .Talirg. S. 351. 

4) In seinem Werkchen: Die ländliche Verfas;»uiig der Prmiozeu 0*1- und 
Westpreusse». S. 237 Aniuevkg. 
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eher Stunde alle liinausziehen , nichl seilen aufeinander harrend, da- 
mit dieses in geschlossener Orduuüg^ geschehe, und xu gleicher Zeit 
sehe man sie auch wieder heimkehren. 

Das ist die wirkliche insbesondere in * Deutschlaod von jdier 
üblich gewesene, schon durch die Natur der Verhftltnisse bedutgte^ 
Feldgemeinschaft 

Aber beinahe Alle, welche sich mit den gesellschaftlichen Zu- I 
ständen der germanischen Zeit beschäflig:t haben , nehmen eine Ge- 
meinsamkeit in einem weit höheren Grade an, nehmen an, dass gar 
kein Sondereigen bestanden, sondern der einzehie Acker al^ahrlich 
semen Besitzer .gewechselt habe. 

Fragt man nach den Gründen, auf welche diese Annahme ge- | 

stützt wird, so liegen diese> aßein und einzig bi dem, was uns CSsar i 

über den Ackerbau und die Lebensweise der Germanen und nament- J 

lieh der Suevcn mittheilt. 

Cäsar sagt nUmlich und zwar mit bestimmter llinweisimg auf | 
die Sueven^). „Der Stamm der Sueven ist bei weitem der grOsste j 
und der am meisten kriegerische von allen Germanen. Sie haben, ^ 
wie es heisst, hundert Gaue, aus jedem lassen sie alQ&hrlich tausend 
Gerüstete ausziehen, um Krieg zu führen. Die übrigen, welche in 
der Heimath zurück bleiben, ernühren sich und jena Diese stehen 
wiederum zur Abwechselung das nächste Jahr miter den Waffen, 
während jene zu Hause bleiben. Auf diese Weise wird weder der 
Ackerbau , noch Kriegsgeschick und Uebung ausser Acht gelassen, 
hidessen haben sie kein Sondereigen und keine abgegrenzten Lände- 
reien (sed privati ac separati agri apud eos nihil est), und es ist 
itmen nicht gestattet länger denn ein Jahr zum Zwecke ihrer Be- 
bauungan ein und demselben Orte zu bleiben (neque longius anno 
remanere und in loco incolendi causa licet). Auch bildet das Ge- 
treide keinen grossen Theil ihrer Nahrung, vielmehr besteht diese 
mehr aus Milch und Fleisdi; auch üben sie häufig die Jagd^. 

Und weiter*): „Um Ackerbau kümmern sie sich nicht, der 
grÖsste Theil ihrer Nnhnmg besteht in Milch, Kiise und Fleisch. Auch 
hat keiner ein bestimmtes Mass Ackerland oder eigenen GnindhesitJi 
(fines proprios), sondern die Obrigkeiten und Häuptlinge weisen im- 
mer auf ein Jahr den Stämmen und Gesippen (genübus cognationi- 



1) De bell. gall. IV. 1. 

2) Ibid. VI. 21. 
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busque)» die sich zußaniiiiea gethan haben, Land zum Ackerbau an, 
so viel uad wo es ilu^u gut dimkl, und swiagea sie das nächste 
Jahr anderswohin überzusiedeln. Dafür geben sie viele Gründe an» 
als: »«damit sie oidit durcb stete C^ewohnJieU beftmgen die Lust am 
Kriege mit dem Aofcerfoau wünschten; damit sie nleht nach dem Er- 
werbe grossen Gnmdbesities tmcbteten njai die Mftcht%eiii die Mie- 
dern aiis ihren Besitzungen «verdrängten; demit sie nicht tim Scfantie 
gegen Kälte und Hitze mit zu grosser Sorgfalt bauelen ; damit kein© 
Geldgier aufkomme, woraus Parteiung und Zwietracht erwachse; da- 
iiül das niedere YoÜi ui guter Stimmung erhallen werde, wenn Jeder 
sähe, dass sein Besitz mit dem des Mächtigsten gleichstehe 

Vor allem müssen wir mit diesen Schilderungen die des Tacitos 
lücht venneagen. Beide geben voUig vorsdiiedene, man darf sagw» 
«ich entgegenstehende Bilder. Taoitus gibt den Germanen allenthal- 
ben feste Ansttaei Cäsar hingegen beschreibt wenigstens den grosseii 
atievischen Stamm gani und gar als ein Volle von Nomaden. Wür«' 
den wir die Angaben des Tadtus nicht kennen, so müsste man sich 
allenfalls, obwohl nicht ohne mancherlei Zweifel, bei den Bildern Cü- 
sar's beiiiiiigen. Aber Tacilus schrieb nur 150 Jahre später al^ Cä- 
sar, imd das ist ein viel zu eng-er Zeilraum , um ein Volk aus ehiem 
nomadischen in ein ackerbautreibendes umwandein zu können. Zu 
einer solchen Verwandlung gehören viele Jahrhunderte und ein eiser- 
ner Drang von Notbwendigkeit Wer aber yon beid^ am richügsteti 
schaute» ww am tiefsten das germanische Leben durohblickte^ kann 
kaum einem Zweifel unterliegen, le näher man Tacttus tritt. Je tie- 
fer man auf seine Miltheilungen eingeht , um so mehr muss man über 
die Waluheit seiner Auffassungen erstaunen , zumal wenn man bedenkt, 
wie leicht in solchen Dingen ein Irrthum ist. Allerdings , auch Cüsar 
hat beobachtet, hat sich bemüht, die Sitten und das Leben der Ger- 
manen kennen. zu lernen, aber sein Auge ist nm* an den äussere 
Erscheinungen hängen geblieben und nicht tief genug mngedrungen. 
£s hegt darin kein Vorwurf einer Flüchtigkeit Ilten veogegenwärtige 
sich nur den damaligen Römer mit seinen Begriffen vom Staat« vom 
Hecht und von den bürgerlichen Zurichtungen , und daau nehme mea 
noch, dass er nicht etwa als seUicfater Wanderer den Bhein über- 
schritt, um die Sitten und Einrichtungen des Volks zu studiren, son- 
dern dass er mit dein Schwerte in der Hand den Krieg ia die deut- 
schen Gaue Iru^, also einen Zustand fand, in dem ohnehin schon 
alle Verhältnisse des Alltagslebens verschoben und verrückt sind. 

„ Gerade das Oftenste — sagt £rnst Möns Arndt in seiner Ab- 
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liaiidlung über die Ffidordmuii,' und den Ackerbau der alten Geraiaaeu*) 
— ist häufig das Verborgenste, das allj^^emeiii bekannt Scheinende das 
Unbekannteste, und dieses trifft wohl in keinem Dinge mehr zu als bei 
der versclnedeoen Welse des Ackeilmües» des Besitses und der Be- 
nul»Bi9 der Landgüter in den verschiedenen Lftndem und Vdlkem^. 
Und er hat wahrfieh Recht, denn nodi heute schreiten Tausende und 
aber Taasende über die heimathlichen Fluren und ahnen luchls von 
den Gesetzen, nach welclien diese geordnet sind. Und das sollle ein 
Fi*enidiing verinöc-en? Wahrhaftig, es hegt der ÜTlhum hierbei iin- 
eBdlich näher , denn die Wahrheit. Betrachten wir nun aber die Au- 
gaben Cftsar's genauer. Gleich im Eingang verwechselt er einen blos- 
sen Namen mit einer Tiiatsaclie. Er h&lt den Namen der Hundreden 
(centeni), die Bezeichnung der emaehien Gebiete, für die Zahl der- 
selben; am Sohhuse gibt er aber das, was natürlicher Weise nur 
Folge einer solchen l^ebenswelse sein konnte, ftir die Ursache der- 
selben an. Er setzt dadurch an die Stelle des freien germanischen 
Gemeiudelebens einen ebenso naturwidrigen üls sklaviicheii Kuintnu- 
nisnaus; denn anders liesse sich doch eine Einriclitung nicht denken, 
welche durch solche gewaltsame Mittel solche Zwecke verfolgte? 

Aber auch gegen die Wahrheit der oüsarischen Schilderung selbst 
erheben sieh — abgesehen von allem andern — die gewichtigsten Be- 
denken. Schon unser Klima und die Ergieibigkeit des Bodens wür- 
den einer solchen Lebensweise gebieterisch entgegentreten. Nicht 
blos den Acker sollten sie jährlich gewechselt haben, sondern auch 
den Woliiisitz und das dazu noch in weite Ferne. Das hätte also 
nicht nur einen neuen Hütlenbau , sondern auch eine neue Anordnung- 
des F-eldes bediuigen. Bedenkt man aber, welche Mühe und Arbeit 
und Zeit dazu gehört, einen noch rohen Boden auch nur bis zu einein, 
wenn auch nur geringen Ertrage zu bringen , so wird die Unmöglich- 
keit eüdeachten. Ehe noch die Wohnung für die FamOie, die Stalle 
für das Vieh, — denn während des Winters musste dasselbe doch 
unter Dach gebracht werden — ehe noch die Schoppen für das Win- 
terfutter aufgerichtet waren , wäre schon die Zeit für die Aussaal ver- 
striclien gewesen. Nein! eine solche Lebensweise ist unter uns(Mein 
Himmel nicht wohl möglich, die kann nur unter einer mildern Sonne 
und auf einem fruchtbarem Boden statt finden , wo zum Dache ein 
leichtes Zelt genügt und das Feld kaum ehier Bestellung bedarf. 

Aber noch eine Frage, die auch Arndt aufwurlt, tritt bei der 

I) $. gchmidt, Zetiicbrift fiir GmhiclitswIsMnsobftft III. 234. 
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Scbüderoni^' Cfisar^s uns entg^egen; wovon Mite die Bevölkerung 
Deatschkmds bei dnem 8o]chen AdLorlwae leben sollen? Weite, 
w&st liegende Strecken wflren m einer nomadenarügen Lebotsweise 
erforderlich gewesen, und nur eine höchst dünn gesaete Bevölkerung 
hälte dabei besteh«i können; das grermanische Volk hätte in einem 
ähnlichen Zustande leben müssen, wie die Hirtenvölker iiuidlich des 
kuspischen und araiischen Meeres, oder wie im nördlichen Schweden 
und Norwegen, wo die Bevoikemng: höchst spärlich zerstreut sich fin- 
det und der Reisende Tage lang wandert, ehe er wieder menschliche 
Hüttea sieht. Dass es aber in Deutschland anders war, berichtet 
GIsar selbst. Er meldet, dass die von den Suevoi aus ihren Sitzen 
vordrängten Usipier und T«akterer zu 200000 Mensdien gegen ihn 
ausgezogen seien, und spftter soll Tiberius sogar 40000 Sigamber 
über den Rhein versetzt haben. Ueberall sehen wir Heere von vie- 
len Tausenden den Römern entgegentreten, und wenn Arndt.annimmt, 
dass bei einem Anbaue, wie ihn Cäsar schildert, wohl höchstens 
3 — 400 auf der Geviertmeile gelebt haben konnten, nacli den inäch- 
tig:en Heeren, welche die Deutschen aufstellten, aber jedenfalls 800 
bis 1000 auf einer Geviertmeile sich befunden haben müssen, so 
mag er nicht Unrecht haben. Es war jedenfalls schon eine Bevölke* 
rung vorhanden, welche zu ihrem Unterhalte mehr bedurfte, als eine 
sdche Bodenkultur zu gewähren im jStende war. 

So wie Casar es schildert, war es gewiss nicht. Indessen ist es, 
wie ich wiederholen muss , für einen Fremden , welcher nnter durch- 
aus andern VerhÜltnisseu gelebt, sicher eine sehr schwierige Auigabe, 
sich über derartige Zustände eine klare Ans( haumig zu veiscliafTen; 
es ist vielmehr kaum anders möglich, als dass bei einer allg:enieiiiern 
Betrachtung der verschiedenen äussern Erscheimmgen unseres länd- 
lichen Besitzes, bei der gleichzeitigen Bestellung des Feldes und der 
Gleichheit der Fruchtgattungen in derselben Lage, bei der vollen Ruhe 
eiaes ganzen Drittels des Feldes und der gemeinsamen Behütung des- 
säben, und endlich bei der wkklichen Gemeinheit der Maik der Gedanke 
sich anfdrfingen muss, es sei hier nirgends ein Sonderdgen vorhanden. 

Wäre jemals eine solche sich stets wiederholende Theilung des 
Bodens -bei den Deutschen und den übrigen germanischen Völkern in 
Uebung gewesen, so hätten sich nolh wendig noch Spuren davon in 
der spätem Zeit erhalten müssen, aber weder bei Tacitus, noch in 
den alten Volksgesetzen , und ebensowenig in den Urkunden lässt sich 
auch nur eine Thatsache dafür mit Sicherheit auffinden. Alle diese 
Quellen zeugen vielmehr entschieden für einen festen Besitz nnd selbst 
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die Hufenordiiun^ , namentlich die feste und unwandelbare Zahl der 
üufea» spricht entschieden dafür. Bei einer ia soicher Weise forl- 
geselzteD Theilung MUa sich nie und nimmer Jenes Nomuümass für 
die Hufe bildea können» welches sich treti aüen Wechseln in der 
Grosse als etwas Ursprüngliches seigt Was man gewöhnfich für 
diese sog. Gemeinschaft anfährt» Ist nicht hierher gehörig» es besMlKt 
sich dieses vielmehr nur auf die Nuisung von Gemeindegütem. 

Liii zu beweisen, dass noch jcL/i manche Gegenden ein Son- 
# dcreigeathnm entbehren, hat nian sclion mehr auf jene allerdings 
merkwürdige Erscheinung verwiesen , welche sich am iiundsrücken in 
einigen Bürgermeistereien der Kreise OUweiler und Saarlouis, fast im 



Hier besteht nftnolich eine uniertheilte Gemeinschaft des Grandeigen- 
thnos» welche nicht aUeui auf Wald» Wdde und Wiesen» sondern 
auch aut die Aecker und an einigen Orten sogar auf die Gärten sich 

ei^^Ueckt Alle Grundstücke bleiben emem beständigen Uebergange 
aus einer Hand in die andere, und zwar durch das Loos, unterwor- 
fen. Die Verloosung der Grundstücke, welche erbschaftliches Gut ge- 
nannt werden , geschieht nach der Bcwirtlischaltungsweise der veiischie- 
denen Dörfer auf 3, 4, 9, 12, 14 und 18 Jahre. Jeder kann nach 
Belieben seinen Antheii sowohl ganx als in bestimmten Theüen ver- 
ftussem oder veipfänden« ohne dass ei; im Stande ist» das Grundstück, 
über welches er verfügt» nachzuweisen , denn während er das eine Jahr 
im Thale baut, bant er das nächste Jahr wohl eine Stunde entfernt 
davon auf dem l'crge. Die ideellen Theile eines Looses nennt man 
nach ihrer Gl usse Pflüge, Viertel und' Zolle; ein Pflug hat niluilich 
4 Viertel, ein Viertel 48 Zolle. Da indess kein geringerer Theil als 
Vi PAug 2ur Verloosutig kommt» so haben die, welche weniger be- 
sitzen , ihre Zolle msammenzulegen und das ihnen bei der Verloosong 
Zufallende unter sich zu rertheilen. Kine Folge dieses Verfahrens ist 
denn jmch» dass mit einem neuen Besitaser auch die Form und 
Grösse der Aecker sich ändert» indem jeder» der mehr oder weniger 
Zolle als sein Vorgänger hat, darnach seinen Acker einrichtet J). 

Indessen ist dieses dudi aur eine vereinzele TiiuUache, deren 
Urspung auf ganz besondern Umständen beruhen mag, eine Aus- 
nalune die, wie auch Woitz bemerkt, der grossen allgemeinen 
Regel gegenüber nichts beweist Möglich» dess es urbar gemach- 



1) Sehwers» Beltritge tnr KenvAnlis der Landwlrtiifl«iiall Sd den Gebiigig«- 
genden des Huoderiickeni, im 27. Bd. dar M5gluier Annftlen. S. 28 — 34. 
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tes Wildland Ist Dasselbe ist der Fall mft dem was Arndt ^) von 

der jährlich lieuen Verüieiluii^ der Aecker zu Tiuiitow ci zahlt und 
an einem andern Orte*) aus SchotUand mitüieilt: „Es waren aber 
in Schottland meistens nnr die Granzer, welche einen Uhnlichen 
Brauch hatten: Sie» erzählte manims, hatten ein gemeinschaftlichet 
Feld» worin man doi wschiedenen Besitsem in den verschiedenen 
Jaluren, nadb der Natnr ihier BmteD, verschiedeDe Streifen Land 
anwies''. Smailholm in seiner statistischen Beschreibiin^ von Rox» 
burgh enflUt: „Diese Ge^^end zu beiden Seilen derTwend war vor- 
mals der kriegerische Theil des Landes und den Einfällen der Englän- 
der ausgesetzt ; die Ländereien lagen daher alle lunrig (von „ run " lau- 
fen, und „rid^e" eine Reihe, ein Streifen), dannt, wenn der Feind käme, 
die ganze dabei belheiligte Nachbarschaft gegen ihn zu den Waffen griffe^. 

Aber alles dieses ist — - wie gesagt nicht ausreichend, um 
einen gen%enden Beweis für eine auefa bei den Deutschen übliche 
Feldgemdnschail in der Ausdehnung anzunehmen» wie dieses gewöhn* 
lieh e^hieht, und noch weniger ist darin eine Ueberemstimmung mit 
dem BUde zu finden , wie dasselbe Cäsar gibt. 

Dagegen zeigl sich allerdings bei den slavischen Stammen eine 
Gemeinschafl in jenem ausgedehnteren Sinne. Nach Pulacky') hat 
sich in Böhmen der Gebrauch des un^^elheilten Fanülien - Besitzes bis 
in's sechszehnte Jahrhundert erhalten. Der Staressina (der Aelteste) 
verwaltete das Vermögen des Hauses in iraifassendster Weise. Eben* 
so erzält Hube*) von einem freien Dorfe in der Woiwodschaft Sendo- 
mir, in welchem die gemeinschafUiche fddflnr nadi Anordnung des 
Schuhsen (Woyts) gemeinschaftlich besteift und die Früchte getheilt 
Würden. Und noch heute besteht noch v. Haxthausen^) eine solche 
Gemeinschaft als Regel in den russischen Dörfern : „ Als Princip — 
sagt er — ^rilt, dass die ganze Bevölkerunfr einer Dorfgemeinde als 
eine Kinheit angesehen wird, der die ganze Feldmark von Aeckern, 
Wiesen, Weiden, Waldungen, Bächen, Deichen u. s. w. angehörig 
sei. Jede m&nnliohe lebende Seele nun hat einen Anspruch auf ganz 
gldchen Antheü an allen Nutzungen des Grands und Bodens. Die- 



1) Sitoldt a. a. 0. S. 362. 

1^} HebenslQiidtii fl. 883. 

3) Gesch. von BShmeii L. S. 160 L 
^ 4} In seiner Darstellnng der Erbfolgerechte der glaven, nacbRoppel, Geseb. 
*|^ens S. 84. 

«^) In soiiipn Studien über die Innern Zustande, das Volkslclim und ins- 
besondere die IfcM^^n Einrichtungen EussUuids !• Tbl. S. 124 f. u. III. S. 12^» 
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ler Änfheil ist demnacb dem Prinop uach stets wechselnd, denn 
Jeder, ans einer Familie der Gemeindegenossen nengebome Knabe 
tritt mit einem neuen Rechte hinni, und fordert seinen Antheil, da- 

gegen falU aber auch der Antheil eines Verstorbenen in die Gemein (Je 
zurück. Die Waldungen und Weiden, Jagd und Fischerei bb iheii 
ungeLheilt, und jeder niiniiit mit gleichem Rechte an ihren Nutzungen 
Antheil. Aecker und Wiesen werden aber wirklich unter alle m&nn- 
ÜGbe Köpfe gleichmässig ye^theUt^^ 

Die Vertheihm^ geschieht nun ganz so wie man sie im gröss- 
ten Theile des westlichen Europas findet „hi jeder Gemeinde gibt 
es gewandte Agrimenaoren, die traditioneU aasgebildet, das Geschäft 
mit Bänslcht und cor ZnfriedeiMt Aller ausführen. Zuerst wird die 
Feldmark nach der entfernten und nahen Lage , nach der Güte oder 
Sclilecbligkeit des Bodens, oder nach vorhergegangener vollständiger 
Bonilirung in Wannen abgetheilt, so dass jede Wanne einen einiger- 
massen in jenen Beziehungen homogenen Bestandtheil bildet. Dann 
wird jede Wanne in so viel Antbeile in lange Streifen abgetheilt» 
als Antheilnehmer in den Gemeinden sind, und sodann tinter diese 
Terlooset*). Dies ist das Allgemeine» aber in jeder Gegend, oft in 
einzelnen Gemeinden, haben sich Lokalgebräuche, Abweichungen nnd 
besondere Arten festgestellte — „Im Gouvernement Jaroslow z.B. 
existiren in vielen Gemdnden eigene, flast hdüg gehaltene VermessungS' 
Stube. Die Länge derselbe koiiespondirt mit der verschiedenen Giite und 
Qualität des Bodens der Feldmark , so dass z. B. üer Vermessungsslab 
für das beste Land , auch der kürzeste ist , der für etwas minder gutes, 
auch etwas länger, und sofort der für ganz schlechtes, der längste. Hier 
sind die sämmthchen Landstriche daher von ganz verschiedener Grösse, 
aber eben dadurch in ihrem Werthe ausgeglichen und völlig gleicht 

Dasselbe ftidet sich sowohl bei den in Russland vorhandenen 
freien Gemeinden, wozu namenüioh alle Kosackengemdnden gehören, 
als auch bei din Krön- und den leibeigenen Gemeinden. Nur die 
statt auf Obrok (Geldabgaben) auf FnAnden gesetzten Dörfer machen 
in solei n eine Ausnaiime lüervon, als der Giundherr einen Theil der 
Feldmark, bald Vs, bald V4, für sich genommen hat, welchen die 
Bauern für ihn bestellen müssen, imd die iheüung des übrigen Bo- 
dens nicht nach Kopfzahl, sondern nach der Zahl der zur Frohnde 
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1) Bei dem Verthe^ und AnsIooBcn ist in der Reget die ganxo Qememd»;^ 

Sa 



mit Weiber und Kinder Tcrsammelt , es bemelit aber die grosste Ordnung 
StiUe. ^r. 
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tüchüg;6a H&upter erfolgt , oder mit andern WorUm • die Theüuog er- 
folgt nach dem Taig:lo$, ein Wort, dess^ Bedeutung iwischen Ehe- 
paar und Familie steU. 

Nur in grössern Zeiträumen finden In Russland allgemeiiie 

Volkszählungen statt, welche Revisionen genannt werden. Seil Peter 1., 
also seit etwa 130 Jahren, geschahen deiea acht. Für diese Uevi- 
sionsjahrc ist zugleich auch eine neue Landtheilung vorgeschrieben. 
Oliiie dieses Gebot würde der Bauer die Theilung nicht voinehmeii» 
• welche er ohnehin die schwarze oder böse Theilung nennt 

Deshalb kommt die Erneoenuig dieser Theilung wohl auch nirgends 
mehr mit voller Konsequens in Ausfilhrung» und es treten nach den 
verschiedenen Gegenden gar manmchfache Veränderungen ein. Wenn 
nicht im ganzen Gouvernement Jaroäow, dann doch in vielen Tliei- 
len desselben wird auf folgende Weise verfahren ') : „ Zuerst wird von 
den Agrimeiisoreii der Gemeinden die Feldmark vermessen , bonilirt, * 
und jede Wanne in eine Anzahl Streifen gelheilt Es werden lici 
Krongememden ungefähr die Zahl der (männlichen) lievisionsseelcn, 
oder bei Apanage- oder Privatgemeinden die Zahl der Taiglos im 
Auge behalten , doch des möglichen Zuwachses halber einige lunzuge- - 
setzt und mehr gezählt, was dann eine Reserve für die Gemeinde 
bildet Auch werden die ganz unregefanässigen Figuren« welche sich 
durch Wege, Gräben, Ufer u* s. w. bilden, und etwas schwierig zu 
vermessen sind, so emgetheilt, dass nur regehnässige Figuren zm* 
Vertbeiinng herausgeschnitten, und die auf solche Weise übrigblei- 
benden Streifen, Enden, Ecken u. s.w. ebenfalls wieder zu dem We- 
servefonds und zur Ausgleichung bei vorkommenden Beschwerden 
geschlagen werden ; man nennt diese Reste die Zapoloski. Nun wird 
jedem sein durch das Loos ihm zugefalleneir Theü überwiesen, jene 
Reserve aber entweder von der Gemeinde verpachtet oder sonst benutzt 
Wird nun ^ter ein Knabe geboren, oder bildet sich ein neues Taiglos, 
so wird ihm aus dem Reservefonds ein neuer Anlbeikausgemitkett und 
zugewiesen. Stirbt Jemand , so fällt dessen Anthell an den Reservefonds 
zurück , doch wird so viel IhunlicA darauf gesehen , dass z. B. der Theil, 
der dem verstorbenen Vater gehurt hat, dem Sohne wieder überwiesen 
wird , so dass die voihandenen Ackerwirlhscluillen möglichst wenig in 
ihrem Bestände alterirt und gestört werden. Sogar bei den deutschen 
Koloui|^n im Gouvernement Saratow hat diese Theilungsweise Eiugaiig 



1) V) Httcthsusfla a. a. 0* S. 131. 
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geftmdeo, tbirobl dIeMlb» onfitosHeh ihre Flirat nach ihrer valer- 

lündischen Weise auflegt hatten'*. 

Nach V. Haxthausen') ^luüde sich diese Theilmig nach Köpfen, 
bei den Sluven auf das iirspriingHche Prinzip des mi^elheilten Fa- 
milien - Gesainmt • Besitzes und der alleinigen Theilung der Nutzun- 
gen, welclics sich bei allen sla vischen Völkern finde und wahrschein- 
lich noch in Seihien, Kroatien, Slavonien u. s. w. bestehe, wo hin 
und wieder nicht efaupal euie jitbriiehe Theilnnur» sondern die Bestel- 
lung durch die geaanmite Qemeuule unter Leitung „ihrer Alten ^ ge- ' 
schehe und erst ^ Bmdte getheüt' werde. 

Die Kosaken des Urals sollen in jener Weise eine einzige grosse 
Gemeinde bilden*). In Bezug* auf Serbien bestötlirt jene Ang-abe 
auch Robert^). v. Haxthausen *) versichert, in Russtand nur einige 
kleine Dörfer bei Wologda gefunden zu haben, wo die gewöhnliche 
russische TheÜung nicht war, und dasselbe sei der Fall- bei den 
Tseheiemissen, einem ftnnisohen Velksstamnie, unfern Kasan» dessen 
Dfirfer ttsüich dar Wolga im isneiB de» Landes hegen, soide hei 
den Tschuwaschen, emem tartarischen Stamme derselben Gegend"). 
Auch in Podohen findet sieh diese Theilung nicht, sondern fester Grand- 
besitj^). 

Dass nun aber eine ülmlichc wie jene slavische Landtheilnng 
der jetzt in Deutschland bestellenden vorausgegangen und diese sich 
aus jener herausgebiidet habe, wird Niemand zu behaupten vermög^en, 
wekhev das Wesen unserer Hufen mit Klarheit aufgefasst hat. Beide 
sind dorohweg versefaMen. Schon der Umstand, dass sich nirgends 
eine 0pur von eineni solchen Zustande der Gem^schait erhalten, 
musB bei der ausserofdealUehen Zähigkeit, welche sieh in allen der- 
artigen Verhähnissen kund gibt , dagegen zeugen ; aber mehr noch als 
dieses widerstreitet die Uutiidghchkeit jenes nissische Landmass mit 
der deutschen Hufe zu vereinigen. Denn wf^hrend die Grosse jenes, je 
nach der Zahl des Theilhaber, noth wendig bald grösser bald geringer 
ausfallen muss, hat die deutsche Hufe dagegen efn festes, oft sogar 
künstliches liorswümass. Aber aucB abgesehen luervon, so würden 



1) 1 126. 
,1. 2) Das. III. S. 157 f. 

« 3) Die Slaren der Türkei, übersetzt tou Ferodawltsch I. S. 54 f. 

4) I. 240. 

5) I. 458. 

6) II. 472. 
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doch auch diese slavischen Gemeinfliiren in keiner Weise m der Schil- 
cierang Cäsar's gefmiden werden können; denn was darin vor uUcui 
hervortritt, der Wechsel des Ansitzes, ist doch auch da uiciit vor- 
handen , viehnehr bleiben auch bei diesen Slaven das Dorf wie die 
Flar immer dieselben. Sah Cäsar wirklich seiner Schilderung enU 
sprechende Zust&nde , so kOnnen dieses keioe andern als nur ausser« 

gewOhnliclie gewesen seyn^), 
« 

10) Die Anlage de« Dolrles«. 

Betraehtet man die D5rfer und ihre Fluren genauer ^ so lasst 
sich noch jetzt klar und deutlich erkennen, auf welclie Weibe luaa 
bei der Anlajjc derselben zu Werke g-egangen ist. 

Sobald eine Anzahl von Fuiuilien zur Gründung eines Dorfes 
(villa , vicus) sich vereinigt und den Ort zu dessen Anlegung aus« 
gew&blt huite, war Ihr erstes ^Geschäft ^ sieh darüber zu verstöndi-- 
gen, Welche Arl.voii Thellung des Feldes ei» erwihlen wollten , in« 
dem hiernach die Folge der Arbeiten sich bestioMite. Ich nehme \ 
an f daes man die oben S. 32. beschriebene Hufe erwttdte und swar ; 
mit der Besonderheit, dass die Hofreitben als selbstsi&ndige Ganse ' 
ausser den iiufcn aufi^ciheilt w\irden. Man besliminte in üieseiii 
Falle zuerst den Uauiii, auf welchem man die Gehöfte des Dorfes 
aufrichten wollte, wobei sanächst die Nähe eines fliesseuden Was- 
sers, wenn auch nur einer Quelle, in Berücksichtiguag kam. Es 
folgte dann die Absteckung der Hol^then, einschtiesstich der dazu 
gehörigen Gärten. Möglich, dass oft auch eine Absteckung derOe« 
meladeplfttae und der Porfwege Vbrausging, doch ergaben sieh ttese 
Uuch schon daduroli m selbst, dass man die Hd^ithen nicht an 
einander legte, sondern stets offene BAume zwischen ihnen hegen 
licss. War mau hiermit zu Ende, so wurde der Boden für die Wie- 
sen bestimmt und abgeschlossen. So kam man endlich an's Feld. 
Nachdem die Ausdehnung desselben nach den Verhältnissen der 
ausgelegten Hofreithen besUmml wofden, und man die Wege, wel- . 
che durch dasselbe fahren sollten, naoh Massgabe der Lage des 
Dorfes bezeichnet halte, musste Jeder andern Arbeit eUie Unteisu* 
öhung des Bodens, eine Bonttirung, vorausgehen. Die Grundb&tze, 
nach welchen diese Bonitlmng ausgeführt wurd^ , waren sicher in 
ältester Zeit sehr einfacher Natur. Man schied den Lehm-^ Sand-, 
Thon-, Kalk- Buden u. s. w. in grosse Vierecke, und beiiicksichligte , 



I) ^ a|jich Waitz a. t. 0. I. S. 20. 
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in Gebirgsgegenden dabei nar noch die Lage gegen die Sonne oder, 
wie nocli heule der Bauer sagt, die Sommer- und Winterseite. 
Nachdem so die verschiedenen Bodenarten in einzelne Gewende ge- 
theilt, theilte man jedes derselben in eben so viele Ackerstreifen, als 
Hofreithen ausgelegt worden waren* Reichte ein Gewende nicht aus, 
80 gab man zur Ausgleichung^ einem andern Gewende in demselben 
Verhältnisse mehr Ackerstreifen ; Ähnlich machte man es» wenn man 
etwa gendthigt gewesen war, in einem Gewende l5oden von 'ver- 
schiedener Güte za vereinigen. Auf dieselbe Weise wurden die Wiesen- 
gründe je nach Güte und Lage gewöhnlich in drei Klassen geschieden 
und in einzelne Stücke gelheilt.- Sobald dieses Alles vollbracht, wurde 
zur Verloosung geschritten. Zu diesem Zwecke versah man die 
^ ausgelegten Hofreithen mit fortlaufenden Zahlen, denen sich die Folge 
der Ackerstreifen eines jeden Gewendes und der Wiesentheilc aa- 
schloss, so dass deqenigei auf welchen das Loos die üofireithe 
Nr. 1. brachte, den ersten Ackerstreifen in allen Gewenden, sowie 
auch den ersten Wiesentheil erhielt, und so ^g es von Nummer 
tvi Nummer, bis die ganze Zahl der aufgemessenen Hufen vertheilt 
war. Der Beweis, dass wirklich auf diese Weise verfahren worden, 
lie^t in der einfachen Thalsache, dass regelmässig jede Hufe densel- 
ben Ackerstreiien durch alle Gewende besitzt. Erst jetzt, nachdem 
jeder der Niederlasser seinen Grund und Boden erhalten, wurde 
Hand an den Bau 4er Gehöfte und an die Urbarmachung des Feldes 
u. s. w. gelegt, was bei der angenommenen Hufenart allerdings ge- 
roeinsam geschehen musste. 

Dass die Vertbeilnng der UrBarmacliung wirklich vorausging, 
ergibt sich schon aus dem Umstände, dass man zahlreiche Ffille 
findet, in welchen man noch vor jeder andern Arbeit die Zahl der 
anzulegenden Hufen feststellte *). So sehen wir 1254 ein anzu- 
legendes Dorf auf 24 Höfe'), so viic eine Stadt, welche ge- 
gründet werden^ soll, auf 300 iui Walde anzurodende Hufen bestimmt 
werden^). Aber auch dafür ßndön sich in den Urkunden zahlreiche 
B^ge, dass der Bau des Hofes mit dem Beginge der Urbarmachung 
geschah, und dass der Hof h&ufig schon stand, während das Feld 
nur erst m einem TheÜe umgebrochen war. Ein Beispiel hiervon 
gibt die folgende Urj^uadenateUe : 



1) Schon oben sind melircrc Beispicie davon^ voigekommcn. 

2) Wenck a. a. 0. II. ürkbch. S, 177. 
Z) Das. III. S« 175. 

■ 
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,)TradiderBnt etiam Liwicho et Wernbrecbt In Walcbeshelmer 
tnarca unum manstnD cum aediflcio in ipsa silva oonstracto et XXX 
hirnales inter allvam et campos et de prato et de silva ad atir- 

pandum " *). 

Obwohl uns für Deutschland alle auf dio erste Auftheilung un- 
millelbar sich beziehenden historischen Nach Weisungen fehlen , so ist 
deren Gan§^ doch zu sehr an eine gewisse natürliche Folge gebun- 
den , als dass man über dieselbe in ernste Zweifel kommen liönnte*). 

Jene in den alten dänischen nnd schwedischen Gesetzen ent* 
haltenen Bestimmangen, wonach die gegen Osten oder Süden lie- 
genden Hofe auch ihr Land bei def Th^lung in derselben Gegend 
erhalten sollen, und ebenso dieses anch bei denen geschehen solle, 
welche auf der westlichen oder nördlichen Seile lägen'), haben kei- 
nenfalls die Bedeutung, welche Grimm und Haussen ilineu beilegen. 
Die Bezeichnung der Himmelsgegenden scbciui nur beispielsweise zu 
geschehen, und die ganze Bestimmung sich nur auf solche Hufen 
zti beziehen, welche aus einem Stücke bestehen, deren Höfe aber 
nicht auf diesen Hofen selbst, sondern gesondert als ein zasammen- 
gerücktes Dorf neben einander liegen. Da sollen nun, so verstehe 
ich es I die an einem Ende des Dorfes liegenden Hofreithen auch mit 
den nach dieser Richtung liegenden Hufen zusammengelegt werden. 
Man wollte damit nur Im wirthschaftlichen Interesse vermeiden , dass 
ein z. B. am wesllicheu Ende liegender Huf nicht sein Land an der 
üstUchen Grunze der Dorlllur liegen habe. 

Wie man sieht, bef rächte ich die Dörfer als uralt, als seil der 
ersten festen Niederlassung vorhanden , und trete damit einer bei- 
nahe allgemein verbreiteten Ansicht entgegen. 

Gestützt sowohl auf die Angaben Cftsar's, als des Tacitus, 
haben vorzüglich viele der Siteren Forscher angenommen, dass die 
Germanen zur Zeit der R5mer noch auf einzelnen Hüfen gewohnt 
und erst später in Dürfer sich zusammen gebaut hätten. Vor al- 
lem ist es die bekannte Schilderung der Woimsitze der Deutschen, 
\ welche Tacilus im 16. Kapitel der Germania gibt, auf welche jene 



1) Tr, I^are«h Nr. 3708. Aeholichc Stellen finden sich oft. 

ti Kielit oline Interesse in dieser Hinsicht lind die verBchicdenen Insliuk- 
tionen für die braunschweigische Landes -Vermc(i8Ullg»-KoBimisiU<Nl von 17Ö& 
n« s. abgedr. in G««eiiiu8, Mei«rre«hi II. Beilage I. 

3} 8. die Seaetxcsslellon bei Grimm, RecUsallerthfimer S. 539/ 
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ftiflfeo. Das gesebieht DameniUeh von Möser*) und Veack*), and 
in neoorer Z^l nook voo Elchbora*)» weioh«« aaeb schtm 
viel« der neuern G«sehiehUschreiber davon ab, und erkennen in 
jener Scbilderung bald mehr, bald minder unsere Dörfer^). 

Alle diejenigen, welche in ältester Zeit Höfe annehmen, wo 
jetzt Dörfer sind, und diese Dörfer erst ans einem Zusaiiniienlegen 
der Hofe entstehen lassen , haben sich uiuiuiglich darüber Rechen- 
schaft gegeben, auf welche Weise dieses bäUe bewerkstelliget wer- 
. den können. Man vergegenwärtige sich nur den Hof des West- 
phalen mit seinen iiebiuden, seiner Feldfiur, seinen Wiesen, Hüten 
und Waldungen. Und eine Anzabl solcber H5fe sollte man ^usam- 
inengeworfen baben, um daraus ein neues Ganzes zu formen, soUte 
die deböfte abgebrocben und xusammen gebaut, die meist einieln, 
von denen anderer GehOfle getrennt und weit aus einander liegen- 
den Felder /,u einem geschlossenen Ganzen vereinigt, solUe endlicb 
auch mit Wiese, Hute und Wald ebenso verfahren baben? Und zu 
welchem Zwecl^e hätte das Alles geschehen sollen? Gewiss, es 
muss Jedem sofort die Unmöglichkeit eines solchen Verfahrens 
elnleuehten. Es wäre das die grdssle und die umfassendste Revo» 
IttUon gewesen t welcbe je das menacbUcbe Gescbleebi erfabren, 
denn es wilrde keine so Alles losend, so alle Banden seneis- 
sendt in das tiefote und innerste Leben des Volkes eiogeschnittea * 
baben. 

Aber die Worte des Tacitus beziehen sich, meiner Ansicht naeli, 

auch gar lücht auf vereinzelte Höfe. Man hai gleich auf den 
Eingang der Schilderung: ,,Dass die Germanen keine Städte bewoh- 
nen, ist zur Genüge bekannt; sie leiden nicht einmal an einander 
stossende üäuser. Gesondert und einzeln bauen sie , wie etwa eine 

1) Osnabrflckwche Geschichte I. S. 3. 

2) Hess. LandesgescMchte II. S. 105. 

3) Deuts( h. Staats- und Rechtsg^eschiclite. 4te Aufl. Bd. I. S. 04. 

4) Sachs !so (Historische Grundlagen des dtuitschen Staats- und Rech tslebeo» 
S. 6) findet unbedingt uuscre Uudir darin; Wciske (Die Grundlagen der frU- 
bern Yettmong DenUtchlands S. 2) nimmt zwar Dörfer an , rückt die einsehieii 
Bftnser aber aoeh weit aus einander; auch Hermann MfiUer (Lex salica 
p. 160 ff.) erkennt unsere DBrfer darin, besieht das «,colunt disereil ao diTersi** 
aber nleht auf die Anlage der Wobonngen, sondern derDl5vfer, wÜhrendWalts^ 
(Deutsehe Verfasanngsgesehiehte I. 8. 26 ff.) nieht abgeneigt ist, in diesen 

ten eine Schilderung der Einzelhöfe zu Ahden , welche Tacitus , ans »wel ▼«p- 
sebiedenen QneUen schöpfend, in die der Dörfer eingesoboben habe. 
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Quelle, ein Wald gefüllt,'* ein zu grosses Gewicht gelegt, und nahm 
dieselbe, von dem Bilde des westphülischen Anbaus erfüllt, in dem 
weitesten Sinne auf. Aber was heisst es denn anders, als: sie 
haben keine zusammenhängenden Strassen, es wählt sich vielmehr 
jeder seine Baustätte nach Willkür. Tacilus hat nur den Gegensatz 
mit der ilaUschen Bauart im Auge, und hebt diesen Gegensalz in 
den darauf folgenden Worten : „Die Dörfer legen sie nicht nach un- 
serer (also nicht nach römischer) Art an , wo die Gebäude mit ein- 
ander verbunden sind," noch schärfer hervor. Ja der diesen Wor- 
ten sich anfügende Schluss: „sondern jeder umgibt sein Haus mit 
einem Räume, sei es nun, dass dieses um sich vor Feuersgefahr 
zu schützen oder aus Unkunde im Bauen geschieht (suam quisque 
domum spatio circumdat, sive adversus casus ignis remedium sive 
inscitia aediftcandi) auf den man bisher wenig Gewicht gelegt, 
würde, auf eine westphälische Bauart angewendet, nicht einmal 
einen Versland haben , denn gewiss würde es Niemand einfallen, die 
Vereinzelung jener Höfe durch solche Ursachen zu erklären. Es passt 
vielmehr jenes Bild von seinem Anfange bis zu seinem Ende noch 
heute auf unsere meisten Dörfer. Auch heute bilden unsere alten 
Dörfer noch keine Strassen, die Gehöfte liegen vielmehr ordnungslos 
durch einander und jedes wird durch einen Raum von den andern 
getrennt. 

Aber jeden etwa hierüber noch vorhandenen Zweifel löst voll- 
ständig unsere Feldflur. Auch wenn wir jene Schilderung nicht 
hätten, würde schon allein die Hufen- Verfassung genügen, um uns 
davon zu überzeugen, dass diese Dörfer von jeher Dörfer gewesen. 
Die Feldflur mit ihren Hufen ist mit dem Dorfe entstanden , und tritt 
uns als ein festes, unveränderliches, für sich abgeschlossenes Gan- 
zes entgegen, es ist das ursprüngliche Bild der Dorfflur; alles was 
später hinzugekommen, liegt ausser ihr, es ist Rodland, und selbst 
wenn dieses, was nicht selten der Fall ist, auch in Hufen geordnet 
worden , so bildet dasselbe doch immer ein abgesondertes , ein für 
sich abgeschlossenes Feld, welches ausser der alten Flur liegt. 

Wie die Dorfflur, so zeigt übrigens auch die Flur des einzelnen 
Hofes das alte und uranfängliche Bild. Beinahe durch das ganze alle 
Westphalen finden wir nur einzelne, oft S'unden weit von einander lie- 
gende Höfe. Um jeden Hof herum liegt das dazu gehörige Land, 
die Wiesen und Büsche. 

Damit wird zugleich auch noch eine andere Meinung beseitigt, 
wonach die Dörfer sich dergestalt gebildet hätten, dass zuerst nur 
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ein Hot bestanden, und dieser durch aümäiige weitere AubauLeu zu 
eiDein Dorfe erwachsen sei. 

Pass Jene Regel auch ihre Ausnahmen hat , will ich nicht in Ab- 
rede stellen. Auch bei uns lassen sich Dörfer nachwdsen, welche 
aius Höfen entstanden sud» sowie auch H6fe, wetehe ursprfingtich Dör fer 
waren. Noch heut lu Tage geschehen derartig Umwandhin^en. 
Aber es sind dieses nur vereinzelte Thatsaclien, welciie aul die all- 
gemeine Kegel keiuen störenden Einüuss haben. 

IX) Nichtdeutsche Feldfluren. 
• 

Wenn ich es versuche, auch noch über ausser deutsche Hufen 
XU sprechen» so geschieht dieses nur, um die Beantwortung einiger 
Fragen vonubereiten , welche ich spftter noch in's Auge zu £eis- 
sen habe. Ich kann begrdflicher Wdse hier mdstens nur Andeu- 
tungen geben, denn bei cmem Gcgeuslaiide, welcher aul dem hei- 
mischen Boden schon so viele Schwierigkeiten bietet, lüsst sich 
auf einem fremden natürlich noch weit weniger etwas Befriedigen- * 
des leisten, und zwar um so weniger, als derselbe auch ausser 
Deutschland, mit einer Ausnalime, einer gründUchen Betrachtung 
noch nirgends unterworfen worden ist Jene einzige Ausnahme 
macht die Flur in Dänemark, und ich betrachte diese de^b auch 
zuerst. 

Die Feldflur in Dänemark. 

Die Hufe in Dänemark wird Boel oder Bohl «genannt, und diese 
Bezeichnung ist auch in Nordfiiesland die gewöhnüctie *) und findet 
sich südlich bis zur Schlei. Im Lateinischen brauchte man dafür, 
gleich wie dieses auch anderwärts der Fall ist, mansus, mansio, 
aratrum etc. 

Bei der folgenden Schilderung der dänischen Hufe halte ich 
mich lediglich an die trefflichen Arbeiten Sddegel*s *) und Hanssen*s*). 

Beide, vorziiglich aber der letztere, geben uns vollständig 
imd in allen seinen Zügen das Bild wieder, welches die oben 
S..32 beschriebene Flurart in Deutschland gewährt. Die iolte 



1) Gatzen, Glossarium der friesisehen Sprache 8. 20. 

2) Falck, Nene» sUatsbArged. Hagaain mit beaonderer Rncksiclii auf die Her- 
aogthfimer Schleswig, Holstein und Lanenbnrg IT. 8. 735 ff. 

3) Daa. in. 8. 77 ff. u. VI. S. 1 ff. 
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(Hofreithen) liegen in einem Trupp zu eiaem Dorfe vereinigt, und 
nächst demselben die Gaard^etelofte, nftmlidi jene oben erw&hnlen 
Bänden. Die filtern Gesetse bestimmen» dass bd verscMeden«r Bo- 
denbescbaffenheit die aaf schlechtem Boden faUenden Tofte durch eine 
grössere Breite entsch&digt werden sollen. Die Felder nrnscMlessen 
das D6rf und sind je nach der Beschaffenheit des Bodens in Gewende, 
Aas genannt, getlieilt, und jedes dieser Gewende wieder in eben so 
viele Aecker (im jütisciien Low Deele ^'Cnannt) zei*schnillen , als 
Tofle vorhanden sind , von denen slels einer als Anwänder dient, 
welchen das jütische Low Uphof nennt War man' indessen durch 
die Oertlichkeit g^enöthigt, Land von vwscbiedener Besdiafifenlieit in 
< jusammenzul^en, so wurde die mindere Qnalil&t der be- 
i Deele durch einen entsprechenden grossem Flächenraura 
(insgeglichen. 

Auch die Wiesen waren den Bohlen zugelheilt, obwohl sich 
auch solche fuiden , welche alljährlich von Neuein verloosl werden. 

Entstanden Granzstreitigkeitcn zwischen den einzelnen Bohlen 
oder deren Deelen, so wurden, je nachdem es uölhig war, entweder 
die einzehien Deele eines Gewendes, oder auch wohl ganze Feld- 
fluren von Neuem vermessen , wobei man dch des Reebmasses be- 
diente, dner Schnur» weldie seit uralter Zeit im Gebrauche war*). 
Auf diese Weise wurden die Bohlen wieder ausgeglidien. War bei 
Streitigkeiten zwischen zwei Deelen die Berufung auf die Reebmessung 
schon vor der Aussaat erfolgt, so verlor der, welcher zuviel halle, 
wenn er dennoch säete, die Aussaat; war die Berufung liiiig^e^en 
erst nach der Aussaat erfolgt , so durfte das Reeb erst nach der Erndte 
angelegt werden. Zunächst wurden die Tofte für sich gereebt und 
dann das Land und die Wiesen, und jedem das Einige überwiesen. 
Ergab das Reebmass, dass einer auf firenxdem Boden ein Gebfiude 
gesetzt, und weigerte sich derselbe dieses wegzunehmen, so hatte der 
EigenihÜmer des Bodens das Recht , sich vom besten Lande seines 
Gegners einen gleichen Thäl, Reeb forReeb, auszuwählen und sich 
zuzueignen. 

Auch die Geestdurfer Nordfricslands haben diese Flur, ebenso 
die Insel Silt. Die Gewende werden hier jedoch Wunge genannt'), 
und häufig finden sichjn gleicher Weise auch die Wiesen gelheilt. 



1) Das Messungs-Gescluift nannte mau Reehiiing, die Landmesser Ri>e1>s- 
tnaend. 

2) Faick, ArehiT fSr 6eseh!chto n. s. w. 4. Xalirg. S. 341. 
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"Ein solches Wiesengewende, welches gleichzeitig gemäht werden 
niuss, wird Laagh genannt, welches eine Gemeinschaft, eine Ge- 
sellschaft bezeiclmet der eigentliche Wiesenacker aber heissl Kag 
oder Inge *). 

Obgleich sowohl Schlegel, alsUaassen nur von dieser Art reden 
und dieselbe als die allgemein durch Dftnemark übliche ansehen, 
so wird man doch, sobald man die Natur des Bodens betrachtet, 
zu sehr bestimmten Zweifeln angeregt werden. Äli«rdings sind die 

gegenwärtigen Gestaltungen des dortigen Bodenbesitzes nur mit gros* 
ser Vorsicht derarligcn Schlüssen zu Grunde zu legen, weil hier 
seit dem vorigen Jahrhunderl ausserordentlich zahlreiche Verkopplun- 
gen ausgeführt worden sind. Aber Dänemark, Uülland und Nord- 
iriesland haben an ihren Ufern , vorzüglich westlich , Marschboden^ 
und auf solchem kann jene Hufenart nun einmal nicht zur Boden* 
theilung benutzt werden. Es müssen hier vielmehr jene Harschhufea 
sich finden, wie diese S. 24 beschrieben worden sind. Und. diese 
finden sich denn auch, so weit der Marschboden reicht Die von 
ihren Grundstücken umgebenen Gehöfte litgen zerstreut auf ihren 
künstlich aufgeworfenen Wurthen oder Warflcn, und das I^nd bildet 
lange, schmale, in der Hegel nur ein Ackerbeet haltende und nur 
24 — 30 Fuss breite Fennen, weiche von 3 — 4 Fuss breiten Was- 
sergräben eingeschlossen werden'), also ganz wie in Ostfiicsland. 
Dahin gehört allem Anscheine nach auch das einen Theil der Böcking- 
harde bildende Risummoor. Dieses besteht aus vier Dörfern, welche 
eine nur selten unterbrochene Reihe von Häusern bilden, welche 
das Kornland des Moores, dn grosses Parallelogramm, rings um- 
schliessen 

Auch im Innern des Landes müssen sich lan^e, aus einem Stücke 
gebildete Hufen finden. Jansen') erzählt wenigstens, dass die ade- 
ligen Dörfer in Angeln lange Reihen von Häusern bildeten und dass 
bei jedem Tofte (Hofreithe) die Hufe sich be&ade. 

Die Mitte des Landes zeigt uns dagegen mehr vereinzelte Ge* 
hufte*); ähnlich wie in Westphalen, und ebenso ist es durch gans 



1) Outzen a. a. 0. S. 178. / 

2) Falbk a. tu 0. S. 342 uod Outzen S. 62. 

3) Faick, Nea«s staatsbftrg. Hklagazin IlL S. 452 u. 406. 

4) FaIck a. a. 0. S 464. 

5) Angeln S. 68. 

6) Hanesen (bei Falek a. a. 0. III. S. 81) sagt swar, es (Inden steh Höfe 
nur an der VTestaeite ven jatlaiid und auf der Insel Lcssee. 
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Jüüand, so wie dnrcb FÜoen und Seeland. Meist liegen die HSfe 
einzeln, in der MiUe oder an der Seite ihrer Felder; ufl sind 

auch einige zusanuiicngeiückt, doch selten mehr als sechs. Auf 
dem 14 Meilen langen Wege von Corsoer bis Kopenhagen begeg- 
net man nur einem Dorfe. Die meist weiss angeslrichenen Kirchen 
mit ihren stumpfen Thürmen leuchten einsam auf den Höhen der 
wellenförmigen Flüche und zeigen sich nur selten als Vereinigangfrp 
punkt gemeinsamer Niederlassungen« 

Ausser dem Bobllaode findet sich in den Dorfflnren noch Land, 
welches Ornum genannt wird. Es Ist dieses hesondm dngeheg- 
tes Land, welches, nasser der gemeinsamen Feldanftheilung liegend, 
im vollem Sinne Sondereigen war, und weil alle Insten nur auf 
den Bohlen ruhten, eine Freiheit von allen diesen Pflichten genoss. 
Nach allem, was Hanssen darüber mitlheilt, entspricht es völlig 
uaserni Hodland , welches ebenwohl mit nichts weiter als einem l^od* 
Zins belastet war. 

Bei der Vermehrung der Bevölkerung eines Dorfes ^wurden die 
Bohlen getheiU, und es enistanden dadurch halbe, viertel u. s. w. Boh- 
len* Diese Theilang führte dann auch zu dner Theilung ;der Tofte, so 
dass oft 4 — 6 Familien auf einem Tofte sich ansiedeilen*). Indess 
ih eilte man auch wohl neue Tofle ab, welche man soorne — ge- 
schworene — Tofle nannte, weil es zur Vermeidung künftiger 
Streiliglseilen durch eine feieriiche Handlung für Tofle erklärte 
ehemalige Aecl\er Mmren Es konnte sich auch ein Einwoh- 
ner ausser dem Dorfe auf seiner Bohle anbauen, er durfte dabei 
al)er Niemanden beeinträchtigen und musste seine Fahr- und Tofls- 
wege von seiner eigenen Bohie nehmen *). 

Wurde einStüclc aus einer Bohle ver&ussert, welches man dann 
Stuf nannte, so blieb dasselbe doch in dem Verbände der Bohle, 
so dass nach auaeen die Bohle keine Veränderung erlitt; alle auf der 
Bohle ruhenden Pflichten blieben auf der Gesammtheit lasten, und 
ebenso blieb auch der HaupLbesitzer der Bohle, nämlich der, wel- 
cher den Ilausloli hatte, nach wie vor der allein Pflichtige'). 

Uebrigens waren auch in Dänemark die Hufen nicht von glei- 
cher Grösse, sondern es wechselte diese nach der Beschaffenheit des 

1) Falck a. a. 0. VI, 47 ff. 

2) Dass. VI. 16. 

3) Das. VI. 14 ff. 

4) Das. VI. 1^. 

5) Das. VI. 30. a. 38 IL 

TwiiliMrIcK, G 
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Bodens Nach dem alten dänischen Feldmäuse waren S4 Furchen 
(Bifäng^e) oder Rafften *) s= 1 Morgen oder Acker, 2 Acker s= 1 Pye- 
ringh, 16 Fyering:h = t Otting, 4 Fjeraing= l,BoWe»). 

Die Feldflur in Schweden. 

Die schwedische Hufe heisst Mantal, d. i. Manns xahl, was 

unmöglich auf eine allgemeine Gleicliheit der Grösse, sondern höch- 
stens auf eine Gleicblieit der iiiifcn in derselben Feldilur gedeutet wer- 
den kann , und selbst das kaum, indem auch eine Ausgleichung der 
Qualitiit diuch die Quantität möglich ist. DenMansus nennt der Schwede 
Hern man und Helgard, doch werden auch diese beiden Bezeichnun- 
gen, ganz wie bei unsMaosus, zugleich für Hufe und Hofreiljbe gebraucht 
Hinsichtlich der Grösse sowohl , als des Werthes herrscht die mannich- 
ialtigste Verschiedenheit, und allem Anscheine nach hat die BUdnog; 
der schwedischen Hufe viel Aehnlichkeit mit der in England. 

Die Feldflur In England. 

Die Hnfe in England heisst Hide und Hivisc In den 
lateinischen Urkunden werden dafür eine Reihe, verschiedener Be- 
zeichnungen gebraucht: mansa» mansus, mansiuncula, mansio» manens, 
aratrum» carrucata, terra tributarii, auch cassatus und familia» Für 
den Hofselbsthal dagegen das Angelsächsische die Bezeichnung „haga" 

Obg^leicli oft zwei und drei dieser versclüedenen Bczeichnung-cn 
iii ein und derselben Urkunde neben einander vorkommen, woraus 
man auf eine verschiedene Bedeutung dieser Worte sciüiesseu kömUe, 



1) Dus. III. Ol U.S.W. 

2) Sowohl dfts uigelalchsisehe irAfter, als das engfische rafter beseielmoi 
eilen Baiken oder Sparren. 

3) Falck a. a. 0. in. S. 92 ff. 

4) Forsell, Statistik von Schweden, übersetzt Yon Freeae S.83» 97 n. 102. 

5) Kcmble, Cod. dipl. Anglosax, V. nr. 1050. , 

6) 811 : in Dorobernia infra moenia urbis — duas — mansiones et dimidiam, 
qnod AngU dicuDt tiniddaliialf baga (ibid. V. nr. 1020; 006: octo mansrinmi 

porlioiiem cum novem Imbitaculis , quae patriae iingiia Hagau ap- 

pettari solent (ibid. III. nr. 606.)i' 096: quandani hospitü portionem in pracfata 
ciuitate sitam, quae paiiia liii^ua liaga solet appcllaii C'^id. VI. «r. 1291.); 
Ebenso fibersetst eine Uiknnde des eilften Jahrhunderts „aenne hagan*' durch „unnm 
cartem" (ibid. IV. nr.766). Hagen Ist, Shnlicli wie das nordSsehe t>gwd*' toü 
der Umsiunnng hergenommen, • 
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MXfligt sieh ^och bei eiaer nftberen Betracfatang, dass dieselbeii alle 
ia einein ^eicheo Sinne gebnmclit werden. So beissl es 944: „bis 
denas mansas quod angiice dieitur twentig hida" Urkunden von. 
947, 955 und 958 nennen mansiuncula, und die denselben beigefügten 

Gränzbeschreibungen bedienen sich dafür des Wortes Hida Dasselbe 
ist der Fall mit mancns ') und tiibularius In einer Urkunde von 
701 Vierden 45 cassati gt^nannt und diese bei der spcciellen Auffüh- 
rung^ saaunllich als manenles bezeichnet') ; eine andere Urk. von 934 nennt 
cassati und mansae, und beide in der an^,^elsächsischen Ueberselzung^ 
bida*); eine dritte 19 cassati und weiter dieselben 19 mansi^); eine 
vieitä^von 683 braucht für dieselben Grundstücke sowohl uibutaiii 
iÜ^i^lbiii»^) gleich , wie eine von 737 mansae und manentes *). Der- 
MHieläa kommt auch mit mansiones und cassata vor Die gleiche 
BediMitung bat das das Wort Jodet und Sulnng^; das letztere war 



1) ILid. II. nr. 398. Ebenso II. nr. 413. n. V. nr. 1159. 

2) Ibid. V. nr. 1155 u. 1170. VI. 1218. 

3) 824, V. nr. 1031} 825, V. nr. 1035 ; Ö80, III, nr. 6»5. 

4) 725, V. nr. 1000} ÖÖO, III. nr. 673. 

5) Ibtd. L nr. 48. EbanM 781, I- nr. 148 und 000, V. »r. 1008. 

6) Ibid. V. ar. 1010. 
7> Ibid. m. nr. 725. 
8) Ibid. V. ar. 002. 

0) Ibid. V. nr. 1002, 

10) Speimann 1. c. p. 127. 

11) Joe, juc, geoc ist im Angelsächsischen jugum, und jodet — praedlolum. 
(Ettmiiller, Lexicon anglosoxon. p. 73 ii. 430.) Wenn Leo (Rectitiulines singu- 
larum personanim p, 105) die Stelle fitier Urkunde von 812: ,,dimidia pars uniua 
maustunculae i. e. an joclet'* (.Remble I. nr. 109.) so versteht) als ob eine halbe 
WMiWfiiwUd Jodet sei, M fflfi«hl0 «r sieh irren, d«tta lstet«Nt tofl angen- 
fcheialieh nar die ehifiMhe EifclSrung des Wortes manrtiineiila sein. Dasselbe isl 
der FaU, wenn er die Stelle in derselben Dik. „terrae pärUaneala daonim maaen- 
lioni Id est an snlung'S nnd die daer andern Utk. nm 002, in weleher20 cassati 
später 20 manoites genannt und für 44 manentes umgetaasclit werden (Kemble 
I. Nr. 33), so versteht, als ob 1 Sulung und 1 Ca88atns = 2 man^tes seien, we- 
laaf auch schon Kemble (the Saxons of Engl. 1. p. 92). aufmerksam macht. 

12) S. die Stelle in der vorhergehenden Anmeikunp. In einer Urk. von 
1040 übersetzt die angelsächsisclie Gränzbeschreibung die Worte der lateinischen 
Urkunde: „quandam ruris portiunculam id est duorum cassatorum" durch „twegra 
solnnga'' (Kemble IV. nr. 709). Schon eine Urk. vea 774 gibt Aeies Wert: 
„all quam partem tenrae triam araftonun, quod Gaatianice dioitor tkre SoHnge*' 
(ibid. L nr. 122.). Aadi in Urk. von 068, 066, 086 d. 1060 kemmt dasselbe Wort 
vor (ibid. VL Niw 1848, IL itf. 618, UI. ar. 700 a. lY. ar. 700). 

6* 
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-vorzii glich in Kent gfelirftuchlich 0* obwohl keioeswegs ausschliesslich, 

donn es findet sich auch in einer Urkunde von Hantshire *). Das- 
selbe bezeichnete eben nur wieder einen Fliug Landes (SuUi = Pflug) •) 
iwd war gleichbedeutend mit Hide 

Diese verschiedenen Bezeichnungen brauchte man je nachdem man 
4)ntweder das Haus (mansa, mansio, manens, mansiancula), die Besitz- 
wdse (tributahus) oder das ßaoland (aratram, eamicata) als das Cha- 
rakteristische der Hide ben^chnen wollte, dena eben das letztere be- 
zeichnete, wie anderwärts, so auch in England eben nur so viel Land, 
als mit einem Pfluge bestellt werden ^kennte , wesshalb Beda statt des» 
seil sich auch stets des Wortes familiu bedient. Ja sogar in Urkunden 
kommt dasselbe in dieser Bedeutung: vor. Im J. 749 heisst es in einer 
solchen: „de terra — - — ahquaiitulam portionem , iiixta luensuram 
scilicel VU familiaruin" , und diese 7 werden bei der einzelnen Aufzähr 
lung mansae genannt '^). 

Um zu ermiUelu, wie gross die englische Hide sei, hat Kemble*) 
eine weitläufige Untersuchung angesteift und glaubt nach mühsamen Be- 
rechnungen eine gleiche Grösse durch ganz England und swar suSO— 33 
Acres annehmen zu müssen. Indessen hat er diese Untersuchung auf eine 
zu irügensche Grundlage gebaut, als dass man seinen Resultaten Ver- 
trauen schenken diirfle. 

Dass die Hide \snklich als ein bestimmtes Mass galt, freht aus * 
mehreren Urkunden hervor, in welchen bestimmte Stucke Land darnach 
geschätzt werden und zwar so, dass sogar das plus oder minus in 

1) Deslialb licissl es aucl» in cinov Urk. von 9Ö5: „qaandam runs porlioncm ^ 
■ — • sex quid«ra inausas , qwas Canuiarii syx Sulunga nominare solenl" (ibid. III. 
nr. 688), sowie in einer andern von Gd8: „quoddam nuis •-^ tcrritorium, cuius 
civdütnt ambUiim et distribatiotti« fiiniculum patria dimensioue syx Sulunga pro- 
nioeialaa aolent appellare et iitiHtstem tOiMnuii ad eandem tsmua pwllnettlaafla**, 
(iUd ni. ar. 700.) 

2) XX Bwalnnoga (iUd. I. nr, m). 

3) Bstmftllcr L e. p. 950. 

4) ,,iiiaii«riiiiii — aeptein iwiüiogamni, id est hidannB**. SptlmaDn, Gtoasar. 
p» MO. 

5) Kemble I. c. V. nr. 1007. 

6) The Saxonfl of Enfrl. 

7) 768: aliquam terrae portKnutn riuasi XXX manenliuni Iiabenlena 
(ibid. 1. nr. 103); 953: rnris particuiam siiii atstirnauone XXXiU cassatorum (ibid. 
V. nr. Ht>8); 824: terra illa ex nlraque parte flumiois iuxta afslimalionem 
incolanim modum XXII maDeoiiuni (ibid. V. nr. 1031); 047: magniludo auleju 
inin» terrae f iaxla «esttmatloaem «draa eandem loenm degeaüuair tanta esse as> 
aeiHar quantam bis quinai maBsanim spaeiiun, aequa dimctutone eeiwixte Im- 
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Massen angegeben wird *) ; a)>er daneben finden sidi «ich wieder an* 
dere Urkunden, in denen Mansa unzweifelhaft nur die Wolmung be- 
seichnet uad dieHiden our ab deren Zubehöningen aufigelfibrl werden*). 
Ss gellt bieraus jedeafalUi bervor, dasa die Bezekhnongen mansa etc. 
twarhftnfig als identiadi mit lüde, dann aber auch wieder in ihrem 
jedenfalls ursprünglichen engem Sinne , nömlich al^ Wohnung gebraucht 
werden, oder: jene Bezeichnnnjron deuten das eiiuMal ein gewisses Ma:t>8, 
das andere Mai ein demselben etwa enlsprecheudes Gut aii. Wir 
können also unmöglich in jeder Mansa etc. denselben Giundhesits 
wieder finden wollen, nicht einmal nominelk 

^ Wabischeinlich wurde schon fröhe ein durch gaox England glei^ 
dies Mftss fiir die Hide bestimmt Man muss dieses daraus schliessen» 
dass König Wilhebu 1083 durch aile Grafscbaflen miUelst beddigter 
Leute feststellen liess, wie mie Adcer die Hide in jedem Dorfe habe*). 
Da dieses jedenfalls zum Zwecke der Besteuerung geschah, so bediente 
mau äich sicher eines gleichen Masses bei dieser Ermittlung. Dadurch 
wurde nun aber doi Eiuzelbesitz niclil L;rrmderi , und die grössere oder 
kleinere Hide blieb dasselbe , was sie g^ewesen» und erhielt nur in jener 



tiiiationis forn ccrnitur filiir?. V Nr. 1150); 053: iuris pniiicuiam sub acstim.v 
tione XXXllI cassatntnin ( Im i V. 11(5.S); 058: aliquanlidam ruris partem qua- 
terdcnis fl!) nrstimatam in a i -iinicnlis, necnon et qiidraginta jn.'Pribus (ibid. Vf. 
1218); 972: ruris quandam ji n umfain , (Jenis ab accolis aestimaiam luausiuiicu- 
Hs (ibid. IXL nr. 573» ahalicli ur. IlüU u. 1170) lu 048: magniludo auuin il- 
tiiu Urnw tuLla «MlinatioB«a eire» ennd«» lucwn degeaüum Unta «sa« asMiitar 
qnantam bis quinas manftarnm tpfttium aeqna dimensioiie fore cemUar (ibid. 
V. Nr. 1164). 

1) 068: M<|iiandam telluris partionlam id est nnam nurnsam excepta dimidiam 
pertica** and „quandam tetlnria partiealant X- ttideRoet Manaas mua Xlt 
agrorom qnantitate** (ibid. VI. or. 1244 n. 1267); 077: IL hida buton LX 
«ecran (ibid. III. nr.612) ; 9B2: raris qnaadam— portionam — int nldelicet man- 
sas ac XXX jugeram dimensionem (ibid. JH. nr. 6333» 

2) 975: „quandam tellaria pariiculam Vqnc nidelioet mansas cum quindecim 
liydis et quindecim carucis terrae, cum XVUI seruis et XVI uillanis et X bordi», cum 
sexagiiita acris prati, et pastnra «nins l(»nci et dimidii longiludiiie et dimidli lenre 
lalitudint (Kcmhlc I. r. 11T nr 578) Hier werden Hide und Pflug ailerdirn:'' ntif pine 
Weise neben einaiideigestelU , dass man dieselben als zwei verschiedene [•ingc 
betrachten mfisste, stände dieses Beispiel nicht ganz vereinzelt. 1046: „qnandnni 
♦slluris pariiculam uidclicet III mansas et qnatuor hidas lerre cum septcm uiiia- 
nto et Septem bord. Cum uno molendino et XV solid, in louo ubi a ruricolis Bran 
desburl el Forde nauonpalur (Ibfd. VI. nr. 1335). 

Hansciiel I. e. I, 141. IR. p. 608. 
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Beziehitng eine audere Scbätzung. Schon die oben angeführten Bei- 
spiele weisen darauf hin. 

Boss die Hiden je nach den Gegenden von einem verschiedenen räum*- 
lieben Uavfange waren, kann unmöglich in Abrede gestellt mrdeo, da 
SU bestimmte Zeugnisse dafür ^nrechen. So findet man in der Gmf- 
schafl Winchester 966 die Hide von 30 Acres, ') and auch eine Urkunde 
von 977 nennt iins denselben Betrag*). Dagegen nennt eine andere 
Lrkuuüc ein Land von „XIII mansas acXXXjugeruni dimeiisioiiem"*) und 
wiederiini eine andere 11 lüden uiid 40 Acker*). In Iniileii Fallen 
musste die lüde also mehr Acker iiaben, als hier gcnaiüit worden^ 
Eine Urkunde von r. 958 , welche ^ne Reihe von LMdereien in dea 
Grafschaften Kent, Sufloik, £s8ex, Hutingdon u. s. w. aufzählt , l>e- 
stimmt am Schlüsse die Hide xu 120 acres *). KAnig Eduard IL sfthlfc 
160 Acres, und König Richard 60 acres zur Hide*). 

Die Hide hatte verschiedene Unterabtheilun^en. Die, welche 
160 «eres enthielt, tbeilto man in4vir§atae, dievirgata(40 uc.) iu 
4 ferli n;^ atac oder f erdelle, 1 ferlingata aber waren lüacres. 
Kine halbe lüde nannte man Wiste, obwohl diese Bezeichnung: auch für 
virgata gebraucht wird. Je nach der Ackerzahl der üide wechselte 
natürlicli auch die Grösse der einzelnen Theile. 

Der Acker (acra), der in den lateinisehmi UrkuAden stets jugemni 
genannt wird/) war gleichfalls von verschiedener Grösse. Gewöhn- 
lich wird diese zu 160 □ Ruthen (pertica, rood) angegeben; 40 Ruthen 
gabeneine quarentena, welchemanauchRodaundFardingdeale 
oder Farundel nannte; es war dieses also ein Hertel Acker. Auch 
F ür long, d. i. eine Furchenlänge, hielt 40 Ruüicu und 2 virgat wa- 
ren s 1 arpenius oder = '/a acer. 



T> Remble I.e. IU. nr« 530. S. desselben Beraebnangio ^tbe Ssxona of JSng- 

hnd'' I. p. 115. 

2) Kemble, Cud. dipl. III. nr. 612. 

3) Ibid. III. nr. 03?^. 

4) IbiU. VI. nr. 1218. 

5) IbW. VI. nv. 1222. Kemble (the Saxons ff. I p. 117.) zweifeil an 
«ier Hichikki'il und möchte die acres in lioud» vuiwuuüclu, 

ü) Spelmaim u. iienschel. 

7} a. Kemble, C. d, III. nr. 633: „Duo jugera rofie** giJM eise «ageleiehai- 
eobe Üeberaettwig durcli „twegra aeeera gewirdt laodes". ibid. VI. nr. 1347. 

8) Doeli Mheittt aueb ^eeee siebt ale aügemeiii güUig betnchtei werden 
m kdaneii, denn 003 heitei es: „qaoddam terrae spattttm free aerae et tree air- 
gatos, quod lingua Angtoni» sex ftniaags**- (Remble» C. d. U« nr. 336). Es laast 
lieb dieses nur so verstcben, daBS die Breite 1 Fork ss % viigil» geWBseiL 
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Noch eine andere Massbestimuiung , welche sicli oft ia den Ur- 
, künden findet, ist diebovata, ein Land, welclies mit einem Paar 
Ochsen beslelll werden kann, welches aber ebenfalls verschieden an- 
gegeben wird, bald als achter Theil einer Hide, bald zu 13, bald zu 
18 und 20 acres. Nicht minder verschieden zeig:t sicli auch die Grösse der 
pertica. Man findet dieselbe zii 10, 15, 16, 18, 24 n. s. w. Fuss ange* 
geben 

Aus diesem allem geht mit Sicherheit Iiervor, class ebenso wie 
in "Deutschland , auch in Eng^land Hufen von der verschiedensten Grösse 
gefunden werden. Es lassen sich hierfür aber auch noch andere Zeugnisse 
arjfiihren. Im Jahre f-'^ i werden in Langtoft in Liucolnshire öPllüge Land 
genannt von 15 quoreut. Lunge und 0 quarenU Breite'), 825 in dem nächst 
demselben lieirenden Boston aber 4 Pliige von 8 quarent. Länge und 8 
quarent Breite^). In dem eisiern Orte bielt also der Pflug 22 Vi» 
dem swdien hingegen nur 16 quarent Beide Besiteungen erschein 
nen uns ab regelrechte ^erecke, sie -sind aber sa klein, nm 
einen Schluss auf die Formation der vollen Hide zusulassen. 
Veberiianpt sucht man in den beinahe 1400 Urkunden, welche 
tiDS Kemble niitlheilt , vergebens nach Angaben ^ aus denen * 
man die Gestaltung der Ilitieu erkennen konnte, wie diese so oft 
in den deutschen Urkunden vorkommen. Schon in diesem Mangel 
liegt ein Fingerzeig, und wenn man nun die zahlreichen Gränzbcs.chrei- 
bungen einzelner Hiden betrachtet , welche jene Urkunden liefern , dann 
können wir kaum noch daran zweifeln, dass die meisten engli- 
schen Hiden aus in sich zusammenhängenden und in der Regel für sich ab- 
geschlossenen Grundstücken bestanden haben Dafür spricht auch 
die englische Sitte, das (.and mit Gräben und Hecken m umscbtiessen, 
und nicht minder die Art und Weise , wie uns der Anbau entgeg6nUitt, 
wenn wir eine Spezialkarte zur Hand nehmim. 



1) S. die J]elegstcllcn in HoiiscIkI u. Speimann. * 
3) Kemble 1. c. I. nr. 213 u. 233. 

3) Ibid. Nr. 233 u. 420. 

4) In seiaem Werke the Sasons of England lliet er die Florllieilung gäiis 
lieb unberfihrt. 

&) Weitere Belege hierfür geben noch einzelne Urkundensteilen; 811: 
„tcn-ara unins aratri inter harc qnatnor confinia" (ibid. V. nr. 1027.) «nd 907: 

..Qiirtc tamen tellas duobus in locis o<l diirmpfa T,« soilioci ar V in ipsu snpra- 
dicla uiila (Diintiino) roniiniMi.s mausas per lijia» aniiiis Aia-nae nuncupaU', qm*^ 
circa eaiiüom uiliom dccmril adiacentes XL*, ucro ei V« in altera iode nun luttgo 



Der Anlwa des Landes in Eagiimi, veiü§[sliiD$ in sdnea süd» 
Ucbern TheUen» über welche mir nur Hilfsmittel zu Gebote stan««' 
den ^) , hat grosse Aehnllchkelt mit dem Schleswigs. Nur bin und 

wieder zeigen sich geschlossene Orte wie in Deutschland, die mei- 

bleu liefen weit zerstreut, und der dazwisclien liegende Raum wird 
noch durch einzelne Höfe ausgefüllt; auch liegt die Kirche häufig 
abgesondiMl. Mehr zusanunengcbaut sind die Dörfer in Dorselsliire, 
Wilishire, Susset und Devonshire; zerstreuter erscheinen sie in Kent, 
Essex, Cornwallis, Surrey, Hamshire und Glamorgonshire, ja sognr 
unserm westphälischen Hofbaue ähnlich in Pembrokeshire, Sufiblk, 
dem nordlichen Thcilc von Essex, Coidigan u. s. w., vorzüglich 
aber auf der Insel Wight. Alles dieses weist auf die beiden ersten 
von mir geschilderten Flurarlen hin. 

Allerdings findet man auch lüden, welche (ins einzelnen Stü- 
cken bestehen, wie das z. B. 943 der Fall ist, wo eine Mansa vor- 
kommt, welche aus 3-l-i + i-f-3 + 2 + 24- l arpennae be- 
stand, die an 7 verschiedenen Orten lagen'); sowie 996, wo $ Hi- 
den ans folgenden einzelnen Stücken bestanden: IVs^^^^^f Vs^'^*^ 
" % Hidet 8 acres und 12 aeres'); aber dieses ist doch selten und 
. durchaus nicht in einer Weise, welche insbesondere auf die S» 32 ge- 
•cliUderte Flurtheilung eine Beziehung zulässt. Nur I^kalforschun- 
gen können indessen hierüber Sicherheit geben*). Wald und Wiese 
(üiud) wtiidca bLets abgesondert aufgeführt und nach äceres bestimmt, 
die Wiesen häaßg aucii nach scgetes '). 



et Eblesbuma« appettatnr mms deenni» eiusd«ai torremis eztcanas^ (il>id. HL 
BT. 698). 

1) Die trcfliiclie Karte: Ordnance Surrey of Greal Britaiot WUler nur sii 
Ihrem kleinem Tlieile. 

2) Kemble, Cod. üipl. V. Dr. 1143. 

3} Remble, tlie Saxosa 1. p. 115 et Cod. dipL III. nr. 529. 

4) Daaa man auch in England serstfiekte Besitzungen Iml und diese zu ar- 
rondiren sucht (v. Hnzzi, Beobachtungen auf einer Reise im Jahre 1830 nach 
Frankreich tind England II. S. 6 0. 7) ist noch kein Beleg das Vorliaodenseia 

gemeinsamer Fluren, 

5) Z. R. Ü41: „XI sogrtos pir»(i ^Kf-mble , Cod. dipl. Y. nr. 1142) ; 802: 
jinuni prnluin ad nirnstnain fere XII *■ opotum uel Rinplius" (ibid. V. nr. 1071). In- 
tlesscu wird auch Luu<l darnach bcsummt, z. V> 1)18: „ter ciuutieiiHs seg«'ies cum 
bis quiuis prati jugeribus% quod anglice diciuu XXXVI uceia ytthlundes aud 
X acras inaada«* V. nr. 1101). 
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Die franzübischc Feldflur. 

^ F6r das, was unser deutsches ,,Hufe" bezeichnet» hat die tcm* 
sösische Sprache kein entsprechendes Wort Es wird derMansos*), 
a. h. die Hofreithe» und daneben das daza gehörige Land genannt^ 
und ersi sp&ter wird es auch hier übiich den ^esaoimten Hof, also 
Hofreithe und Land u. s. w. , unter der Bezeichnung Mansus zu be- 
greifen, woraus sich im Verlaufe der Zeil je nach den verschiedcnca 
Idiomen die Worte Meix bei den Burgundern , N^ois bei den Normannen 
und Mas bei den I*roven9alen und Avernern ^) gebildet haben. Die 
gleiche Bedeutung hatte Maisniium'). Statt Mansus l>ediente man 
sich auch häufig der Bezeichnung caraica oder aratrum*). In 
demselben Sinne wendete man auch die Worte colonla, colonica*) 
und curtis an, ebenso wie in Deutschland, und nur wenn die hei- 
len ersteren dem Mansus gegenübergestellt werden, was nicht sel- 
ten vorkommt, bezeichnen sie dhsschliessüch die Hufe. 

Was indessen die französische Hufe wesenÜicU von der deut- 
schen unterscheidet, ist der gänzliche Mangel einer normalen Grösse« 
Obwohl Ludwig der Fromme bestimmte, dass der Mansus einer 
Kirche aus „12 bunuailis de terra arabiU" bestehen sollte*), so ist 
das doch nur eine auf die kirchliche Dotation sich beziehende Ord- 
nung, welche man auch nicht einmal allenthalben, sondern nur hin 
und wieder eingehalten findet^) und auf das Allgemeine in keiner 
Weise einen bestimmenden Eintluss gehabt hat. Ebensowenig ge- 
währt die Bestimmun^T des iv. Karl des Diclven , dass der Mansionariiis 
5 ScbjUinge und der Buuuarius aber 15 Denare zum Zuge nach ßoin 



1) Sclion 47& kommt in franzöB. Urk. das Wort mansns vor. Pardessus I.e, 

I. p. 25. , . 

2) Heiischel 1. c. TV. 211. 

3) 10. Jb.: „ dimidinm luaisnilumf quod dicitur Blwrcinchis mm prntomm 
copia. E proximo fiuoque maisnilum altenim , quod dtcitur Öienis Villere cum 
capella iiiibi — aedincata" (Maitene et Daiaud 1. c, I. 10ö)j auch llO'l werden 

«duo uiaisnilia tenae'* genannt. 

4) 1084: „cariuaiam et dimidiam terra" (Miraeus 1. c. I. 354); 10C9: .,fcirani 
ad canucam unam" (ibid. T. 158); „deceni aralra cum bobus, quae carrutas voca- 
tis" (du Cauge) • 1000: Xlü cnmicas btnun cum sei vis** (Martenc et Durand 

, l c. T. 123). 

5) Wanikonig und Stein , KranzösiscUe SlaaU- uud iietiilsgcsch. II. S. 342, 

6) Perlz, M. G. 1. leg. p. 300. 

7) Polypt. l. p. 597 f. u, 008. 
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zahlen solle*), einen si^heni Anhaltet)Qnkt , denn hiernach musslen 

4 iiütuiarien 1 Maiisus aut>iiiaclien , wofür sich abei nirgends eine 
Bestülig-unj^ darbietet. Man findet viehnehr Mansen nicht nur von 
weniger als 4, sondern auch von mehr und soj^ar auch von einigen 
Hundert Bunuarien'). Das Banuarium^) war das gn'tsstc Landinass, 
und ist dasselbe! welches der Franzose bonniers, der Niederländer 
aber Bund er nennt ^)* Man theüte es nach Tagewerken, jnrnales, 
indem 4 jnmales 1 Bnnuarium waren'). Dasselbe Verhaltniss 
besteht noch nm Antwerpen und in der Campinei wo 4 Journal. = 1 
Bunder und 1 Journ. = 100 Ruthen sind, sowie im Lande längs der 
Dender (Alosl), wo man 4 Gemelh = 1 Bunder und 1 Genielh = 100 
llulhen rechnet; dagegen ist im Waesland und in den Poldern un- 
terhalb Antwerpen 1 Bunder = 3 Genieth und 300 Hulhen sind = 1 
Gemelh*). Auch in der Gegend von Rischslein hielt der Bunder 
nur 3 Tagewerke^), oder, wie im 4^üttichscben , 3 Arpenl*). Um 
Aachen und bis nach LütÜcb nannte man den Bunder auch wohl 
den grossen und das Tagwerk den kleinen Morgen*). Ein 
anderes Feldmass war der Aripennis. Schon Columella sagt, dass 
in Gallien das Joch, welches man candetum und cadetuAn nenne, 
aus zwei Arepennes besiehe"), dass es also einem halben Joche oder 



1) Mon. boica II. p. 574. 

2) Gucranl, Polypt. p. 610. Ilenschel 1. c. T. p. 724 f. 

3) lieber die vcrscliiedcneu Formen, unter denen dieses Wort suh iiiidcty 
s. Henscliel I. c. Es kommt xuerst ia einer Urk. vom J. 040 vor: „buiuaria Xll'*. 
Pardessus 1. c. II. p. 62. 

4) Uebcr »clue raumUclxc Giusüc beziehe ich mich auf Gucrurd, Polypt. I. 
p. 109 ff. 

5) Eine Urkunde der Abtei Burtscbeid toq 1381 «Ulli l^Biin. und 10 Jur- 
naK anf und addirt diese au 4 Bun., ao daaa also 4 Jurn. = 1 Buonar. aind. 
Quix, Geschickte der Abtei Burtsclieid S. 304. Statt Jumalls sagte man ancli 
,» Land von so nnd soviel Tagen ^ z, B. 1084 : „ terram IV diernm , IV dies ter- 
rae, XX dies terrae*'. Miraeus 1. e. 1. 354. 

6) Ein brabant. Buudcr ist a» ÖV4 berliner Morgen. 

7) 1314: „tres iuroales terre arab. , qui ul-aii (sie) nomine Banre nuneupa« 
tnr" (ßilz, Urkunden znr Gesch. des Niederrlicins S. 80), 

8) Warnkönig, Flaiidri.sche Slaals- aud Recinsgesch. III. T. S. 59. 

0) Warnkönig, Flandrische Staats- und Rechtsgesch. III. 1. S. 59. Aurh 

urkundliche Stellen wfisen dnranf hin, z. R. pratum — cnntinet honiiarium et 
dimiiüum jurnalc p a r v n tu " (Quix 1. e. p. 186), welche.s oTl vorkommt und dem 
dortigen Gebrauche von grossen und kleinen Morgen ZU reden entspricht. 

10) Gessuer, Script, de re rust. I. p. 530. 
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Tagwerke gleich sei*). In der Reg^el wird nur das Land nach Bän- 
dern und Tagewerken bestimmt, Wiesen, Weinberge u. s. w. daj^t ^eii 
nach Arpennen. So z^lgt es sich wenigstens in der Güterbeschrei- 
bang von St. Getmam vom J. 812. Doch kommen auch Tagwerke 
hei Wiesen vor'). 

Was endlich die AH and Weise der Anltheiluni; des Landes 
betrifft^ so ist es ans den mir beltannt f^ewordenen Urkunden 
nicht mj^glich, sich davon ein klares Bild zn madien, und ist 
nrn auch kein französischer Historiker bekannt, welcher auf diesen 
Punkt näher üiii^'Oj^^angen wäre. Ich vermag deshalb auch nur in so 
weit Einiges darüber zu sagen, als mir Spezialkart^n Aufscbluss zu 
geben vermochten. Schon mittelst dieser dürftigen Hülfsmittel kommt 
man zu der Ueberzeugung, dass auch in Frankreich wohl eine 
ebenso gjcisse Verscliiedenheit im Anbaue waltet, als in Deutsch- 
land, Um ^aris herum erscheinen die Feldmarken in Gewanne und 
diese in einzelne Ackerslücke getheilt, fihnlich den Feldern, wie sie 
der grossere Theil von Deutschland besitzt, und dass ^se Theftung 
noch weiter reicht, muss man daraus schliessen, dass dieselbe Dorf- 
form , nuiiilich die Häuser in Trupps zusammengestellt, sich über 
einen grossen Theil von Frankreich verbreitet. Anders wird es 
dagegen im Westen, namentlich in der Vendt^e. Hier findet 
mau dasselbe Bild wieder, welches Westphalen darbietet. Die Hufe 
liegen vereinzelt, umgeben von ihren mit Wailhecken umgebenen 
Feldern. Ebenso ist e^ an der untern Seine von Rouen abwSrXs 
und auch das reiche Ländchen Caux hat keine Dorfer. Das Vor- 
handensein solcher Hufen, weiche aus einem Stücke bestehen, ver- 
mag ich ji Joch nnr auf belgischem Boden nachzuweisen. Es Ist das 
namenUich im Condroz und übcrliaupt am Ardonner Walde der Fall. 
Man findet aus dieser Gegend eine Reihe von Urkunden, in welchen 
die Hufen nach ihren Gränzen angegeben werden und zwar nach 
vier Seiten lilu, so dass sie als grosse viereckle Landstücke sich 
zeigen'). 

1) Guerard, Polypt. I. p. 171. lieber die übngcu Masse siehe das. S. 17ö f, 

2) „Prata XXX dieram**. MiraeuB I. c. I. 354. 

9) 0. Jabrli,: „boo est mantam I in eomitatn Lanmaceme in loeo qni diei^ 
tar villa — de una parte Renadi et alia parte EUgemni, terda parte Berhi^, 
qoarta parte strata publiea et vie «ommune et ad iOnm maoran de tem «n^ 
büi pertieatas XXX, prati pertieatos III, eamba vna ek^numcipia XVI**. (Rits, 
Url^. n. s. w. zur Geseh'. dea Niedefriteins u. a. w« 8. 19); 800: „in pago Coii- 
• dnistinse in viUa — Amarne id eat inter terram arabilcm et eilTtfl bonnarta V, 
qai jacenl confines so. Petri ei ac. ReoHHiü et Uetvina aire sintt* pnUica cl 
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Die «UTlsebe Fel^fluf. 

Die slavische Hufe wird Lan genannt.« In einer Urkunde des 
dreizehnten Jahrhunderts heisst es lyunum mansunii, quL vulgariter 
Lan didtur<<*) und in einer andern 1334: ^unttm laneum. seu mansum 
a^ri liberum"'). Statt dessen kommt in mfthrischen Urkunden auch 

süis vor Die gewöhnliche Bezeichnung geschah jedoch nach Pflü- 
gen und zwa* schon s^il früher Zcil^). Nach Hehnohl iimfassle ein 
solcher Pflug so viel Land als mit einem Paar Ochsen bestj lU wer- 
den konnte *) , und da sich die Slaven des s. Hackens (uncus), 
eines kleinen Pfluges, bedienten, so nannte man die slavische Hufe 
die kleine oder Hackenhufe, polnisch Radio. In dem bekannten 
Erdbuche des dänischen Königs Waldemar werden die deutschen Hu- 
fen mansif ,dld slavischen aber sämmtlkh unci genannt*). In Meck- 
lenburg und Pommern findet sidi neben der slavischen auch eine 
Landhufe (mansus teutonicus) und die s. g« Hftgerhufe. W&hrend die 
letztere 60 und die Landhufe 30, hat die slavische>Hufe nur 15Mor- 
gen Land*)«* Ebenso sehen vir in den deutschen Ansiedelungen 
Schlesiens und der Lausitz neben der slavischen Hufe eine fränkische 
und eine liäüiische, von deaeu die slavische vorzugsweise wie- 
der dvp kleine genannt wird. Ihr GrOssenverhallniss stellt sich in 



pervenil usque in Huvio Marne". (D.is. S. 18); 922: „mnnsum XXXTHl bo- 
miar. — — inter IUI confines alioram hominum ". (Das. S. 23. Aelinlich auch 
p. 29, 37, 30, 42, 46). 

1) Abhandlitoif d«r k. bShmiselieB 6«M]feoliafl der .WiMettsebaftoi a. s. 

V. 2. s. aoe. 

2) Das. S. .343. Ebenso hcissi es in einer passauer Urkunde von 1326: 

„Ilem dim'ulium laneum, quod vulgo Lehen dicUnr.** Mon. boica XXX, 2. S. 120. 

3) 1228: „exceptis tabernis et capella cnm sorle sua" (Boczek, Cod. dipl. 
M. II. 200) und 1229 : „decimis de sortibu» in Koxle pertiuenlibos ad casteUatu» 
ratii de Eaczibarz'^ Ibid. p. 214. 

4) 1107: „lerram ad «num aratnim". (ibid. I. p. 192. S. B. auch II. p.3l 
u. 43). Eine Urk. von 1210 sagt: „ Cuiia in Cwitawa com araturiö duubus et 
eanim appendioibj cum bubna ei necessarüs ad lUom lerram edendam**. ibid. 
U. p. 54. 

5} HSta«le«m Ten» amtnun par bonm anl «Bus eonfleU e<|att«<<. Hdinold 
Clnroii. 81avof*I. e, 12* • »Ponro alaTteom anttraas petfleitur duobus bobna et toli» 
dem eqais'*. ibid. cap. 14« 

6) Langebeck, Script. Rer. Danic. VII. p. 541 C. 

7> S. CipspHitt«! , Meierreclit II. S. 31. Ijsch , .labrbiicher des Vereins ffir 
nu r kl( nhni^risrhe (jesrhiciiic und Aitertluimskondu VI. Jahrg. S. 17 u. Jabi^g, X. 
&. aUÖ. Likundeu z. Gesch. des Färstenib. liugeii. IL S. 03 It 
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einer Urkunde von 1262 aus dem Verhältnisse Ihrer Abgaben wie 
2 zu 1 heraus: »pro anoquoque aratrb parvo, quod Hadto dicltur, 
Japidem ceni6| pm magno aotem, quod Plug nomlDatur , daoa lapi-* 
des cerae persolvat"^). Aas aadera Urkanden ergibt sieh dagegeii 
das VerbftUniss der Abgaben wio 3 xa 2 *). Das vorbin erwihnte 
Verbflltniss, wonach die slavische Hofe einer halben deutschen Hofe 
entspricht, mag indess das gewöhnliche sein. Deshalb bezeichnet 
eine Urkunde von 979 auch 50 Huleii im iiasse^^au üU von halbem 
Masse („medii monsurae " ) 

Die slavische Hufe isl in ilirer Anordnung ganz und gar der 
auch in Deutschland am meisten vorkommenden Hufe gleich^). Des- 
halb konnten auch in ein und derselben Flur deutsche und sla- 
nsche Hufen neben einander bestehen*). Bio deutschen HnÜM 
brauchte man nur in halbe Hufen zu trehnen, um slavische HalbUt 
und wiederum zwei slavische HulSen nur zusammeh su legen, um 
ehie deutsehe Hofe zu schafffen. Man findet auch In der Thai nicht 
sellqß unzweifeliiali shivisclie Dörfer mit deutschen iiufen, z. B. 
1252, wo das Kloster Dobrilu^ „uillam unam CosmuUz — XIV 
mansos lentonicales — conUnenleni" erhäU *). 

Obwohl in Russland, wo die Flur gemeinschaftlich ist und in 
gewissen Zwischenräumen von Neuem verlheilt wird, das Feld ebenfalls 
in Gewanne getheilt ist, und diese in Ackerstücke zerlegt sind^)» so ist 
die dortige Feidflur mit der el>engedacbten doch nicht übareinstimmend. 
Um so augenfiUliger ist dagegta die AehnÜchkdt mit unserer Flur 
in einigen kleineren Dörfern beiWologda, den einzigen in Russland» 
Hl we1<^en ein fester Besitz besieht. Jede Feldmark ist in eine An- 
zahl durch Grasraine geschiedene Gewanne und jedes dieser Gewanne 
m so viel Ackerstücke getheilt , als Häuser im Dorfe sind 



1) Tschoppe und Stenzel , Urkundciisammlung e. Gesch. das (Jnpniigt ätx 
Städie u. s. w. in Schleatea mid der Oh«riaiiiili S. 173. 

2) Das. S. 174. 

3) Wenck a. a. 0. II. UrU. S. 33. 

4) Man selie nur die von Jacobi in der iilustriilen Zeitung 1845 Nr. HG ge- 
gebenen Fhirkaiten. ' ' ' 

5) Wie z. B. eine Urkiiude von 1227 zeigt. Scbultes, Directoriam H. 8.631. 
Aseli in PomoMra Üiidet nun IXemsdie und Slcfcn ia aia Kod daniMibeii Dttfü», 
und ebenso sehen wir dmrt, wie slai^sche Hufen an deutsche Bebauer flbeilassen 
werden, ürlc. s. Geseh. des Ffifstentlt. ROfen Ton Fabrlcins II. 8. 74. 

6) Lndwiff, Reliq. Mannsor. I. p. 70. 

7) V. Hazthansen, Studien II. S. 88. 

8) Das. I. 8. m 
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Dtisselbe ist auch der Fall bei den Tscheremissen , einem finni* 
sehen Stamme, dessen Durfer östlich der Wolga, unfern Kasan be- 
ginnen und sich mehr ins Innere des Landes ziehen , sowie hei dein 
tartarischen Stamme der Tschuwaschen in derselben Gegend. Doch 
scheint es nach Haxthausen hier schon anders zu sein und 
mehr jeiie 8. 31 beschriebene Hafenordnung zu herrschen, denn Je- 
der hat nur eui oder ein Paar Stücke in jedem Felde, welche darum 
auch viel breiter als jene der Russen sind. Die einzelnen Felder werde» 
durch Raine oder Grasstreifen geschieden. Auch in Podolien besteht ■ 
ein in ^l iner Anordnung dem Deutschcii tMibprecbender Griindbesilz*). 

Indessen scheint doch auch bei acht slavischen Dörf{.'rn die 
Hagenhttfe, wenigstens der Bonn nach, vorzukommen. Ich schliesse 
dieses aus einer Urkunde des Bischofs« Olto von Halberstadt vom 
Jahre' 1134, in welcher derselbe über die Rodungen „in orientatt 
«Widerstide archipresbiteriatum verfugt, welche sowohl von Sach«- 
sen Ala SlaveA bereits angelegt worden und noch angelegt wer- 
den würden, wobei Warwize ausdrücklich „vUla selauoniea^ ge]j^ßDi 
wird 

Was aber vor Allem das acht slavische Dorf von dem 
deutschen unUrschcidet, ist seine eisjrenthüniliche , wesenllich an- 
dere Form. Die üehöfle der slavischen Dörfer liegen nicht wie 
die der deutschen Durfer zerstreut, je nach dem die Oerüiob- 
keit dem 'ersten Anbauer zusagte, und durch freie Räume von ein- 
ander geschieden, sondern sie bilden ein nach einem festen Plane 
angelegtes und in dch verbundenes Ganzes. Die gewöhnliche Forai, 
gewissermassen der Urtypus des aUslavischen Dorfes, ist die Kreis- 
Gestalt: die sämmtUchen Höfe des Dorfes liegen fest an einander sich 
schliessend in einem Kreise, und nur ein Eingang fuhrt in das In- 
nere , in dessen Mitte ein Teich und neben diesem häufig auch eine 
Kapelle sich befmdet,- während die Kirchs in der Regel in der Reihe 
der Häuser liegt Man findet diese Dörfer noch zahlreich im Lüne- 
burgischen, aber nicht minder auch durch Mecklenburg, PoroiTinrn 
die Mark, Thüringen u. s. w. südlich bis nach Oesterreich und öst- 
lich bis tief nach Rnssland hinein. Oft verliert sich zwar diese nm^e» 
einem Ho&isen ähnliche, Form und streckt sich mehr und minder in 
die Lftnge, nicht selten bis zur Gestalt einer Gasse aus. Aber auch 



1) I. 458. 

2) Das. II. S. 472. 

d) £raUi, Cod. dipl. Halbcmt. p. 80. 
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bei diesen mehr gassenförmigen Dörfern sind die beiden Häuserreihen 
wenigstens etwas aus^ebogen, in der Milte liegt auch hier ein Was- 
serbehälter und die Kapelle, und ebenso findet sich auch nur eia 
Zugang. Hin und wieder (z. B. in Böhmen) gestaltet sich dia 
Gasse wolü auch zu einem Quadrate. So sehr diese Dörfer oft 
durch neue Anbauten erweitert worden sindi so ist doch die 
alte Form meist ohne Schwierigkeiten wieder heraus zu fin- 
den. ' Jene runde Form ist ebenfolls die der slavlschen Stftdte, und 
selbst Moskau besteht bekanntlich aus einer Anzahl sich um ein- 
ander schlingender Kreise, dttseu Mittelpunkt durch den Kreml ge- 
bUdet wird »). ^ 

Die römische Feldflur. 

Schon die völlig verschiedenen klimatischen Verhältnisse des 
Südens lassen in Italien eine andere Feldaufttieilung voraussetzen, 
und obwohl Mone') nachzuweisen versucht hat, dass der Ackerbau 
in Baden wesentlich romischen Ursprungs sei, so bedarf dieses- doch 
kaum einer ernstlichen Widerlegung, indem die Aehnlichkeiten , wel- 
che sich dies- und jenseits der Alpen finden, noch keinen Beweis 
Jur eine solche Behauptung gewähren können. Den besten Gegen- 
beweis liefert übrigens schon die römische Flurtheilung, und ich lasse 
deshalb eine gedrängte Darstellung derselben hier folgen. 

Die römische Auftheflang der Felder war eine voa der unsem 
durcliaus verschiedene 

Die älteste Einheit des römischen Feldmasses war der Actus 
von 14,400 □Fuss, also ein Geviertes, dessen jede Seite 120 Fuss 
mass, und erst spüler wurde das lugcrum dafür g:ebraucht, welches 
aus 2 Actus bestand. Die höhere Einheit war die Centurie, zuerst 
von 100 Actus, dann von lOOJugera. Diese Centurie hat aber mit 
unserer Hufe auch nicht die entfernteste Aehnlichkeit. Die Hufe ist 
das Mass des Einzelbesitzes , die Centurie dagegen ein Gesammtfeld. 

Die Attftheilung einer Feldmark geschah, indem der Feldmesser 
eine Linie von Mittag nach Mitternacht zog, welclie, weil sie der 
Weltaxe entsprach, Cardo genannt wurde; darauf folgte eine zweite, 
welche jene rechtwinkiich durchschnitt, Decumanus genannt, wahr-- 
scheinlich von der Kreuzform der Durchschneidung. Beide Haupt- 

1) lieber die ronden rnnischen Dörfer, s. HaxthauMii, Studten II. ISO. 

2) Urgescbiclite Badens 8. 4fi'. ' 

3) Ich folge Mer der treflfliehen Dantellung liKebnhr*! in s, römtBliai 6e> 
Mlüclile 3. Aufl. Bd. H. 8, fiMf. 
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linien wurden bis an die Griinze des zur Tlieilung besüminten Be- 
zirks verlängert, und denselben parallel, je nach der Grösse der Vier- 
ecke, in welche die Feldmark geUieilt werden sollte, wurden n&heroder 
ferner andere Linien abgesteckt, aof welche der Name der Haupüinie 
überging, mit der sie parallel liefen, nur dass diese den Zosatz maxi* 
mus erhielt Alle diese Urnen , welche ntan Hmües nannte , wurden, 
soweit es die Beschaffenheit des Bodens ziUiess, duicii Aüfwüilc be- 
zeichnet, von denen die, welche die Grundlinien darstellten, die grösste 
Breite eriiit Iten War auf diese Weise der zur Theilun^^ bestimmte 
Bezirk in grosse Vierecke — Centuriei^ — zerlegt, so schritt man sur ► 
Scheidung der einzelnen Genlurien inniecker , deren Grösse nach der 
Zahl der Ansiedler bestimmt wurde, auf welche eine Centurie kam, 
denn das dgenfliche Ackermass bezeichnete nicht die Form , sondern 
nur die Ausdehnung des Binzeluntheils. Das letzte Geschäft endlich war 
die Anweisung der den Ansiedlem zu fibergebenden Antheile. Diese 
Anweisung erfolgte durch das I.oos, doch nicht etwa wie nördlich 
der Alpen, dass jeder Ansiedler Land in allen Ceuliirien erhielt, wie 
bei uns durch alle Gewanne, sondern es empfing Jeder seinen Antheil 
nur in einer Centuiie, also zusammen; nur dann wenn schon bebautes 
Land mit vertheiit wurde, machte man zwei verschiedene Loose, um 
jeden ^zelnen an beiden, dem noch rohen und dem schon kultivirten 
Boden, zu betheiligen. ' 

Jedes einzelne Loos uinüasste eine Centurie , und an jedem I^oose 
waren wiederum so viele betheiligt, dass deren Anfheife ihsgesamint 
eine Centurie bildeten. Es wurde jedoch nicht Alles vertheilt. Die die 
einzelnen Centurien scheidenden Hauptraine und Wege waren den rechts 
und links anliegenden Centurien entzogen und die die Limites berührenden 
üussersten Ackerloose deshalb kleiner als die übrigen, so dass deren Loos- 
zieher benachtheiligt worden wären. Aus dieser Ursache wurden sowohl 
diese, als auch alle subseciva (Reste), welche an unregelmSssigeGräoz* 
linien stossend das Mass nicht hielten, nicht ausg-eloost und blieben 
glekh wie die Gränzraine und Wege Gemeindegut, was auch mit 
denjenigen Centurien des schon urbaren Landes der Fall war, welche 
von der Verthcilung übrig blieben. Jede Centurie enthielt 7 Loose zu 
je 7 Jugern, denn der fimfzigste Juger fiel auf die Raine und Wege. 

Nach diesen Grundsätzen theilten die Agrimensoren die Fluren 
sowohl in Italien , als in den afrikanischen Coionien , in denen jedoch 
das einzelne Loos grösser als in Italien war 

1) RttUorl' s. das AekcrgimtE des 8p. Tluniiit. & 09 u. 110. 
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Es waren übrigens nicht immer rechtwinklige Fig^iiren, welche 
den Aeckern p^e^^ebcn \nirden; die Verhältnisse des Boden.s iiüihij^ten 
auch zuweilen zu schiefwinkligen Linien , wovon uns die Zeichnungea 
des Hyginus ^) eine deutliche Anschauung geben. 

Jede Centurie war die Flur einer römischen Curie oder das Bau» 
feld für hundert Familien. Romulua sott jedem Bürger swei iugem 
als erbKchesEigeuOmm überwiesen haben, wonach jede Centurie 200 
Jngero umschlossen hätte*). Es waren dieses also sehr kleine zur Er- 
nfthrung einer Familie kaum ausreichende Loose und die Einwohner 
mochten sich deshalb noch weit weniger mit Ackerbau als mit Vielizuchl 
besehäfligren. Erst später wurden die Loose grösser , und es gab Cen- 
turien von 210, endlich sogar auch von 240 und 4(n) Jiigern. Wie 
jene, so enthielten jedoch auch die von 210 Jugern stets nur sieben 
Loose , nämlich je dreissig *). Verschieden waren hiervon nur die pa- 
tricischen Ackercenturien, welche wirklich 100 Loose enthielten^). 

Wodurch sich die römische TheÜung am wesentlichsten von der 
diesseits der Alpen unterscheidet, ist der Umstand, dass dort bei der i 
AuftheÜung: keine Rücksicht auf die grössere oder geringere Güte des / 
Bodens genommen wurde. Dagegen war die Th^ung eben wohl eine ' 
feste, unveränderliche, und noch bis zu unsern Tagen tiagen Grundstucke 
die Namen , welche sie in altromischer Zeit empfangen haben Aus 
den italienischen Urkunden des Mittelalters lässt sich freilich wenig oder 
nichts ersehen, indem stets nur von Stücken Landes die Rede ist, de- 
ren Grösse ohne Ausnahme nach der Aussaat bestimmt wird 

12) Rückblick und Schluss. 

Aus den vorausgegangenen Untersuch ungun ergeben sich meh; 
rere für die Geschichte hochwichtige Thatsachen: 

Da wo jetzt Dörfer bestehen, w aren dieselben seit ältester Zeit ; das- 
selbe ist aber auch derFall, wodasVolk noch heute auf Einzelhöfen wohnt 
- - Pie TheÜung der Fluren in Hufen ist etwas Uranföngliches und 
kwar in dem Grade, dass sie als das älteste historische Denkmal be- 



1) Hyginus, de limitibus constit. apud Goesii rei agrariae auclores p. lÖ4ff. 

2) Nicbuhr a. a. 0. U. S. 177. 

3) Das. I!. S. 185. 
4j Das. 184. 

5) Das. S. 709. 

6) z. B. 069: per siugulas pettas mensiuatte Uurtnral modioram treeentofoin* 
UnMtor. 8er. R«r. Ital. T. U. P. U. p. 969. 
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«poditet werdea nuus, und ebenso.alt «rscbeitit auch ^ Feldordnung[, 
»Um lieh der Wechselbau imeh drei Feldern , ood demnach auch unsere 

J^aiiü\\ iiüiscliuft. 

Diese liufcnordnung hat sich auch nicht alhnölip: entwickelt, 
sondern ist von Anfmii!: an die.selbe gewesen und es luiiss tiiso das Volk, 
welches unsere Ihifeii zuerst anlegte, ein eiiige\\ andertes gewesen sein und 
dieKenntnissvon-deren Ordnung aus seiner alten Ueiuiath milgebFaclU ha^ 
Itetu £s sind dieses Sätae, welche als feste und unumstösslichelbatr 
aachea betrachtet werden können. 

An diese Thottsachen lassen sich übr^ens noch einige andeie 
reihen,, welche zusamnoen gefosst, zur Bihellung der ältesten Kultur- 
zustünde von Bedeutung sind. 

Aus der schon in jener ältesten Zeit bestehenden Dreifelderwirlh- 
schad folgl einfach und natürlich die TlMit^äche, dass man auch da- 
mals schon Winter- und Sonnnerfrucht baute. Dass uiau Uog^g^en 
baute, ist aus diesem Grunde wohl oiclit zu bezweifeln, aber sicher war 
auch schon der Weizen im Gebmuche, wenn auch nicht aUenthalbeo. 
Tacitus nennt nur Hafer und Gerste, und neben der letztem frumeih 
tum. Was er darunter verstand ist allerdings ungewiss» indess gilt 
die allgemeine Bezeichnung Getreide oder Korn noch heute stets 
von derjenigen Frucht, welche als Brodfrucbt dient, so dass der Hesse, 
der Tliüriiij^er u. s. w. den Roggen, der Schwabe den Spelt, der 
Schwede die Gerste, der Hochschotte den Hafer, der Franzose den 
Weizen (froment) etc. auf diese Weise bezeiciuiet, und so war es sicher 
auch schon seit Ultester Zeit. 

Dass Lern gebaut wurde, geht daraus hervor, dass man Kleider 
von Leinwand trug welche, nach Plinius, die Frauen webten. Auch 
Obst und Gemüsse waren schon vorhanden , wenn auch ^acitns nur 
einige^Arten nennt. Bass aber auch Bohnen dazu gehörten, sehen wir 
aus dem von Plinius berichteten Umstände, dass die Rdmer die frie- 
sische Insel Berchum (Burchana) wegen ihres Reichihums an Bohnen 
Fabaria nannten *). Plinius rühmt auch die Wiesen. Da die 
Ubier am Rhein den Mergel zur Verbesserung ihrer Felder verwen- 
deten , darf man wohl auch die Benutzung des Viehdüngers zu gleichem 
Zwecke als zweifellos annehmen. 

Dass die Germanen mindestens zur Zeil der römischen Kriege 
sich bereits des Pfluges bedienten , rouss schon aus dem vorher Ausge- 



1) Tacitns, Germ. c. 17. 

2) Ahr«adi, OstfUetland und Jem 1. S. gif. 
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fUhrlen geschlossen venidn; «bttrimoli 6et weil verbreitole ^kam dieses 
Ackerwerkzeu^es gibt ein Zeu^niss för dessen hohes » gewiss weit Über 
unsere historische Zeil hiiiaiif reichendes Alter. Wenn auch J. Grimm 

bezweifelt, dass Ptliig' die älteste deubchc Bezeichnung sei , weil die 
Gothen den Pllug H o Ii ;i und S ii 1 h genannt, so reicht der Gebi ;uk Ii jenes 
Wortes doch so hoi h biiianf, dass kein anderes dasselbe veiii'etende 
Wort bekannt ist, und — - was von hoher Bedeutung ist — dieses 
selbe Wort findet sich nördlich bis zu den Schweden , südlich bis zu 
den Langobarden» in allen germanisdieQ SprachsUbnnieB wieder und 
ist sogar auch zu den Slaven übergegangen*). 

Aber nieht hHoa der Pflug tui und Iftr sich, sondern auch der noch 
heute gebrttuchlicheRäderpaug war schon in frühester Zeit im Gebrauch. 
Der Beleg hierfür li^ wiederum in der übereinstimmenden Bezeich- 
nung der einzelnen PAugtheile bei den verschiedensten Volksst&mmen. 

Das Sech, Pßug* oder Vordereisen, heisst angelsflchs.: sceg 
und seh; wfilisch: such und swch; dänisch: plougsaege; esthnisch: 
^ahk ; arabisch: sakkhinon; syrisch: sakino; üauzu.sisch : soc; mit- • 
tellal. : soccus. Dann aber aurh gleich dem lateinischen culter hn 
Brandenburgischen: Kolter; franz.; coutre; niederländisch; kouter; 
englisch: plonghcoulter. 

Die Schaar (vomer) findet sich im Altliochdcntschen : scar (auch 
waganso) ; weslfhesich: schcru und skera ; dUnisch: plougskiaere; an- 
gelsächsisch: secgscere; englisch: ploughshare. 

Der Pflugsterz (stiva), althochdeutsch: pflougeszagel; hollän- 
disch: ploogstarl; schwedisch: plogstiert; dänisch: plougstiaert; an- 
gelsächsisch: sulhhandla. 

Das R i s t e r oder Risterbrett (dentilia), althodideutsch : riostra ; 
angels.: sulhreost; englisch: rest 

Das Pflughaupt, althoch.: plouges hoi:d>it; dänisch: ploug- 
hoved; schwedisch: ploghufud. ' 

Der P f 1 u g b u LI ai oder Grindel, angelsäclij». : sulhbeam, engl. : 
ploughbeain. 

Ueber die germanische Viehznchl geben uns die Römer wenig. 
Tacitus und Ciisar neimen nur Rindvieh und Pferde, dass aber der Vieh- 
stand reicher war, sieht man aus Plinius. Derselbe erzählt, dass die 
Klaumen der deutschen Gänse Iheuer bezahlt wurden *). Auch der 
Schafe \ind Ziegen erwähnt er, uiul sicher fehlten auch nicht Schweine 
und Hühner. 

1) Ofiam, detitaelie Gramnuilik III, 414. 

2) Pliniu H. N.X,S^ C«iiUldi («ttteres) ibi, Tenim miaores, gantae voeantur. 

7* 
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Aus Geiste und anderm Getreide braate man Bier*), und ans 
dem Hafer bereitete man ein Mebl, welches man als Brei genoss*);. 
dasselbe geschah noch bis in neuere Zeit; die aus Hafer (Id den 
Gebirgsgegenden auch aus Haidekom) bereitete Grütze nannte man 
iin Mittelalter Brimehl, und der daraus ber^tete Brei war so sehr 
allgemeines Nahrungsmittel , dass das Brimebl bei allen Feldzügen 
den Hauptbestandtheil des Proviants bildete. 

Man machte liiillei und Ktise ; PUnius*) sagt: „Man berei- 
tet aus der Milch auch Bulter (butyrum), eine bei den barbari- 
schen Vülitern sehr beliebte Speise, welche Reiche und Arme unter- 
scheidet. Mei^t bereitet man dieselbe aus Kuhmilch, die fellesle 
Bb&£ wird von den Schafen gewonnen. Aber auch die Zi* nmilch 
wird .gebuttert. Im Winter wird die Milch gewärmt, im Sommer 
aber blos ausgedrückt; nachdem man sie durch Rühren (jactae) in 
langen Gemsen (in longis vasis) dick ge;macht, welche bis auf eine 
enge Oeflhung am oberen Ende ganz geschlossen sind Auch die 
Btttterbereitung ist also noch heute dieselbe und ebenso, war die Ver- 
wendung der Schafiniich zur Butterung noch bis in^s sechszehnte 
Jahrhundert allgemein. 

Wie schon zur Zeit des Tadtns (s..oben S. T7) umschliesst auch 
noch heute den Bauernhof ein freier Raum (die Hofireilhe). Von 
den Häusern bemerkt derselbe *) , dass die Germanen weder 
Mauersteine noch Ziegeln verwendeten, sondern alle ihre Materialien, 
deren sie sich zum Bauen bedienten, roh seien*), ohne Rücksicht 
auf SclKinheit oder freundliches Ansehen. Einige Stellen bestrichen 
sie sorgfältig mit einer so reinen und glänzenden Erdart, dass es 
wie Malerei und bunte Linien aussehe. Auch hier muss ich den 
Leser wieder auf die Gegenwart verweisen. Man betrachte nur die 
altern Bauernhauser mit ihrem roh behauenen Gebälke und ihren 
mit einem Holzgeflecbt (Fitzgerten) nnd Lehm ausgefüllten Gefachen, 
so wie die noch in Hessen, Thüringen u.s. w. übliche Sitte, die. 
W&nde des Hauses mit Sprüchen und Hguren zu zieren. Das Bild 

1) Tacitus, Germ. 23. 

2) Plinius 1. c. XV Iii, 17. 
8) Ibid. XXVm, 9. 

4) Germ. 16. 

5) t,Mat«rfa ad omDia ntontar infonni" dnreli „unlidiaiMite BaanutämiiM" 
zu übeisalsan , yde es zuwdlen geschielit , ist doch sa viel gesagt. Tadtns wOl 

keineswegs Häuser schildern, wie sie Julian^an der Theis Iköd: ,»nec quemquam 
easa vel trabibos compacta flrmisBiinis pericalo mortis extnutit**. Am. MaxceU. 
Xm, 13. 
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rftckt uns aber noch niheri wenn wir die fblgende Stelle ans Pli- 
nius*) binsttnehmen: „Mil Rohr decken die nardlschen VGlker ihre 
Hüttser und lange Zeit hält das hohe Dach<<. 

Doch frühe gab es in einzelnen Gegenden auch schon dem 
romischen Auge behaglichere H&user. Julian fand wenigstens süd- 
wärts vom Unt^maine Häuser so f^f baut, duss an denselben ihm 
liein Unterschied von der römischen Bauweise aulBel: ,ydomiciiia cuncta 
curatius ritu romano conslrucla"f). 

TacUus schweigt von den zur Wohnung gehörigen Nebengebäu- 
den und erwähnt nur noch in der Erde angelegter, oben mit Mist 
belegter Hohlen» wielche als Zuflucht für den Winter und als Aitf** 
bewhhrungsort für Früchte dienten. Es sind dieses augenscheinlich 
Keller, deren Anlage unter den Häusern noch nicht gebräuchlich 
sein inochte. Dass aber auch die Scheune nicht fehlte , ersieht man 
aus einer weit üllern Nachricht. Der Grieche Pytheas aus Massihen, 
weicher drei Julii hunderte vor Chr. den Nordca Im suclite, erzählt, 
dass das Getreide wegen der mangelnden Sonnenstrahlen und wej^en 
des Regens nicht auf offenen Tennen (wie das im Süden üblich war) 
gedroschen, sondern in grossen Häusern zusammengebracht werde*). 
Däss neben der Scheune auch Viehstäile vorbanden waren , bedarf 
wohl nicht erst aInes* Beleges. 

Wassermühlen kommen im vierten Jahrhundert an der Mosel vor'). 

Dass die Germanen Wagen hatten, sehen wir schon» aus den 
Schlachten der Teutonen und Clmbem. 

Ebenso geben uns ihre Waffen Zeugniss, dass sie die Eize 
nicht nur zu gewiunen, sondern auch zu verarbeiten verstanden. 

Die Sitte der Germanen sich in warmem Wasser zu baden, 
welcher Tacitus ) gedenkt, dauerte noch durch das ganze Milleialter 
und bis in's siebenzehnte Jahrhundert fort. 

Nehme man hierzu noch die Mittheilung des PUnius ') , dass 
die Häuser am Nordseeslrande auf Hügeln (Warften) lägen ^ um 

' 1) 1. c. XVT, 3r>. 

2) Am. Marceil. XVII, 1. 

?,') ,,Fnirapnta non in areis extundi ob rndiornm solis dcfectum et imbres, 
8od in magna aedificia comporlari". Strabo IV, 201. B'ulir, de Pythea Massi- 
licnsi Dissertatio p. 58. Wie Kohl (die deutsch -russischen Ostseeprovinzen II, 
50) darin die an der Ostsee üblichen Riegen zum Dörren des Getreides erkennen 
kann , sehe ich nicht ein. 

4) Auaonius, Moseila v. 362. 

5) Gem. 32, 
•) l. c. XVI, l. 
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sie gegen die Flalh fu slciieni, sowie dass das VerhUtuiss swi» 
sehen den Herrn und den HöHgeni wie es Tacitns schildert > noch 
bis in nenere Zeilen unverändert gebüetien ist, so wird man Mittel 

genug zu einer Verglelcliung zwischen den ältesten mit den spatern 
Zuständen haben und sich aus den vielfachen Uebereinstimmungen 
leiclit überzeugen können , dass der Absland zwischen beiden kei- 
neswegs so gross ist, wie man den römischen Schilderungen nach 
gewöhnlich annimmt. Wer das Bild noch vollständiger haben will, 
der nehme die nur wenige Jahrhunderte Jüngern Volicsgesetze zar 
Hand. Da finden wir «— um es kunc eu erwfihoen ^ das Wohnhaus 
mit Scheune» St&Ilen und Schoppen, und dos Getreide in Feimen*) 
aufgestellt. Wir finden ferner alle Arten von Vieh, selbst G&nae, 
Hühner, Enten, Schw&ne und Kraniche, und als W&chter des meist 
umschlossenen Hofes den Hofhund (Hofwart). Nicht weniger treten 
uns die Namen aller auch jetzt noch gebräuchlichen landwirthschafl- 
lichen Gerälhsclinflen : Pflug und Egge, Sense, Sichel, Hacken, Spa- 
ten, Aexle, Dreschflegel u. s. w. entgegcFi. Man hatte Knlk- und 
Ziegelufen. Die Gärten enthalten Obst und Gemüsse und Kräuter; die 
Felder werden zum Schutze umzäunt, und selbst die iungen Wäl- 
der in Hege (gah^e) gelegt, offene Felder aber durch Wische ge- 

. schulst, auch die Obstbäume schon durch Pfropfen veredeit. Ja, 
selbst die Zeit vieler tandwirthschaillichen Arbeiten, namentlich die 
des Pflflgens und die der Emdte bleibt, so weit sich darüber eine 
Kunde findet, durch viele Jährhunderte immer dieselbe. 

Wo ist da noch ein wesentlicher Abstand zu erliennen? Und 

" derselbe ist auch in der That nicht vorhanden. Unsere Vorfahreo, 
als die Rumer sie liennen lernten, waren nicht mehr so roh, wie 
Viele auf die dürftigen Angaben joner sich stützend, sie schilderu, 
und das äussere Bild das platten Landes in jenen Zeilen mochte 
noch im seohssehnten und slebensehnlen iahrhunderte so ziemlich 
dasselbe sein. 



.1) föne üikntMic von 1140 sagt; „ iit XI nreruum , quem HoUaudeiisc« Ii« 
gua sua VimmvH uucuui^. LiAppcnbcig, Hambg. Urkbeh. S. 177. 
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Zweiter Abschnitt 
Die II of Verfassung. 

Die im Vorherß^ehenden g-cschildcrle, in der Art und Weise der An- 
lag^e hervortretende Vcrscbiedcuticil des Anbaues verscli windet, so- 
bald man die inaere, nämlich die rechtliche , Yerbia<luug[ der Hofen 
betrachtet. 

Das Bild, welches TacUus^) in den Worten gibt: „Die Skla- 
ven brauchen sie (die Germanen) nicht nach unserer (nicht nach 
rriinischer) Art mit hestimmter Vertlieilang der Dienste durch die 
gan«e Dienerschaft Jeder ist Herr seiner Wohmmg, an seinem 
Heerde. Eine bestimmte Lieferung an Getreide, oder Vieh, oder 
Zeug legt ihm der Herr, wie einem Pachter, auf, und insoweit Ist 
der Sklave dienstbar; die übrigen Haiisdienslc versieht die Yran und 
die Kinder*' hat beinahe unvcränflerl bis in die neuern Zeilen fort- 
bestanden und besteht zum iheü noch heule in einzelnen, immer 
aber noch deutlichen Spuren. 

Das Vcrhültnlss Ist einfach folgendes. Das Land ist in eine grosse 
Zahl von Gebieten gethellt und zwar von der verschiedensten Grösse, 
von denen jedes einen bestimmbn freien Besitzer hat. Es ist das 
was Tacitus*) andeutet, wenn er sagt, dass die Germanen die Län- 
dereien nach Bang und Würde vertheiHen (quos mox inter se se- 
cundum dignatlonem partluntur)'). 

Ein solclies Gebiet wird bald curia, bald curtis*), bald lerriloriam*), 



1) GfTt^i. cnp *}5. 

2) l. c. cap. 2Ü. 

3) Nur auf den Hof lassen sich diese Worte anweudeu, auf üie sich glei- 
elieii tlufcn angewendet wüiüen sie keinen Sinn haben. 

4) Belege dafür s. unlen. 

5) Dronke, Trad« «t Aoliq. Faid, p, 143. Beispielsweiae ntir eiiie Ürk.-8t«U« 
vom J, SI2: „propriam — id est territoriQm com cnsii demiper posilis com 
maudplis V, pratie, pascub** etc. (Ried, Chron. dipl, Epiic. Ratisb. l. 86-) 
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Im sSdlicben Deatschland aber häaGgr Hofmark') oder lateiniflch 
commarca*), wobei In der Hegel der Name des Besitzers mit ange- 
fügt wird, z. B. 810: „commarca Deotharü abbaUs, commarca Gund- 
berti" 

Die Hofiimrk ist das Privatbesitzthum eines freien Mannes, der 
wenn er nicht selbst seinen Wohnsitz darin bat, dann einen Beam- 
ten (vUlicusi Vogt, Meier u. s. w.) hält, welcher seine Stelle vertrUt 

Dieser Wohnsitz ist der Haupthof oder principalis cnrtis^. Der- 
selbe wird anch cnrils Indominicata, domlnlcata oder domin ica, man- 

sus iiidominicatus etc. und in den spfUern Urkunden Herrenhof, 
Fronhof, Dinghof'), Salhof«), Sadel- oder Sedelhof (von 
Sedes)Oi Sladelhof) u. s. w. genannt 

' Die Ztt dem Haupthofe gehörende, also in der Hofmark liegende 
Landerei war in zwei Theile getheilt. Den einen meist kleinem 
Theil behielt der Hofherr zu seiner eigenen Nutzung, und dieser 
wurde das Sa Hand, terra salica; genannt, n&mllch das zur 



1) Z. B. Ried L c. I. 679. 8. aueh Selimeller II. 

2) 808: „comraareliiani nostnm in loeo, qni dicitor Eobvespab.** Ried I. 
I. p. 10. , 

3) Ibid. p. 11. 

4) 1015; „13 priDcjpales curtes". Kindlingor, Gesch. der Hörigkeit S. 223. 

5) 1330: „item ciirtem — in Lemf^ne tlictam ein Dinglichof cum hubariis" 
etc. (Giinilier, Cod. dipl. Rlieno - Alosd. HI. p. 283) ; 1379: „dimidia Clirti« 
iadicialis dicta Dinglichhof (ibid. 823 u. ähnlich p. 824). 

6) 1095: „maiorem partem ciirtis, que Fran< f^rnm linj^iia Selehof dicitur" 
(ibid. II. EiiileiluDg S. V). üieibcr gehurt sicher auc Ii das in einigen norddeut- 
schen ürimiideil Torkommende Sil- oder Sei wort. In einer dieser Urkunden 
von 1181 liest man: „domum unam in Stedere et nnam Sileworth eam onh 
nlbns ad eam pertlnentibus videUcet cnltia et inenlde, siluis et glandlbus'' 
(t. Hodenberg, Kalenberger Uifcunden. 1. Abth. Archiv dea KJottera Baising* 
hausen. Nr. 1. SUewort wird hier för Ifarkgerechtaame erUArt, und von M 
oder Zeil, d. h. Gifinae oder Mark, abgeleitet. Aber die Markberechtigung folgt 
Ja erst später und zwar in specieller Anrfiihning) ; und im sechszehnten Jahrhun- 
dert b csflss die St. MftrliriRkirche zu Minden ein Seiwort zu Nienburg (v. Spil* 
cker, Beitr. z. deutpclien Geschichte I. S 287). Die Bedeutunf^ «ebeint mir nahe 
zu liegen. Gleich v. it Seigelände (terra salica) die freie, unmittelbar vt)m llerni- 
hole bewirthschaftcte Liinderei bezeichnet, so wird hier die freie Hofstatt eben 
wohl Sile- und Sclwort genannt. Die erstere Urkunde stellt die Silewort roit 
dem Hause zusammen und bezeichnet alles Uebrige als Zubehör, die andere aber 
legi lie aogar in die SUdt. 

7) I. B. Grimm, Weiath. III. 8. 131. tOI. 
0) Daa. I. 726. 
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Sala (der Herren- Wohnung) gehörige Land'). Der andere Theil hin- 
gegen war mit Hörigen oder Freien besetzt, welche auf den inneha- 
benden Hüten wohnten. Für die Benutzung derselben Ii allen dieBebauer 
bestimmte Abgaben an Frucht, Vieh und Webereien zu liefern, ge- 
wisse Dienste zu leisten und insbesondere das Salland zu bebauen. 
Dieser AckerdieDst wurde jenseits des EUneins Curvada (coroada, croada, 
corveiaetc.) genaoBt*), und diese Bezeichnttogen braachte man auch 
für dasjenige Stück Herrenland ,^ welches jedem Dlenstpflicbtigen 
zürn Bau überwiesen wnrde. Ein solches Stück hatte eine bestimmte 
Grosse und wurde dem Fröbner wohl für jeden Ackerdienst beson- 
ders zugeaiessen^j. Viei äolcher Kurvaden nannte man eincMappa, 



1) Ueber Sala ^ terra salica clc. s. Die Namen Salier und salische Franken 
als Bezeichnnngen eines Franicenstainmes , von Dr. Rein. S. 18 f." 

2) Es koitunt diese Bezeichnung schon ia der 812 aufgestellten Gülerbeschrei- 
bung der Abtei St. Germain zablreicb vor (vergl. das Register in Gu^rd, Po- 
lyptyqne II. p. 418| sowie im Text T.l. P,lf. p.647 ; aacb Schmittliettner, Grund- 
linien des Stiatoredits p. 166 nnd Henschel, Glossar. IL 629 f.)» obwohl in einem 

' weitem Sinne, dem davans entstandenen heutigen ficwsSsiselien corv^ ent- 
sprechend, auch jede andere Frobnarbeit darunter verstanden wurde. « CSsarins 

. sagt iu seinen Erlauteningen zu dem Gfiterregister der Abtei P rumm: ,>Curvadas 
facere est, ita nobis sicut sibr ipsis arare, quas curvadas vulgariler appellaot 
Ackerplughe" (Hontheim, Hist, Trcvir. I. 664). Diesseits des Rheins ist xdas 
Wort unbeltannt, g-Ieicli wie auch das gleichbedeutende Atten oder Hatten 
(d. i. AlloJ). Eine küiuische Urk. von 1064 saj^t: ,,agri curiae, quos vulgariler 
Alten appellamus". (Brinckmeier, Gloss. I. p. 185.) Eine andere Urk. von 1284 
hat Ayden (Günther, Cod. dipl. Rheno - Mosell. L p. 71)). „Mansi iudominicati 
— ssgt Casarius (Hontheim 1. c. p. 662) — qui snnt a^ri curiae , quos vulgariter 
appellamus Selgnt sive Atten yel Cunden**, und in einem trieriseben Guteiregister 
liest man: „ceterl mstid banno archiepiseopl utentes ibidem III diebns in anno 
venbnt ad Atihln arobiq»iscopi ad arandom** (Laeomblet, Arehiv I. 311, wo 
das Wort noch oft TOi^ommt). Im Elsass nannte man das den Dienstienten ankom- 
mende Dienstbrod: „Ahlebrod" (1144: „unus panis, qui dicitur Ahtcbroth". 
Schüpflin, Alsat. dipl. I. 226). Dass auch jenes Cunden wiederum dieselbe Be- 
deutung hat, ergibt sich schon aus der angeführten Stelle, und Slinlieh liest 
man auch in einem tricrschcn Weisthume t .,111 kumde , id est hatas, que < on- 
lineat in se circa 175 jnmalia" (Laeomblet a, a. 0. S. 372). In französischen 
Urkunden kommt das Wort auch unter den wechsenden Formen von ,, Gumma 
(Henschel II. p. 698) , coudemina', condamioa, condomina'' etc. (ibid. p. 510 
und 517) vor. 

3) Diese Messung beschreibt eine Urkunde von 1106 auf folgende Weise; 
„Cum autem debent arare, cum virga metitur eis, qua et mansi solent metiri, 
et ipsa virga signata est secundum uniuscuiusque rationem , et nbicunque signnm 
Oeenrrerit» ibi parvum lignum fingitur in terram, et ipsi tanlum in prima scls^ 
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Qttd diese umfiutste einea Raiun, von 60 Rathen lüns* und' ^ fto* 
then Breite*). 

Das Verfafiltni89 der Salhdfe xn den Nebenhufen bleibt Inn 
mer dasselbe so wohl in den geschlossenen Dftrfiem, als auch 

da wo der Anbau, wie in Weslphalen, aas vereinzelten Hofen 
besieht. Hier, in Westphalen, lag der Herrenhof nur vereinzelt 
und um ihn' zei*slreut lugen die Nebenhöfe. Der Hof zu Olfen hatte 
889 16'), der zu Biesfort 1049 7 Nebenhöfe»). Die Verscbiedenlieit, 
welche die Hofmarken der Dorfgegenden boten , bestand iedigiich 
darin, dass die Nebenhöfe zusammen lagen. 

In Bezug auf die räumliche Ausdehnung der Hofmarlsen waltete 
die grusste VeraduedenheiU Der Hof zu Löwen, welchen das Still 
Köln im J. 800 erhielt) umschlosa ein Gebiet von 7 Meilen Länge 
und 1 Meile Breite, und seine Kirche hatte 9 Filiale^). Im J. 63^ 
wird ein Hof genannt, zu dem, ficht Dörfer gehörten*), und derartige 
Höfe sind keineswegs selten'). Im Jahre 890 hatte das Stift Sals- 
borg eine CurÜs von 300 Hufen ^). 

Bald umfasste ein Hof ein ganzes Dorf*), bald auch nur einen 

Thell eines Dorfes'), wo dann das Dorf unter mehrere Ihiuplhöfe 

gelhellt war; oder die zum Hofe gehörigen Hufen Ingen aiidi 

wohl vereinzelt in mehreren Dorfern , und dass aucli die Zahl 

I 

fttira et serainntioiie arant, sie et in praiis flet et sepibos"* Kopp, Vind. 
ac<or. Murenaium. Acta Fundnl. p. fSf. 

1) Henscliel L c. VI. p. Göl. 

2) Kilidlinger, Münster. Beitr. IT Urk. S. 30 — 30. 

3) „Ciiurtim unam — insuper VII fainiiias , id est Vil Itobas*'. Uöaet, 
osnabr. Gesch. f. Reil. S. 18. 

4) Kiudlinger, Münster. Bcitr. II. Urkbch. S. i, 

5) Pardteunt L o. II. p. 22.1 

6) Z. B. 700; n^iu^ft 1» AtUsh^iii e«Ri suis appendieiis scilleet Heimersdorf» 
Bntnstai, Rirsonge** ele« Sdiöpfttn, Als. dtpl. I. 28. 1021: »eartent Hinte — , 
in'pag^o Cliymengmine — eom omnibns appendieiis, Tillis scilicet, areis, agria*' 
etc. (Ried 1. c. I. 130.) 

7) Jnvavin S. 113. 

8) ,,ln Villa Kotaha sunt mansi X cum hubis X, una indominicala et IX ser* 
viles". Tr. Lauiesh. 3679. 

9) 876: „ curtim uiiam — cum casa caeterisque acdifti iis pt cum omnünis 
appendiciia, et in ipsa villa Iiubas HIl , et quarlam pariem territorii ad 
Ipsam TÜlam pertineiileia , nee Aon et dlmiditmi ipsiim agram , qui pxoximo» est 
domiü ei iiixta Ipsam evriim iaeet*^ Nfugart 1. e. p.406. 

10) „In Villa Kachanaog nominata enrtem unam cum decem domialcalibvui 
Itobis ii eodem loco et iu aliis locis ibi in circani circa jaceolibua iHuQ 
peiünantibua'*. XMimge, Reg, Badcaiia p.81. Die sum Hofe su Birgldeaslal i« 
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te kleimm Hufe, dem Inhaber ihr Land selbst besteütea, nicht 
gering war, muss man aus dem Kapitulare von 807 schliessen. Ee 
spricht dasselbe nicht nur von solchen, welche nur eine oder eine 

halbe Hufe besitzen, sondern erwähnt auch anderer, welche g^iir 
keinen Grundbesitz, weder llürig:c noch Land, hallen'}, und Glei- 
ches zeigt auch ein Kapilular von S12. 

Dass die Hofmark demnach nicht immer ein geschlossenes Ge- 
biet darstellte, ergiebt sich aus dem Vorausgegangenen von selbst. 
Aber der Bestand dieser Höfe, wai' auch keineswegs immer derselbe. 
Man verkaufte oder vergabte nicht nur Hufen ans dem Hofe und ent* 
liess dieselben dadurch aus dem Verbände des Hofes sondern legte 
demselben auch neu erworbene zu; )a man schuf sogar auch neue 
Höfe, indem man von verschiedenen Seiten gemachte Erwerbungen 
vereinigte *). Biese neuen Erwerbungen geschahen freilich nicht im-, 
mer auf rechtliche Weise. 0er Mflchtigei-e brauchte nur m oft seine 
Gewalt gegen den kleinern Grundbesitzer, und vertrieb denselben enl- 
w-eder von seinem Heerde oder zwanj^ ilin wenigstens, die Freiheit 
seines Besitztliums aufzugeben und ein Abhängigkeilsverhültniss 
durch Üebemahme bestimniler Verpflichtungen anzuerkennen , welches 
m spaterer Zeit sich häufig bis zu einer Hörigkeil steigerte 

Ausser solchen Gewaltthaten wurde aber auch die Einfiihruog 
des Gbrisienthums Veranlassung zum Untergange zahlloser freier 
Grandeigenthümer. Um sich die Segnungen des Jenseits iHi sichern» 
wurden nämlich der Kirche eine Menge derartiger Besitsuogen über- 
geben. Zum Theil geschah dieses als einfache Schenkung, ,sum ^ 
Theil aber auch , und xwar vorzugsweise mit zahllosen kleinen Hö- 
fen, in der Weise, dass der Hofherr, um des Schutzes der Kir- 
che willen t semen Hof dieser zu Eigen Übergab und gegen die 



der KSaigaliunder goliurigen 30 Hufen lagen 027 ia vier Dorfen Kerstrcut» 
iifirer u. s. w. ZeUsch. für Areliivkiuide u. s. w. I. 358. 

1) ,,Et qitt sie panper invontus tiierit, qii! ncc inancipia nec propriani pos- 
Sess'ioiiem teirae habPvit" etc. (Periz. Mon. Germ. Leg. 1, p. 140.) 

3) So sagl eine llikundo von 819: „ Uem codinius mansiim dominicatnm, 
quem de diversis hominibus parilcr cü m paravimus ia pugo Turo- 
iiieo, Ib candita Monte • Laudiaeenal vill« Gmafio «mm lerria, doaibna, aedtfi- 
cKs, vineis, pi-atia, paaeuia, cuHnni el^incnlmm.** Msrtene et Önit^d, Tbesaunia 
I. 20 et 21. 

3) Beiapiele eolcher Gewalltlifitigkeiten lierert unter andern die Geacliiclite 
des Klosters Muri in der Schweiz, in Kopp^ Vindioiae. Her bei weiten groaste 
Tbetl iet aber unaufgeaeicbaci geblieben. 
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Uebernahme eines gelingen Zinses wieder veiüdien eriiielt Dureh 

eine solche Uebergabe verlor ntm aber der Hof seine Eigenschaft als 

echtes Eigen. Ja diese Uebertra^ngen nahmen später noch bedeu- 
tend zu, als die Heerbannspflicht durch ihre sich steigernde Last 
voizui^'sweise die kleinen Grundbesitzer antrieb sich derselben zu 
entziehen , wozu die Aufgabe der Freiheit durch die Stellung unter 
den Schutz der Kirche das einfachste Mittel abgab. 

In Fol^e dieser Uebertragungen sind zahllose Freie aus ihrem 
Stande heiaiisgetiieben worden. Es lassen sich freilich keine sLuli- 
stischen Nachweisungen darüber geben, aber wo Iii lässt sich ein 
Schluss aus der im Ganzen geringen Zahl der Fr ri hole machen , welche 
wir in der spölern Zeit finden *). Dem Gange gemftss , welchen die 
Erweiterung des Anbaues des Landes genommen, hütte sich deren 
Zahl in einem diesem entsprechenden Verhältnisse vermehren müssen, 
statt dessen aber minderte sich die Zahl immer mehr , und den letz- 
ten Rest der ^emaligen Freihöfe sehen wir in den noch heute vor* 
handenen Domftnen und Bittergütem, obwohl auch von diesen noch 
ein Theü erst späterer Entstehung ist. 

In Folge jener verschiedenen Entwickeiungsphasen bildeten sich 
unter den in der Hofmark Wotinenden mehrere nach ihrem persönli- 
chen Stande verschiedene Klassen. Ich werde mich hier jedoch nur 
auf ihre Aufzählung beschränken, weil ich darüber nichts Neues m 
gdien vermag. 

Die vornehmste Klasse waren die Freien, ingenuiles; ihr 
Grundbesitz war entweder durch freiwillige Uebergabe oder auf eine 
andere Weise mit einem grössern Hofe verbunden worden ; sie zahl- 
ten meist nur einen geringen Zins, und ihre persönliche Freiheit war 
so wenig geschwächt, doss man sie sogar als heerbannpflichtig findet 

Eine andere Klasse sind die Freigelassenen, Li her Ii, 
soldic naiiilicb, welche aus der Hörigkeit entlassen waren. 

Die Liden oder Lazzen, coloni, welche den* vorigen 
gleich, und also -ebenfalls persönlich frei waren, standen zu ihrer 
Hufe in einem Meierverhältnisse. Der Bolberr übergab ihnen das 
Gut gegen bestimmte Leistimgen, und wie derselbe es ihnen wieder 



1) Noeh unter KaImt Heinrieh IV. sehen irir 1078 6(^000 militet annati 
im eäehsiseheii Heere. Bruno, de belle saxon. e. 103. 
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eotiiehen konnte, so stand aiicb ihnen frei, dasselbe wieder m ver- 
lassen. 

IHe unteiste Klasse endlich waren die Hörigen oder Leib- 
eigrenen, serviles, welche dem Hofe mit ihrer Person gehörten 

und deshalb auch mit dem Gnmdbesitze verüussert v^iirden. 

In den Urkunden werden die eiiizeluen Klassrrn indessen nicht 
* immer so streng geschieden, und sogar die Bezeichnmigen lassen 
' sich nichl stets als massgebend betrachten. 

Das Zahlen -Verhftltniss dieser Klassen zu einander war auf je- 
dem Hofe verschieden. Der grosse zehn Kirchen lunschliessende 
Hof von Löwen hatte nnr sieben mit Hörigen besetzte Hufen (mansi 
serviles) , während ein andmr Hof 33 Hufen mit Freien und 39 

mit fiörigen besass *). 

Jede dieser Klassen hatte ihre besonderen Rechte, welche zu- 
sammen das Hofrecht bildeten dem auch die persönlich Freien 
unterworfen waren, sobald es sich um ihren vom Hofe abhängigen 
Besitz handelte, da nur das echte Eigen vor's Volksgericht ge- 
hörte. Der Hoiherr war zugleich der Hof rieht er *), doch entschied 
derselbe keineswegs unabhängig, sondern nach dem Spruche der aus 
den Hofhörigen hervorgegangenen Schöpfen*). Bin solches Gericht 
nannte man Frohnding, Buding u.s. w. *). Wurde ein Spruch an- 
gefochten, so geschah dieses bei dem Oberhofe. Es gehörten 
nfimlich stets eine Anzahl von Hofinarken zu einem Obmiiofe, dessen 



1) Kiudltuger, Münst. Beltr. IL Ukboli. 8. 1« 

2) Zeuss, I. c. S. 275. 

3) Eichhorn, (über den Ursprnng der städt. ^'prfa<;sp:. in Deulscliland in der 
Zfitselir für geschicliiliche Rechtswissensch, von Savigny u. s. w. I. 161 u. 165) * 
meint, dass die Hofiechtc sich erst spät gehildet hätten. Sicher sind dieselben 
aber eben so alt, als das Uofverhültuiss. Dass wir die Rechte erst später ken- 
imh lernen» ist kein Grund ihr fir&heres Vorhandensein zu bezweifeln. 

4) 13. Jaiirh. : quod sequuntur tria placita, que dicunlur Butschefte; liec tria 
pltcita presidebit dominiu cnriei qni est mansionaiinB, onin mndteto sno, cnm 
iiMiwionaiiis et omnibiu , qiü sant in banno' ville , iura enrie renovare et requi^ 
Mie defeetam bonia doiainonim ete. Grimm» Weittb. I. S. 602. Dieses Bei- 
spiel mag statt vieler genügen. 

5} IdM: »»q«od dnsdem enrtis seultetos et juratit qni ibidem mansionarii siTe 
Hoynenani (Hfifener) naneopatar. Günther 1. e, III. 232 n. 233. 

6) Grimm, Weistli. III« S* 013*625,802 u. s. w. Buding kommt schon in - 
einer Urk. von 1052 vor (Günther 1. e. I. 132.). Es beseiehnet einfaeii das Ge- 
richl aber die Bebauung des Hefes. . , 
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Gericht als ObersttR^t galt Diese Sigenschaa des Oberhois scheint 
wenigstens In Utester Zeit nicht aus einer willkürlichen Wahl hervor« 
gegangen zu sein, viehnehr im Vetiaufe des Anbaus des Landes 
gan2 in derselben Wase sich gebfldet m haben, wie ich dieses sp&* 
ter bei den Gaumalstätten nachweisen werde. ^ 

Diese HoTverfossungen gaben nicht selten den Dörfern ein buntes 
Rikl , wenn nicht nur mehixire Höfe am Orte waren , sondern auch noch 
freie i>rundbesitzer daselbst iln'en Ansitz hatten, la diesem Falle bilde- 
len w ie die lelzleicn , so aucli die einzelnen Höfe eben so viele g:elreimle 
Gemeinden , jede unter einem besondern Schultheissen, Kiii recht an- 
schauliches Beispiel hiervon g^ewährl Zürich. Ausser dem allen Mün- 
ster mit seinem Hofe halte das Stift Frauenmünster zwei Höfe daselbst« 
von denen der. eine ein ehemals könig^liches Kam mergut war, und ne- 
ben diesen bestand auch noch eine freie Gemeinde *). 

Dieselbe HofvQrfassung peigt sich in ihren wesentlichen Grand- 
zügen allenthalben in Europa. ' Beinahe vollständig erhalten sehen wir 
sie namentlich noch in den slavischen Ländern *) und ebenso auch in 
Ehst - und in Kurland *)* Aber auch in England sind ihre Spuren noch 
•unverkennbar, denn jene grossen Güter der englischen Aristokratie 
sind nichts anders als die alten Hofmarken; sogar London siebt znm 
Theii auf solchem Boden, umi der Herr desselben, der ilonien , giebl 
denselben nui- pachtweise ab, gemeinlich auf die Dauer von 90 Jah- 
ren, so dass nach deren Ablaute die darauf erbauten Hiiuser ihren 
Grund verlieren. Die deutschen Verhältnisse haben indessen eine we- 
SQiltlich andere Entwigkelung genommen. Es haben sich hier nicht 
nur trotz des Untergangs zahlloser kleiner Freien weit mehr solcher 
kleinen freien Grundbesitze als dort erhalten , sondern auch die Nicht- 
frmen, überhaupt die, welche kein echtes Eigen hatten, haben an 
dem innehabenden Grundbesitze ean Erbrecht erworben, ■ welches zu- 
letzt zum unbeschränkten Eigen führte, während jenseits des Kanals, 
ähnlich wie in Norditalien, das alte Verfaältniss einer Zeitpacht sieb 
erhielt, was dort die Bildung eines eigentlichen Bauernstandea un- 
möglich machte. ' 
I 

1) In d(>n Grimmschen Weisthümern kommen häufig Beispiele davon vor, 

z. B. 1, 737. II, S. 51 u. 52. . i 

2) S. Eichhorn bei Saviguy a. a. 0. S. 215 — 217. 

3) lieber die Hofvcrfassung um Kiew s. v. Haxthausen , Siudieu II. S. 485. 

4) S. Kohl , die russ. deuttclieii OfttseeproTinsen I. S. 380. 

i 

i 
I 

I 



Digitized by Google 



Dritter Absehnitt 

Die Marken. 

1) Die Mark in ihrer Bedeu tu n g^, ihrer Biidiing^ und 

* ibrer £ntwiclLclung. 

l^as Ist Maifc? An dieser Frage haben sich Viele versucht, aber 
nur Wenige haben sie gelöst und auch diese Wenigen keineswegs in 
ihrem ganzen Umfange Es konnte dieses auch wohl nicht an- , 
ders sein; wAhrend man bei der Benutzung der vorlmndenen rei- 
chen Hülfsmittel sich auf einein zu all^^enieiiien Slandpunkle hiclL luid 
kaum üuran dachte, deren Weseti zu daiclidrinijea und sie praktisch 
zu machen, standen die meisten Forscher d*^iii Leben, nümlich dem- 
jenigen, was noch heute ist und besteht, zu iremd, oder waren doch 
zu sehr von dem Gedanken befangen, dass das, was sie vor sich 
halten , etwas längst Untergegangenes , längst spurlos von der Erde 
Verschwundenes seL Man suchte in weiter getrübter Ferne was 
zunächst vor den Fässen lag. Alle ältesten Verfassungsiustände sind 
nicht aus menschlicher Willkür entstanden » sie siud nicht, wie das 
lieute der Fall ist, aus Oigabisationsedikten hervorgegangen , sie sind 
. vielmehr, ähnfich wie der Baum aus dem in den Schooss der Erde 
niedergelegten, Kerne, nach \ einer gewissen Nothwendigkeit, nach 
bestimmten von der Natur selbst gegebenen Gesetzen erwachsen imd 
daium, hn Volke und in dessen heimischem Boden fest wurzelnd, mit 
einer so unverwüslhchen Dauei^ begabt, dass sie bis in inisere Tage 
mit zahlreichen Resten herüberreichend, noch heute das Leben unse- 
res Voilves vielarmig umschlingen und tragen. Um die Vergangen- 
heit zu verstellen ist die Kenntniss der Gegenwart imerlässlich. Nur 
durch diese wird uos das Versländniss jener möglich. 



1) Ich «Hierlasse ehie Aurzahlung der verschiedenen Meinungen. 
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Um nun die oben e-estellle Frage zu beantworten , brauchen v^ir 
nur auf unsere heutige Feidinark zu verweisen. Im Wesen ist sie 
noch ganz dasselbe, und nui* in rüuaüicher Hinsicht« und zwar nur 
nach hmen« hat der Begiiff einen Wechsel erfahren. 

Ich mnss jedoch noch voraus bemerken, dass wie noch geg:eo- 
wftrtigr» so auch schon ehemals die Bezeichnung Mark einen zwiefa- 
chen Begriff ausdrückte» einen Doppelsinn in sich schloss, derindess 
aus ein und derselben Quelle hervorgegangen ist Das einemal be- 
zeichnete Mark ein bestimmtes Gebiet , das andercmal nur die Gränze 
eines Gebiets *). Die Markgrafschaflen haben nur darum ihten Na- 
men, weil bie Gränzgebiele waren. Die g'othische Bibel - Ueberselznng 
des Ulfilas braucht Marka zwar nur als Gränze, aber es liegt doch 
darin keineswegs der Beweis, dass das Wort im Gothischen nicht 
auch jene Bedeutung gehabt Auch die lateinischen Ausdrücke ier- 
minus und f i n i s werden bald in dem emen , bald in dem andern Sinne 
angewendet So heisst es z. B. 839 : „uiUas — Geismara et Borsaa com 
terminis suis'**) und ,»viUam Vrespringen — cum omnibus terminis 
et finibus suis" *). Femer 707 „infines vel in maicas, qui diciliir 
Torono marca, et in alia, qui dicitur Muirliiiigo niarca" *); 742: „in 
fme vel in marca Hagenbache" '). Ebt uso sagt aucii Kaiser Fried- 
rich IT. , als er 1214 dem dänischen Könige Waldemar II. den Besitz 
der von demselben eroberten Gebiete bestätigte: „ omues terininos ul- 
tra Eldenam et Albiam" 

Hier, haben wir zunächst es nur mit der einen Bedeutung n 
thun, und in dieser beimchnet Mark ein für sich abgeschlossenes, xn 
einem Ganseil verbundenes Gebiet mit allen darin liegenden Woba- 
stätten, Länderden und Wiesen» Wäldern und Trieschem, Gewis- 
sem und Wegen u. s. w. 

Allenthalben wo sich der Name einer Mark findet , weist der- 
selbe, wie das auch schon die gegebenen Beispiele zeitren, auf eine 
bestimmte Oertiiclikeit , auf eine bewohnte Stätte hm , mit andern 
Worten : jede Maik ist das Gebiet einer Stadt oder eines Dorfes. 
Der Schenkungsurkunde, durch welche die Abtei Lorsch die vilia 
Hephenheim erhielt» folgt Mdescriptio marchae vel tenmnus(l) silvae, qae 



1) 1263: marka seo lantsceide (Ungcdr. Urk.) 

2) Bronke, Cod. dipl. Fuld. nr. 524. 
S) lUd. ur. 627. 

4) Neugart 1. c 1. p. 114. 

5) Zeusa , Tradit. poBsessioaesque Wisenburgenses p. 8. 

6) Cod. dipl. Pommer, nr. 96* 
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pertinet HepbeDbeim'' und in dieser Besclireitfang selbst iieisit es „a 
loco. — uM Gemesheim marcba acQungitur ad Heiribenheim marcham*' *), 
Um die Lage eines bestimmlen Ortes in einer Mark anrogeben, 
braueben desbalb die Urkunden statt der gevöbnlicben Bezeichnung 

„ in marca ** häufig auch andere Formen als gleichbedeutend , wie „ in 
viWa" „in fine" oder „in fmibus villae" ^) , „irifra lermimim vil- 
iae" *) und noch 1251: „dimidietas ternjin oruni, qui vulgariler ap- 
pellantur marcha illarum villarum," „in confiiiio** *) und „in lerri- 
lorio Die gleiche Bedeutung bat das nur im südlichsten Deutsch- 
land, besonders in der Schweiz, vo^ommende, in Frankreich bin« 
gegen um so gebräucblichere „situs" ^ 

Obwohl Bann sonst nur'das Gebot über einen Benrk bezeich« 
net, so wird dieses Wort doch auch für Mark gebraucht und zwar, 
wie es scheint , am frühesten im Elsass , wo es sich schon seit dem 
neunten Jahrhunderl findet'), während iiiau ander waib üua erst spli- 
ler begegnet 



1) Trad. Lauresh. nr. 6. 

2) In den Urkunden ficr Abtei Weisscnburg im Spcicrgan isl die Form ,,tn 
viUa vel in marca" die ^lw 1 illchste. Zeuss , 1. c. p. 13,30, 31,33 u. 8. w, 

3) 786: in ftne vel lu murka. Schöpflin , Alsat. dipl. I. 40 

4) 896: UDum mouastcnnai m loco Muüjipeche — iüUa icrmiuuin villae, 
quae nuncupatur Achristc. Gioipen, Orig. Germ. III. 123. 

V 6) Moae , Z«itaehr.' für die Gesch. des Oberrbeins I. 127. 

6} 705: in confinio Unestbeim in vill« antiqna. Ihonke, Cod. dipL Faid, 
nr. 110; 944: in nilla Rodigeresrod <— dbnidiam partem couAaU, id eM marehae. 
.Becbmann, Anhalt. Histor. I. 107. 

7) in territorio pertinente ad villani Duringe. DQmge , Regesta Badens, 
p. 67; Villa Bcntin in territorio Wittenburg. Westpbal, Monum. inedita II. 2055. 

8) in pago Durgaugense et in sitn Aibtinciise. "Wirlembg. Ukbcli. S. 35; 
828: in pago DutLrawe et in situ Waiiiiiciale. N' ngnrt 1. c, I. nr. 108. Zinvoi* 
len scheint es aucli nur die Lage eines Ortes im Allgemeinen bezeichnet zu ha- 
ben, und «war ganz in dem Siuue unseres heutigen Sprachgebrauclis , wenn wir 
die Lage eines Ortes nach einer gewissen Gegend bestimmen. So findet sich 
das Wort wenigstens in angelsächsischen Urkunden z, B. 967 : V mansas in situ 
nMnasteriit nnd 1062: in situ cinsdem monasterii. Kemblo, Cod. dipl. An^Io- 
8az. III. nr. 532 n. IV. nr. 812. 

9) 817: ecelesia enm omni decioia Ipsins banni. Schöpflin I. c. I. 06; 
002: insnpor tertiam partem banni Stivagiensis, in terris, pratis etc., qui ban« 
ans 'eontinetnr bis conflniis a Jordannis fönte etc., ibid. p. 117; 1141: mansum 
mntm, cnius curtis jncet in villa Alicwilre in banno Mutercsholz. ibid. p. 214. 

10) in Schwaben 1275 : in banno villae . . . Neugart l. c. IT p. 296 ; em 
Miederrheiu 1306 : infra banaum seu terminos " viUe. Günther, Cod. dipL Rbp^ 

L ■ ■ d a Terrilorica. 3 
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Ztt den deulsclien pezeiclinungren', weichte denselben Beg^rifT aus- 
d rucken , gehören Feldmark')» Weichbild^), dessen tiebraucb 
sidi jedoch sunfichst nur auf die städliscben N|arkea beschränkt» und 
das in Norddeutschland übliche Börde 

Am Ober- und Miltek-hein, so uie auch um Unterrhein findet 
sich häufig das Wort Ileimgereithe X)bwo1|l dasselbe auch häu% 
als Hainge reiche ') vorkommt, so halle ich doch schön deshalb 
•H 0 i m «^pieHhe für die rkhtij.'^eie Form, weil der Ueg:rilT desselben 
iiidit l)los den WaM, soudejn auch alle anderen g:emeiiie Gründe iim- 
st l)liosst. Sehr bezeichnend iieisst es in dem WeibUiume von Biebe- 
rau: wj'sen die Mark vur ein recht llaiinf^crede , wass sie zu 
Hüde worden vnd Gebot mechlen, fug:ete iz en nit, sie nioclitens 
iiiynnern oder liieren" *), denn man erkennt liiei-aus ohne Schwierigr- 
keit die Bedeutung, und wenn wir unser „Hofreitbe** daneben sieh 
}en t so wird -auch "die Etymologie des Wortes bald klar » denn 
wie HofreiUie die gesammte HofstäUe (mansus) , so bezeichnet Heim- 
gereithe die Sriark., das einen geschlossenen Bezurk bUdende Land 
(Heim) Allerdings findet sich das Woit nicht in jener allgemei- 



no-Mosel. IIF. p. 110; in der Woltercni 14ftG: ».^«'»cleT Dorfgomeync Weide im 
Lnlzellinder Bann gelegen" Wigaad, Wetzitir. ücitr. Iii. S. 1*21. 

1) 1344: „gelyke den Dörpen de von OMings nppe der Velimarke io Lu- 
bcke geleiten sinl." MUhclsen, Schlesw. - Ilolf t. - Lauenbg. Urk, Samiulg. 1. S. 110. 

2) 1405: „of liein Dorfe czn Slrclitz des WiclibÜdes Suiilnitz gulegeii.'* 
Sommersberg, Sei. Rcr. SÜeslacar. I, p. 037. Atirlt die M.uk von Htflt-IVld wird, 
schon 1287 u. 1320, wie noch beule, Weichbild genannt, i'ipcr, Be^chreibg. 
des Markenrechts in Weslphaleu, S. ü3. ♦ 

3) 16. Jahrli.; ,>in der BSrde tu Oldendorppe" lagen an 24 Dörfer, v. Do- 
denberg, das vorder Register S. 14Q o. 147* Aueli sonst wird Bord in der Be- 
deutung von Rand (Schlffsbord, Borde am Kleide) gebrauclit, und weist Ober« 
lianpt aar den Begriff einer Granze liin* Im Angelsäehsisclien bexeichnet es da- 
gegen sowohl ein Haus als ein ScbiiT. 

4) Im Speiorschen 1250: Heingcreido. Würdlwein, Nova subs. dipl. XTT. 
p. 170; auch 171, 172 u. 173. Im J. l'iül gab Kaiser Rudolph der Sla.li Lan- 
dau d;is Reholzi'j:imgsreclit in silva H c m g-erc i t c. (Jrimm, Weisth. 1. S. 7(i7 ; 
1394: eiueu Wcidegiiug hnn — vf die Haingereide. Das. S. 314; 13i:i.> : _ 
„ Ilcimgercde." Das. I. S. 512. ~ Auch im Oberrheingau lieissl der gemeine WaJd 
Hetmgereiili». Bodmonn, Rbelngau- ' Aliertb. S. 480. und Gleiches seigt 
sieb im Elsass. 

&) S. die To^ge Anmeikiing. Vergl. Bodmann a. a. 0. S. 430 u. ff. * 

6) Grimm a. a. 0. 

7) Auch der Heimbnrger, die ßezeichnnng des Ortsvorstebcrs , weist 
^darauf bin, gleichwie die Eiutheilung der Stadt Worms Im Heiraburgscbafteiiy 
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Tien ncdcutnng:, sondern nur noch in .der uls Gemeingut, aber es 
tial in dieser Hinsicht sicher ganz denselben Entwicl^Iungsgang wie 
der Begriff des Wortes Mark genommen. Ad di^ fleimgereithe 
schliessl sich das demselben eng vei*vi'andte fiiesisehe Heiihmar- 

ke (Hemnierk, Haminerk, Hnniieke^ Hirarik, Hemrik ii. s. \v.). 
Eine Urkumle von 1241 gibt uns datür den Belege: iolam villaiu in 
Maralmsinn et lolani Heuinieicum ülins ville *). Audi tlii>os Wort 
hat seinen alljjcnjcinern Bej!;:riff einj^cbiisst und wird jet2t nur noch 
zur Bezeichnung: der Cicmeiudewicsen gebranclit * ). 

Endlich ist noch die indess nur in Oberhessen vorkommende 
und bis jetzt noch nicht erkläile Bezeichmmg Ein wart zu erwähnen. 
Es bezeichnet dieses Wort sowohl dos Gesamnitgebiet des Dorfs als 
auch insbesondere das eigenlliclie Gemeindegut, sowie die poli- 
li-sche Gemeinde 'j. Ich hübe das Wort jedoch nicht früher ols 1343 
gefunileu 

Aus allen bisher mitf^etheilleii Bcisinelen p^eht ht.Tvor, dass di ui- 
jonipfon Olle, nach welcheui eine Mark genannt wurde, das fran/e 
(icbiet derselben allein zugestanden haben niuss, sü\\ie dass alle 
ausserdem innerhalb der Gr'anzeu dieses Gebietes noch weiter be* 
stehenden Orte für nichts anderes, denn als auf dem Grunde und 
Boden des Markdorfes spAter entstandene Anlagen oder, wie sie die 
Urkunden bezeichnen,, als Zubehornngen des ersten Dorfes*) betrach- 
tet werden müssen. Noch iin spfitern Mittelalter war der Begriff des 
Borfes nicht auf den Baum beschrankt» welchen die Wohnstfitten 
einnahmen, sondern es war die gesammtc Feldflur, welche das Dorf 
dnistnlllo, so dass i^ucli schon langst ihrer Wohnungen beraubte 
Dorftlurcn dennoch nach wie vor hnmcr noch Dörfer genannt wurden. 



dran in anilern Städten finden sich Blatt dessen BnncrschancQ, Ebenso gehurt 

die in znlillosen Ortsnamen vorltommcnde Euduug heim lüerher. 

1) DriessiMi, MfHimu. Irroning. p. 5^1. 

2) V. Richthofi ii , AltfiifS. Wörtorbiuli, u. Wiarda, (Jesch. der altlriesisclien 
od«*r swicliö, Spraclie, unter llauacke. Wahrscheinlich hui das in einer niecU- 
h ulnirgischen ürkimde sieh fhidende ., lleimclsul" (de canipo , (jui vücului liej- 
niclanu Lisch, lUk. II. 207) cbciivvohl die Bedeutung von Gemeindeland. 

3) Näheres darüber s. in der Zeitschr. des Vereins fSr liess. Geschichte w. 
Landeskunde IV. S. 61 n. 167 f. ^ 

4) Die die Kommenden Marburg «. Schlffeaberg hetr. Deduktion des dent^ 
sehen Ordens: Entdeckter Ungnind deijenigen Einwendungen u. s..w. Beil. 187. 

' , 5) . . viilam Vrespringcn .... cum omnibus uillnUs et uiculis. Dronke, 
Cod. dipl. Fnld. nr. 527 ; . . . vilh^m — Uarislocum — cum universis uUiuUs ad 
se adspieientibus. Minieus , Op« dipl. 1. 125^ 

8 * 
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Die ältesten Marken , nämlich diejenigen , welche gewissermassen 
als Urraarken anzusehen sind, ümlussen deshalb sftmmtlich clneo 
bedeutenden Flächenraum. Um von einem Grünzpunkle zu einem 
acdern zu gelangen, waren nicht selten Tagereisen erforderlich. Es 
waren Gebiete, wie wir sie zum Tiicil noch heute in Ungarn und 
Schwedea finden. Das schwedische Kirchspiel Hamardale in Jeml- 
land ist so gross wie ganz Schonen, und das Kirchspiel Gelivare 
umfosst sogar 150 OMeilen und hat demnach keinen geringem Um- 
fang als Schonen , Blecking und Gothland jEVsammen. Den Beweis 
fOr eine solche grosse Ausdehnung der fiUesten Marken geben Jene 
Gr&nzbeschreibungen von Marken, welche schon in früher Zeil In 
den ürfcundea niedergelegt worden sind. 

Die ältesten Dörfer lagen demnach sehr yminzelty durch weite 
Räume von einander getrennt, und diese BSume waren wohl sicher 
zum grössten Theile mit dichtem Walde bedeckt, ähnlich wie die- 
ses Cäsar*) von den Grunzen der Sueven berichtet; nur lag dieses 
zusebr in der Natur der Verhältnisse, als dass man noch, wie Cäsar, 
eines besondern Grundes bedürfte, um diese Thalsache zu ei klären. 

Obwohl die Gründung dieser grossen Marken weit über unsere 
historische Zeit hinausreicht, so sind sie doch auch im spätem Mit- 
telalter noch deutlich su e^'kennen, ungeachtet ihre ursprünglichen 
Verhöltiüsse sich schon vielfach geftndert hatten : die Mark umscbioss 
nicht mehr blos das eine Dorf, es waren vielmehr auf dem Grunde 
dieses ersten Dorfes oft in grosser Zahl neue Dörfer angebaut worden. 

Diese n'euen Anbauten konnten von keinem andern Punkte aus- 
gegangen sdn, als eben nur von jenem ersten DorfiB, denn da der 
gesammte Boden der Mark diesem Dorfe gehörte* vermochte auch nur 
dieses daiüber rcclnl ch zu verfügen. Ohne die Zustimmung der Bewoh- 
ner desselben küiiuLe keine neue Anlage in der Mark begründet w^er- 
den. Es liegt dieses schon in der Natur des Verhältnisses , aber auch 
die allen Volksgesetze enthalten darüber deutliche BesUnnmmfren. Nach 
dem salischen Gesetze ') soll keine neue Niederlassung begründet 
werden , ohne dass vorher die sämmtlichen Markgenossen ihre Zustim- 
mung gegeben. Wenn — heisst es — Jemand in einem Dorfe (d. h. 
in dessen Mark) sich anbauen wolle (si quis super aiterum in villa 
migrare voluerit)^ solle derselbe zurückgewiesen werden, sobald auch 
nur einer Dorfgenossen (unus vel aliquid de ipsis qui In vllla 



1) De beUo gall. IV, 3. 

Ä) Walti, Lex taliea. T. XLV. p. 253. Vergl. p. 124. 



Digitized by Google 



117 

conüistunt) seine Zustiimnung versage. Erfolge dcsseaungeaclilel 
die Niederlassung, dann solle man den EindriogUag in besümmlea 
Fristen wiederholt zxm Abzüge auffordem und erst, wenn er anch 
dann dem Gesetxe noch nicht nachkomme, in eine Busse iron 30 
Schillingen verurlheilen und seine Arbeit zerstören (quod ibidem la- 
boravit demittat). Nur wenn ein solcher neuer Ansiedler zwölf Mo- 
nate lang ruhig und ungestört in dem Besitze seines- Anbaues g&« 
sessen, soll er ohne weiteres zu dem Rechte gelangen, welches 
auch die älteren Einsassen der Mark (vicini) geiiiessen. Eiu spä- 
terer Zusatz bedroht noch diejenigen Genossen mit Strafe, welche 
einen Fremden zur Ansiedlung veranlassen, ehe die gesammte Ge- 
nossenschaft darüber beschlossen hal^). 

Derartige neue Niederlassungen erfolgten von zwei Seiten. Ent- 
weder -wurden sie durch Fremde , also durch Einwanderer, oder 
durch einen Theil der bereits im alten Dorfe ansfissigen Einwohner, 
also duich Markgenossen, begrüpdet Das letztere mag vorzüglich 
dann eingetreten sein , wenn die BoTÖlkerung zu zahhrelch geworden 
war. Doch auch in diesem Falle war die Zustimmung der Gemeinde 
sicher unerlässlich , denn da der neue Anbau auf noch unlit bautem, 
also noch gemeiidiriilichem Boden erfol?^te, M'ar es nothweiiüig, die- 
sen von der Gemeinde zu Sondereigcn zu erwerben. Ebenso folgte 
aber auch sicher aus der Bewilligung der (icirjemde zu einer neuen 
Ansiedlung einfach das Gemeinderecht, nämlich zur Theünahme an 
der Markberechtigung, weil ohne diese der Bestand eines Landguts 
gar nicht denkbar ist. 

Mit der ersten Gründung von Kolonien war übrigens keines« 
wegs auch schon eine Theilung der Mark verbunden. Mochte deren 
Zahl auch noch so gross sein , so wurde dadurch die gleiche Berech- 
tigung Aller doch nicht gestört und es lag daiam auch noch keuie 



1) Waitz versteht unter villa das Dorf in dem gewöhnlichen engen Sinne; 
aber villa und marca sind, wie ich dieses schon nachgewiesen habe, durchweg 
gleichbedeutend. Kur so erhalten jene gesetzlichen Bestimmungen aiicli ihr vol* 
Im VerstittdiilM. Wi« würde sieh aneh Jemand in einem Dorfe gegen den Wil- 
len der Einwohner anbauen können? Anf derartige eigenmfiohtige Niederiastnn- 
gea deuten aneh die hiuflg in den Urkunden vorkommenden Beaeidinungen oo- 
capatio nnd proprisnm liin. Pie in jener Betümmnng eich anaspreobende gleiche 
Berechtigang aller Genoesen bestand übrigens auch noch in weit späterer Zeit. 
Noch 1500 sagen Zeugen in Bezug anf die Hark Echxell (in der WeUerau) ans t 
„es hätten rwar Einige im Walde gerodet, weil aber nicht die ganze Mark^ge- 
nossenschaft) ihre Einwilligung daau gegeben , hatten sie ihre Arbeit liegen las- 
sen müssen". 
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Nolbwendigkeit zur Aufhebanf; der Gemeinschaft vor. Diesem er- - 
^ten Ausbaue folgten aber im Verlaafe der Zeit<«och mehrere andere. 

Wie von der urspiüngüchen Niederlassung jene erstea Kolonien 
ausgegxingen waren, so .fanden sowohl von diesen, als auch von 
jener Mieder neue Aasbauten statt. Wie das erste Dorf c:lLMchsani 
die Mutter jener fj^c.'worden, so wurden diese nun auch wieder Mul- 
terdörfer. Erst dieses neue Verhällniss führte zu einer Aenderung 
in der Benutzung des bisher gemeinsamen Bodens, weil dieselbe in 
der seitherigen Weise nicht mehr mügUch war, and diese Aeuderuiig 
bestand in einer thatsäehiichen Trennung und zwar in ebenso viele 
Marlcen, als naeb dem ersten Ausbaue Dörfer vorbanden waren. 

Diese erste Scheidung der grossen Marie in mehrere liieinere 
Marlien erfolgte gewiss nicht so gleich nach festen Grfinzen. Da 
die Trennung wohl sehwerlich durch eigenUlchen' Vertrag oder über* 
. haupt künstlich geschaffen wurde, vielmehr aus den gegenseitigen 
Verhältnissen gewissermasscn von selbst hcrvtii};ing, mögen auch 
die Gränzen sich nur allmiilig und ZM-ar« in detnselhen Mas.se fest- 
?:estellt liaben, als die Ausbauten ju dem Gebitte der Marli sich 
luehrten und ausdehnten. 

In aholicher Weise wie vm dem ersten Ausbaue ein zweiter, 
so ging von diesem auch ein dritter und von diesem wiederum ein 
vierler aus und jeder neue Ausbau führte auch wieder zu einer wei- 
tern ScheTdung des Marligebiets^ 

Das Verhültniss des Urdorfs zu der anfänglich ihm ausschliess- 
lich zustehenden Marli wurde natürlich durch diese fortgesetzteo 
neuen Anbauten und die denselben folgenden Theilungen wesentlich 
geiindert Das Urdorf war nun nicht mehr der älleinige Besitzer 
der Mark; seine Mark hatte sich vielmehr verringert. Nur der alle 
Name des Gesamnitsgebiets blieb noch ferner bestehen. In Voh^Q 
dessen bildete sich für Marl\ ein DoppelbegrifT , ein weiterer und ein 
engerer. Bald wurde mit dem Namen des alten Dorfes das Ge- 
samnitj^^ebicit, bald auch nur die unmittelbar dem Urdorfe zugehörige 
Mark belegt. Auf diese Weise ist es zu verstehen, wenn die llr> 
künden den weitern und den engern Begriff gegen einander über 
stellen.. Wenn es nämlich heisst „in finibus Hohheimono in eadcin 
uilla Uoheim**^), so wird durch das erste die weitere, durch das 
letzte die engere Mark bezeichnet. 



1) Drunke, Cod. dip, Puld. nr. 587. . Wuilcrc- Reispielu sind „in nnultuij;. 
heimcro marca et in uilla — liuuüUngft**, ibid. iir. 200; „ta villa — Zarduua — 
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Der ganze Kiitwicklungsgniig: , wie iclv- ihn gezeidinet, ist rin 
timoliwcf»- eiiifuclicr, man kann sui^^eii, ein von der Nalur selbst f^esvit\so- 
ner , und eben durin ^luubc icli die gewiclilig;&te BesUilig^ung der Wahr* 
heit meiner Anschamni^ zu Anden. 

Die Mark bildet demnach ein einheitliches Gebiet mit einer bald 
grössem, bald geringem Zahl von Dörfern, welche in rechtlicher Beiie- 
himg aber nur ein Dorf darstellen. Der gesammte nicht im Privatbe- 
sitze stehende Boden ist ilir gemeinsames Ei^entbinn und dämm tdnd 
zwischen den einzelnen Dörfern auch nirgends GrUnzea 

Die letzte Scheidung war diejenige, welche (he grössere Mark in 
einzehie Dorfflnren trennte, wo also jedes Dorf, wie das l:eute zien»- 
lich allgemein der lall ist,, ein für sich l>esteliciides selbstsUindigcs 
Ganzes wurde. 

Auch diese Trennung gehört je nach den verschiedenen Gegenden 
und den verschiedenen yerhaitnassen sehr verschiedenen Zeiten an. 
Wie es scheint trat sie jedoch in den fruchtbareren Gegenden fröher ein, 
als da , wo der Boden weniger ergiebig ist , und noch jetzt sind Gc- 

iiieiuden nicht selten , welche aus »mehreren Dörfern bestehen •). 

Um den Gang dieser letzten Scheidung anschaulicher zu machen, 
will ich ein Heispiel davon iuis Hessen anführen. Das südlich von 
Mt'irburg, reclits der Luhn , liegende, ans den drei Dörfern Argenstein, 
Kölhchen und Wenkbach bestellende (iericht, gewöhnlich das schen- 
kische Eigen genannt, bildete noch 1748 ein einiges Gebiet, eine Ge- 
meinde, welche nur äussere , keine innem Qrfiiusen kannte. Alles Ge* 
' meindegut gehörte allen drei Dörfern gememsam und lUle darüber ent- 
stehenden Rechtsstreite wurden gemeinsam geführt; alle Geroeindeschnl- 
den wären gemeinsam ; die Steuern wurden auf alle Bewohner der drei 
Dörfer verlhciit, und eben so waren auch Wald - und Feldhule, so wie 
der Schafplerch gemeinsam. Danmls hegann jedoch schon eine Scliei- 
dung. Weil die Gcmeinhnte für das /ny \-ieli olt zu entlegen war, be- 
gannen die einzelnen Dörfer die ihnen zunächst liegenden lluleplälze 
allein für ^ich zu benutzen und es bildete sich daraus allmAlig 
ein Sondergemeindegut für jedes Dorf. Die Folge davon war, dass 
man dieses nach und nach ausdehnte und endlich dahin kam , sich über 



d in ipsa marcha Zardanense." Ncngart 1. c. p. 40; »in Kebemtcswllare maitba 
in loco, qui dicUur Kebcrateswilari. Ibitl. p* 301. 

1) X. B. im Siegenseben. 8. dnnlber Schenk, Statistik des Kreises Siegen 
S. 02. Aneh von Haxthausen (SUulitn u.s. \v. I. S. 450) gedenkt ähaliclier 
uieinden bei den TseUerepissen und Tschuwascl^ea unrera Kasan). 
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die Ausdehnung der Beiiaizua^ dieser Sondergründe für jedes Dorf zu 
verstand ig'en , also Gränzen zwischen den einzehien Dörfern festzustel- 
len. Keineswegs aber wuide Alles gcUieilt; manche Gründe liessen 
Iheils in Folge ihrer Lage, theils in Fol^ ihrer Natur, wie namentlich 
die Wälder, eine Theüung lucht wobl zu, und diese blieben deshalb 
gemein und bestehen noch bente als allen diei Dörfern zuständige Wal- 
dungen oder als Koppelfauien Die Dörfer des Gerichts Ulfa in def | 
Wetteran hatten 1566 noch d&n Weinschank, die Waldungen und ver- j 
idiiedene Wiesengründe gemein, doch besassen die einzelnen Dörfer ' 
auch schon besondere Gemeindewiesen. 

Ich mnss noch einer besumlern Art vou Niederlassungen fjedenken, 

I 

nämUch jener zahkeichen Dörfer, welche mitten auf schon befestigte 
Gränzen gebaut worden sind. Dieselben entstanden dadurch » dass Ge- | 
nossen von zwei an einander stossenden Marken sich dahin vereinigten 
ihre Niederlassung auf die gemeinsame Gränze zu setzen. Das Gebiet, 
^vas sie nun zu ihrem Dorfe zogen, nahmen &b aus den beiden sich 
. berührenden Marken. Die dadurch entstehenden neuen Marken waren 
also zusammengesetzte, und bildeten als solche wirkliche Einheiten, 
in denen das Gemeingut, ganz wie in andern Marken , üMgcüiciit war 
und von allen Genossen^ zu gleichem Rechte genutzt wurde, in politi-- 
scher Beziehung dagegen blieben beide Theile getrennt und geliörten 
vor wie nach zu verschiedenen Gauen. Die Grünze blieb so unverän- 
dert fortbestehen ,u dass derartige Grünzzüge noch heute, wie vor einem 
Jahrtausend, mitten durdi Gebäude ziehen und wohl g^ir den Heerd 
oder das Scblafgemach theilen. Man erkennt diese Marken meist iar- 
an, dass die dazu gehörigen Orte bald in diesen, bald in jenen Gaa 
und zuweilen auch in zwei Marken gesetzt werden. Einige Beispiele 
mögen dies erläutern. Im Jahre 888 heisst es : Hoc est in pago Hat- 
tinbunda et Sulihgeuwa in comilalibus Pciengarii et Eparhardi villa que 
dicitur iuzzelinga ^; ähnlich 893 : in pago Durgowe et in Zuril gi wa I 
— et in loco nominato Altthorf *), oder von demselben Orte 902: in iiika 
marcho et in Wosinihovo marcho — ad Althorf Ganz dasselbe Ver- 
hältniss findet sich bei den meisten Marken, welche die Gränze zwischen • 
dem Grabfelde und dem Saigaue berühren, denn die Dörfer derselben 



1) Sehon eine tJrknnde von 1028 gibt uns das Wort „ Copeleweide. Lftcom- 
biet, üvkbDli. I. S. 102. 8. auch S. 115 n. 116. 

2) Neo^art L c. 474. 
8) Ibid. 49^ 

4) Ibid. (24. 
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Mark werden bald in den einen, bald in den andern Gau e^esetzt*). Noch 
deutlicher weisen uns die Urkunden auf solche zusammengesetzte Mar- 
ken, wenn sie die Mark^ünzen im Einzelnen beschreiben. So wird 
in einer elsasser Urkunde von 817 die MarkgrAnze »per medium viUe, 
que Keteresheim vocatur, in latitudine vero a medietate vflle, qpae 
AkeswÜrevocatur" geführt*). DerStiftangsbrief des Klosters Gottweih 
von 1083 fuhrt die Gränze: ».usque ad viUam Ekkebrechtesperch et sie 
per miam casim eiusdem Tiflule"*). Die OrAnze des Gerichts Oberaula 
zog dergestalt durch Grebenhain, dass 4 Hufen davon nach hmen fie- 
len während die Grünze des Westerwaldes durch ein Haus zosr und 
ein Ständer auf der Deel als SchnuLbauiu diente*). Ebenso wnd ein 
Hof geuannt „do der Meibom inne steet". *) 

Um den Gang der MarkenlwickJung und ziii^leich den Weg: zn 
zeigen , wie wir denselben aus den Urkunden errailteln können, will - 
idi hier zwei Ausführungen folgen lassen , in welchen ich die Zerthei- 
hmg von zwei Maiken dargestellt habe ^. 

Die Mark Heppenheim. 

Im Jahre 773 erhielt die Abtei Lorsch «»villam — ^ Hephenheim si- 
tarn in pago Renense^ cum omni merito et soliditate sua, et quicquid 
ad eandem villam legitime adspicere vel pertinere videtur, id est, cum 
tenis» domibus, aedificüs. accohs, mandpüs, vineiSt sylvis, campis, 
Iiratis, pascuis, aquiä , aquarumve decuisibus , mobilibus et immobiU« 
bos, cum omnibus acQacMitibus, appenditüs , cum omnibus t^minis 
et marchis suis etc. 

Der Abtei wurde demnach das e;iiize Dorf mit alle seineu Zubehö- 
nmgen oder seiner gesanunten Gemarkung übergeben. 

1) Die Mark Kissingen ^rd s. B. bsi Drenke 1. o. Nr. 401 n. 404 snm 
Gmbfelde und nr. 412, 531 002 snm Salgsne gerechnet und infolge der Nr. 
' 404, 410 Q. 412 lagen die Salsqnellen sn beiden Seiten der GrSnse. 

S) SehSpfUn, Als. dipl. I. p. 67. 

8) T. Hormayr, Taschenbneh fftr Taterlind. Geschiehte IIL S. 07. 

4) Grimm, Weisth. lU, S. 833. 

5) Das. S. 125. 

6) üngcdr. Urk. 

7) Ich hatte mehrere Marken zu diesem Zwecke bearbeitet, habe aber die 
übrigen bei Seite gelegt, weil mir die folgenden beide» Markbeschreibuagen 
zu genügen schieuen. 

8) Trad. Lauresh. I. p. 15. ' 
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Bei dieser Uebergabe wurd^ zugleich eiae „descripUo marcluie 

sive tcnuinus sylvae, quac perünel ad Hephenheim , sicul seinperex 
tempore anli{[uo sub ducibus et regibus ad eandem villam lenebatiu" 
auf^^eslellt, welche der (iaiigraf Warinus später (795) in einem im 
-Walde auf fleui llüj;el WalLnehoiig (ad tuniuUim W.) gehegten Gerichle 
cnieueni liess, um den sovvolü zum Maingaue, als den übrigen an- 
stosseaden Marken gehörigen Wald durch bestimmte und bezeiclmele 
Grünzen abzuscheiden, wobei die Grafen der angränzenden Gaue, 
nämlich des Maiogaues, der Wingarteiba und des Lobdengaues , .mit- 
wirlilen, und die Richligi&eit des Granzzugs anerlsannten 

Ich lasse zuerst die 1)eiden Gränzbeschreibungen mit einer ein- 
fachen Erläulerung der darin ^vorlionimeiiden Orte vorausgehen. 

Die GrSnze beginnt bei „Stelnvortowa, SteinfurMS wo die 
Marken von Heppenheim und Gernsheim sich berühren. — Stein- 
furt, ein eingegangenes Dorf am Rhein, weiches Dahl auf seiner 
Karte i)sUich von Geiiishcim legt, das aber mehr südlich ge- 
sLicbl werden muss, weil Klemrorbeim schon in der Mark voa 
Gernsheim liegt*). Auch wird der Ort im J. 829 als ösllich tlen in 
der Mark von PfungsUuU ani^clegfon liifang Gcroldeshusa berührend 
bezeichnet Die Mark von Gernsheim war eine Abiheilung der vott 
Pfungstadt. Wahrscheinlich bezeichnet die zwischen die Grossror- 
heim und dem Rheine liegende Steinbrücke uns die Stelle. Noch 
1250 kommt^hier eine Insel „Rynouwa, auch Steinrewerth genannt*' 
vor. Scriba, Regesien Nr. 371. 

„ad Langwata" — Langwaden an dem Winkelbach; 

),in Ginnesloch*' — unbekannl; es wh-d jedoch als dslliche GrSinze 
des vorhin gcnannlen Bifangs Geroldeshusa angeführt ; 

„in Woladam" — unbekannt; denn den Wildenhirseubol' dafür zu 
ncbmcn, wie Dahl es thut, ist, wenn auch nicht örllich, doch sprach- 
lich zu gewagt; 

„in Aldülvesbach" — Alsbach; 

„in Felisberck" — der Felsberg; 

„In Reonga^' — dieses für den Hof Rödcben, am Felsbergi zu 
halten, scheint mir zu gewagt; 
„in Winlercasten « — das Dorf Winlcrkaslen; 
„in mediam Arezgrefle" — unbekannt; ^ • 



1) Tiatl. T.atircsli. 1. p. 17. 

2) (jriiiim , \Vi>i.st!iiiin,-r l. 182, 

3) Trad. Lauresh, Ni. 217. 
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„hl Welloeliove " — s. uoten Wolehinhou;? ; 

„in summitalem Hildegeresbriinno " — unbekannt; 
,,in Burj^unlhart " — Birkerl; 

,,in Eicliebhuit , ubi Rado doiiiini regis missus fecil luinuJam in 
confinio sylvae, quae ad Michünstall purtinfl" — unbekannt, denn der 
Kit heisberg zAvischen Niederkinxig und Zell liegt zu weit ausser der 
Linie I wie denn auch jener Hügel schon rechts der Mümling gciegeu 
zu haben scheint. ReUer ^) nennt eine Hochfläche über Kirchbenn- 
bach das lilichels; 

„de illo tomulo in Vlisbrannen« — da& Dorf Vielbronn; 

i,in Mosehart'* — unbekannt; 
. „in Lintbrannen** — unbekannt; 

)^in Albwlnesneida** — unbekannt; 

„in Moresberk" — der Manresberg, westlich vom EnlerlMich; za 

ilim steht jedenfalls jenes Moresdal iuxta fluvium Gutra (Euter), wel- 
ches das Slill Lorscli Im 9. JaluhundtM'l (;r\varb'), in niilier Bezielinu;;'; 

,,in üuvium Neker ubi Lutra (Jutia) rivulus intrat in Neiver" — 
bis zur Mündung der Euter, unlerlialb Eberbnch; 

dann im Neckar liinab bis zur Mündung der Ulvcna — der bei 
liirschhorn mündende, von Olfen (üivena) herabliomuiende Fiti- 
keubach; 

' welter Ton Lesern Bache bis zur Hohe von „FranconodaMV — 
unbekannt; 

wo die „Stßinaha<* ihreiQuelle' hat — die Stolnach, welche in der 
Hohe zwischen Mackenhelm und Oberabtssteinbach entsteht; 
„ad pendentem Rocham** — unbekannt; 
„in Gannesbach snmniltatem*< — auf die Hohe vom Dorfe Unter* 

kunzenbach ; 

ferner durch den ganzen Wald in die Länge bis „in medium Ka- 
Icsberlc" — uubckunnt; 

in die Hcerülrasse , welche aus dem T.obden^nu konunt iiml ,,i«i 
Wisgoz*' führt — die heutige Bergslrasse, welciic bei Weinheim dio 
Weschnitz durchschneidet'); 

in der Weschnitz hinab bis Lorsch und endlich wieder iiacli 
SteinfnrL • . 

Die Gränzbeschreibung von 795 beginnt ebenfalls zu Sleinfnit 

1) Hess. Nachr. III. 180. 

2) Cod. Tnul. I.aiircsh. Nr. 2835. 

^) Dahl in seiner ßcsüluuibg, des l'ürstcuUi. Lorscli lässt diu Strasse irrig 
von Ladcuburg; küinmcn. 
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und nennt im Anfonge dieselben Orte, bis* »v^nt^i^asto''* Dann 

folgt : 

„Gelichebergd'- — unbekannt, denn Lichtenberg, wie Retier u. a. 
vermutben , lieg-t zu weit ab ; 
„Arezgrefle" — unbekannt; 

„ Walehinhou^", das obige Welinehove — jener Hii^el (tumulus), 
auf welchem im öffentlichea Gericht unter Graf Warinus die Gr&nz- 
beziehnng bestätig! wurde; 

„Burgunlhart" ^ Birkert; . 

„Eicheneshart^' s« oben; 

„HUdigeresbnmno"» — Besohreibungr von 773 yor 

Birkert genannt; weshalb Retter es lür ^en Schrdbfehler flObr „Vlis- 
braonen" hSlt; es ist jedoch wahrscheinlicher, dass der Fehler in 
einer Versetzung liegt; 

„Mosahart" — unbekannt; 

,j LiüLbruuno" — desgl.; 

„Crawiaberk'^ — der Kräh)ierg, jetzt mit einem Jagdschlosse 

bebaut ; 

„ Albuvinessneita" — unbekannt; 

„ Mauresberk ^< (773 Moresberk) — der Mauresberg, westlich ¥on 
£aterbach^); 
„Gamenesbach" — Gammelsbach; 
„Igelshach« Igelsbach; 
„Rennolfessoi" — - unbekannt; 

bis in die „Ulvena« — < (s. oben), welche in den Necliar Üiesst; 
„ad Franconodal" » unbekannt; . 

„ad petram in Kaseiiowa'« — wird in dem Weisthum von 1423 
Kassenau genannt 

„ad petram ad llirselantlen, Loubwisa^ Marclacho, Mosa, Agan- 
rod'S — alle unbekannt. 

An diese beiden GrJin^beschreibungen schliessen sich noch eini^^e 
andere, durch welche die Bestimmung des Gränzzuges noch mehr 
gesichert wird. Dahin gehört die Gränzbeschreibung der Mark Mi- 
chelstadt vom Jahre 819, welche unten folgen wird; die Gränzhe- 
schrtibung des im Jahre 1012 der Abtei Lorsch ertheilten Wild- 
Itanns*), und endlich eine in demselben Jahre aufgenommene Be- 

1) Arctiiv des histor. Vereins für das Grossherzogth. Hessen VI. 656. 

2) Dahl a. a. 0. Urkbcli. S. 62. 

3) S. deren Erläuterung ii\ Laudau^s Beiträgen zur Geschiciite der Jagd und 
Falknerai in Deutschland S. 49. 
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Schreibung' der Glänze zwischen dem Oberrheingaue und dem Lob« 

üeogaue ^ 

Diese letzte Beschreibung beginnt mit „ Hegi — einem ausge* 
gangenen Dorfe bei WeiDheim , wo noch 1575*) der Höger Gemarkungf 
gedacht wird; 

„usque in Fluchenbach — das Dorf Unterflockenbach; 

„usque in possessam Stdnaham" — Unter •Abtssteinbacb. 

,,asqae Enchelen Wisilsteih'* — unbekannt; 

„ad Bidillnesbmnnon — das Dorf Siedelsbrunn; 

„ad spumosum stagnum" — also der schäumende Teich, un- 
beltannt. 

„in Ulmenam" — richtiger in Ulvenam, die Ulfe, weiche unter 
Langenthal den Namen Lachs- und Korbenhach erhSlt; 

„usque in Tenuem Eggam" — wahrscheinlich der Bergrücken 
östlich von Waldmicheibach 

„ad Dürren Withendal" — ohne Zweifel das von Dürrenellen« 
% bach nach Oberschönmattenwag ziehende Thal 

„in Orientale^ Ulmenam" (Ulvenain) — der vom Dorf Olfen her«, 
abkommende Finkenbach ; 

«, usque Richeresneldam — der die Gr&nze zwischen Falkenge« 
sftss und Oberfinkenbach bildende Rickersgrund"); 

„in Gamenesbach'* — das Dorf Gamelsbadi oder der gleichnamige 
Bach ; 

,,in Moresberg'' (795 Mauresberk genannt) — der Mauresberg west- 
lich von dem Euter bach •) ; 

,,in mediam Indram" — die Euter, in der Milte ihres Ursprungs 
und ihrer Mündung in den Neckar, an dem ßreitenbrunncn (Brei- 
tensohlsbrunnen), wo die Feldmarken von Friedrichsdorf, Schöllenbach 
und Ober- und Untersensbach zusammenstossen ; 

Y,lnNeccarem'< — der Neckar und in diesem wieder abwArts bis* 
Neuenheim. 

Ich fosse nun diese verschiedenen Gränzbeschreibungen von 773, 
795, 819, 1012, sowie, die des lorscher Wildbannsprivilegs von 1012, 



1) Acla Palalina VII. p. n. 07. 

2) Nach Dahl a. a. 0. S. 37, Anmerlig. 5. 

3) Archiv des liistor. Veveiiis für d«s GroMkerx. H^sseo VI S. fiOO. 

4) Pas. 

5) Das. 

6) Das. 
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soweit dieselben die äusseren Markgrünzen darstellen, zusammen, 
und werde die darin vorkoniuienden Orle durch gesperrte Schriil her- 
Toi'hebeD , die Zelt aber in Kiammem anmerken , in welcher die Be- 
schreibungen i weldie dieOrto nennen, aufgenommen worden sind'). 

Am Rhein zwischen Gross- und Kleinrorheim beginnend, lief 
die Grftnze der Marli Heppenheim unter Langwaden (773. 795) 
und Hnhnlein, (denn dieser Ort f^ehorte noch nach Zwingenber^), 
ZM'ischeii Bickenbaili und Alshacli (773, 7!).'»! (iarch, nach dem 
l'elsbere^ (773,795,1012), so dass .Tiin^enht im , Balkhausen und 
Bced e n Richen (1012), als '/\ir Ceut Seebdin geliörig *) die Cranz- 
nachbarn waren. Von Felsberg zog die Gränze zwischen Lau- 
lern (1012) und Brandau hin und durch die Dörfer Winler- 
kasten (773, 79§, 1012) und Laudenau (i0i2), welche nebst 
Brandau in kirchlicher Beziehung nach Neunkirchen*) und. in well- 
licher zur Cent Oberramstadt gehören , — dann , diese Richtung 
mit einer nördlichen wechselnd, in dem Bache hinab, welcher die 
drei Gumpen trennt und zwar so, dass links Klcingumpen und ein 
Theil des Doifes Gross^umpen, reclits aber die andere liallie vua 
dem lelztcreu licf^cn blieb Von da zog die Grunze ganz nrird- 
lich nadi Eberbach (1Ü12) und theiite dieses Dorf in zwei Hälf- 
ten , woTon die eine zum Kirchensprengel von Reiuheim und die an- 



1) Uli mache hierbei daiaui aufmerksam, dass derarlige ältere (iiäiizziigc 
iiU'ht etwa aul Uie Weise erforscht werden dürfen, dass man die I.inie von Ort 
zu Ort zieht, sondern dass man vielnielir die Gemarliungen dieser Orle dabei 
berücksichtigen muss. Da aucli manche der faente vorbandenen Orte erst später 
entstanden sind, sb sind dabei nocli weiter die Ceutcn, weil diese stets und leit 
den ältesten Zeiten ein Ganses gebildet haben, nnd auch die kirclilicbcn Vediält- 
nisse an Ratbe an ziehen, die letzteren jedoch mehr in Hinsicht auf die einzelnen 
Kirchensprengel als auf die grosseren Ahtheiluugcu , die Archidiakouate und De* 

*kanale, welche sich nicht selten — • wie icli das weiter unten zeigen werde — 
abweichend von der gewnlinliohfu Rcf^el g-estalfot^liabcii. 

2) Die Kapelle zu Balkhausen gehörte zur Kirche nach Jugenheim. Luck, 
Kirchengesch. d. Gfsch. .£rba< h u. s. w. S. 157. 

3) Wfndlwein, Dioec. Mo^j. Lß03. Reiters hcss. Nnchr. III. 22&. Auch noch 
jetzt besieht dieses Verband. Wagner, Besciir. des (jros&iierz, Hess. I. S. Oü. 

4) Noch iai vori^^^en Jaluhunderl werden die Dörfer Neunkirchen, SlcinÄu, 
Klcingumpen, Winterkasten, Laudenau, MnUsch Krambach , Gfiitersbach , Erlsu, 
£berbaeh, ßierbach und Hichelbaeh als Mfirker des zur Bnrg Rodenstetn geliti- 
rigen Marlnraldes genannt. Archiv für hcss. Gesch. u. Alterthuiiiskunde II. 167* 

5) Denn zum *Kirchensprengel von Neunkirchen werden Gumpen sopenor 
(KleingO und Gumpeif inferior (Grossg.) (WArdlw« I. c. I. 603) und zu dem tob 
Reiohelsheim Gumpen inferior (ibid. 604. S. auch Luck 8. 113) gesahlt. 



■ 
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öere zu dem von Roichelshoiin rl !■ '). Mirliolhacli links lusspiid, 
führte die Gränze MeiltM- links von (Jbci - uiiil Ii n ler-Gers pi »mi z 
(1012), und diclil aa Nieder- und Ober-Keinsbach (1012) 
hjn*), jdann an do!n rechten L'fer der Gersprenz liinab, zwischen 
Brensbach und Höllerbach hindurch und so ihrem nördlichsten^ 
Punkte. Von liier nahm sie den Zug wiederum südwfirts zwischen 
Gumpersberg und Hnmmetroth hindurch und trati nachdem sie An- 
nelsbach und Forstel von Birkert (773, 795 und 1012) und den drei 
Dürrem Kinzig geschieden, ins Thal der Momiing (1012)'). Hier 
trennte sie Eteengesftss in zwei Mfilften*) und stieg dann zur Was- 
serscheide auf. Fürstengruud und Kimbach , welche von jeher der 
Pfarrei König einverleibt waren'), blieben rechts, die schon zmu 
Maingaut gehörigen Dorfer Bieiteubruiin und llaingriim] links. Wei- 
ler der mit Wehrgrähen und Kastellen befeslit^len Uönierslrasse , '»ei- 
che im Mittelalter der Buhl weg genannt wurde*), folgend, zog 
sie über die alle, jetzt mit einem Jagdhause bebauten Trüimner- 
sUUle des Ilainhauses, zwischen Kimbach und Bremhof (773, 795, 
819, 1012), und westlich an Vielbrunn (773,795) vorbei nach Oh- 
re nbach (773 und 795), welches sie wieder Iheilte, indem nur dessen 
kleinerer Theil zur Mark Heppenheim gehörte^ In diesem noch jetzt zwi- 
schen Hessen und Baiern gelheilten Dorfe tritt die Gr&nze In die ^heu- 
tige l^ndesgrflnze und läuft mit dieser östlich an Eu Ibach (819 und 
1012), und Würzburg vorbei zur Wulloneburg (819.1012). Wäh- 
rend diese Feste ehemals uiiiinltelbar auf der Gränze lag, so dass 



1) Würdtw. I. 604 ii. Wagner a. n 0. I. 66 u. 200. 

2) Nach RcUcr a. a. 0. 11. S. 200 gehörte von Nicdcrkeinsbacli nur ein 
Hof nach Lichleirt»erg, so (lass also beinahe das ganse Dorf noch ianerhalb der 
AiarlcgrSnse lag. S« ancli Ilallwachs, Coinmentat. de Centena p. 104 u. 100. Slei- 
ner, Gesch. von Emstadt S. 9. 40 u. 7i. Wfirdtw. 1. e. 1. 015. Luck a. a. 0. 
S. 140 n, Wagner 1. e. 

3) Hullerhncli. dif drri Kinzlfr nnd T^lrkert gchurlen sclioii vor der Refonnalion 
nach Kirchbronibach (Würdtw. I. c. 1.015), während Kirclibronibacli, Ailliüllerbaclu 
Balsbach, Rirlfcrt, RnUstcrii. (Innipersberg, Hembnclt, H"t!li'rl)!irli, KilsImHi. Mittel , 
Nieder- und Übcr-Kinzig, Slierbach und V^'iillbacli , rrlcirli« io riiu- Hälfte von 
I^angcnbrombach noch jetzt einen Kirtli(Mispreni::(l bilden (Wagner 1. c. S. 20. 
Luck a. a. 0. S. 181 u. *^68). Dagegen geliüren Huaimutrulh » Aiincbbaeli , Yui- 
»Cel und Mömling- Grumbach nach Höchst (I'ock 1. e. 8. 172). 

4) Das Ardiidiakonaiaregister bei Wftrdtw. 1. e. p. 010 zieht nnr die Doif- 
mühle nach Brombach, wogegen die spätem Naclirichten das Dorf tlieils nach 
Brombach, theils nach HGehst zahlen. Luck 1. c. 172 u. 181. 

5) Wnrdtw. 1. c. 1. GIß und NV;i-ucr 1. c. S. 29. 
0} Dahl, Ucsch. der Uenschafi Kiingeuberg S. 34. 
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diese zu einem Tbore hinein und zum andern wieder hinauszog, hat 
sich dieselbe hier etwas gegen Osten erweitert, so dass sie osllicU 
TielHMi doi rrinniiieistäLte vorbeifuhrt. Von da senkt sich der Gränz- 
zug nach dem Dorfe Eutergmnd hinab und führt dicht an dessen 
Häuseni vorbei und nunmehr in dem Bette der FaUcf weiter gegen 
Süden. Hier durchschneidet sie die Dörfer Schöllenbach und Koil- 
bachy deren linlis des Wassers liegender Theil nach -Mudau*), der 
rechts liegende aber nach Beerfelden gehört, und zieht weiter hinab 
bis acam breiten Brunnen, dicht vor Friedrichsdorf. 

Nun begUinen indessen die verschiedenen Gr&nzbeschreibungen 
von einander abzuweichen. 

Die Beschreibung von 773 führt die Grftnze über den Mauers- 
berg in die Euter, dann in dieser hinab bis in' den Neckar (bei Eber- 
bach) und in diesem abwärts bis zur Mündung der Ulfe bei Hirschhorn. 

Die zweite von 795 iassL die Gränze von Vielbrunn \\-pstlich 
von der Euter auf der Höhe hin nach dem Krähberg ziehen, iulirl 
dieselbe dann nach dem Maueisberg, von da in den Gammels- 
bach, aus diesem nach Igels bach, nahe am Neckar, und dann 
in die bei Hirschhorn mündende Ulfe. Da sie nur nebenbei bemerkt, 
dass dieser Bach in den Neckar münde (quae influit inNecchar), so 
muss man daraus schiiessen , dass die Mündung: noch ausserhalb 
des Gränzzttgs biieb. 

Das Wdbanns- Privileg von 1012, das freilich in dieser Bezie- 
hung nicht entscheidend ist, schliesst sogar das ganze Neckarufier 
von der Euter bis Neuenheim mit ein. 

Sind nun auch Jene Abweichungen in den GrSnzzügen von 
773 und 795 nicht sehr wesentlich, so werden doch die Ab- 
weichungen, welche die Gränzfcststellung von 1012 zeigen, um so 
gewichtiger. Damals (1012) wurde nämlich durch Beeidifjle die 
„marca Lohoduburgenis — a marca, quae respicit ad Ephenheim 
distinguerent^' , festgestellt, und nach der dabei niedergeschriebenen 
Beschreibung berührt die Gränze den Neckar nicht, sondern liäit sich 
nördlich davon in den Bergen. 

Schon in der Urkunde von 628, durch welche Dagobert 1. dem 
Stifte Worms Ladenburg mit dem südlichen Theiie des Odenwalds 
gibt, heisst es wörtlich: „omnem silvaticum in silvls OtenwaM — > 
in pago Lobodangowe et undique in Jutraha'' Dass die Euter hier 



1) Gropp» Monaster. Amorbach p. 144. 

2) Acta PalaiinA VII. 61. 
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besoijilers genannt wird, soll sich doch wohl nur darauf bezklicn, 
dass deren Thalgebiet nichl mehr zum Lobdengaue gt^hürte. Dieses 
war auch in der That der Füll. ha Jahre 83 1 erhielt das Kloster • 
Lorsch einen Bifang ,,in loco — Moresdal iuxta iluviuui Ciutra" 
Dass dieser Ort von dem über der Euter liegenden Maurefiberge 
(Moresberg) seinon Namen halte und deshalb auch in dessen näch« 
ster Nfibe gelegen haben mnasy kann keinem Zweifel unterliegen. 
Diese ^ Schenkung aber wird unter denen aufgef&brt, welche dem- 
Kloster in derWingarteiba geworden waren , und da derMaurea- 
berg zugleich für ^die Mark Heppenheim als Grftnzpnnkt genannt 
wird , so müssen wir denselben als Scheide zwischen jener und der 
Winfjarteiba betrachten. Dazu gesellt sich noch eine Schenkung von 
772, durch welche dasselbe Ivioster „in pago Wingartheiba super 
fluulo Nockcre iiiter Gammesbach et Ulvina silvam** erhielt*), also 
eben jenen Bezirk, welchen die Beschreibungen von 773 und 79ä 
noch in die Mark Heppenheim mit einschliessen. Diese Zeugnisse 
weisen uns auf die Grünzbeschreibung von 1012 als die richtigere 
hin und die zuletzt aogefohrle Schenkung gibt zugleich auch den 
Schlüssel zu der Erklärung, weshalb man das Gebiet zwische 
der Euter und den Gammelsbache noch zur Mark Heppenhehn zie* 
hen liess, weil nämlich dasselbe ebtfifalls der Abtei Lorsch ge- 
hörte. • 

Ich nehme nunmehr die Grunze wieder auf. 
Vom breiten Brunnen wendete sich dieselbe gegen Nordwesten 
und zog im Rindengrunde (wahrscheinlicli Kichenthal) lünauf, über 
den Mauresberg (773, 705, 819) in das Thal des Sensbachs 
(wahrscheinlich Urtella) , wo sie das Dorf „ Sensbach ober der Linde 
von dem Dorfe Sensbach unter der Linde schied und zu dem 
höchsten Punkte der Sensbacher Hnbe (Vinslerbuch) sich erhob, ii^ 
deren Niihe „an der finstern Delle"« die Markungen der ebenga- 
nannten beiden Sensbachs und die des Dorfes GammeYsbach zu- 
sammenstossen. An dem südhchsteh Punkte der Gemarkung von 
Gammelsbach erhebt sich der Pannenstein (819). Nachdem die 
Gränze von da die Hirschhornpr Hohe erreicht, senkt sie sich in's 
Thal und scheidet die Feldmarken von Oberfmkenbach und Ihiter- 
ünkenbach Ebenso trennt die Gränze in ihrem weitern Zuge Ober- 

1) Cod. Trad. Lauresh. nr. 2835. 

2) Ibid. Nr. 2893. 

3) DccUcr (Archiv des hial. Verein» f&t das Grotthe»« BettMi V!. 8.602) 
Kiahl die Grinse zwiftcbea Obcrftnkenbacli und FalkengiMäM Mndnrcli, wo er 

L B ■ d • u. Terrilftrif fl. ] 9 
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und Utiterschönmatteawag, von denen, das erste zur Cent Waldml- 
chelbacb *) und das lelitere nach Hirschhorn geborte *). Hier trat 
sie in die Ulfe und f&llt, sobald sie die sudliöhe Gränze der Feld- 
mark von Siedelsbrunn (1012) erreicht, wieder mit der heutigen 

Landesgräoze zusammen. Auch beginnen jetzt wieiiei die verschie- 
denen Grönzbesclireibungen übereinzustimmen. Die Grunze läuft nun 
an ü nterabtssleinach (773), Trössel, Unlerfockeubach , Unter- 
liunzenbach (773) und Gorxheim hin bis zu dem zwischen 
Weinheim') und Birkenau ausgegangenen Hegi^). Zwischen 
Wrinheim und Sulzbach *) hindurch führend , trat sie in die 
Weschnitz (773) und lief in dieser hinab bis gegen den Senhof, 
wo sie sich wieder westlich wendete und zwischen Bürstadt i das 
noch zum Oberrheingaue gehörte*), und dem zum Lobdengaue gehö- 
rigen Lampretbeim durch nach dem Rheine zog, welchen sie in 
der Worms gegenüber gelegenen Gegend erreichte. 

Diese Grönze zeichnet uns also ein euihelüiches Gei/iet , die' 
Mark eines Dorfes, deren Ausdehnung von Süden nach Norden 4, 
und von Westen nach Osten 7% Meilen betrügt'). 



den Rickcrsgrund als Sclieide beider Dörfer bezeiclinet^ aber Obeifiukeiibach 
gehört noch zur Cent Beerfelden (Gijmm , Wetsth. 1. S. 450) , Unterfiukeubach 
hUigegcn nach Hiraelihoni (Du. S. 4M). 

1) Widder, Besehteibg. der Pfals I. 511. 

9^ Grimm a. a. 0. S. 444. 

3) Weinlsdm lag im Lobdengau. 'Etat Urkunde von 861 sagt: .^Item in 
Francia, in pago, qui nominatnr liobetragaune, in loco qui dicitar Uindenheim.'* 

Wirtenbg. Urkbch. S. 160. 

4) Nacli Widder a. u. 0. T. 2^ lag dasselbe nördlich von Weinheim. 

5) Sulzbach bildet mit Hemsbach eine Gemeinde (Widder a. a. 0. I. S. 473) 
nnd letzteres wird in einer Urkunde von 948 ausddicklicii in den Obetrheiugau ge- 
•etat (Tnid. Laoreeh. nr. 67). • 

0) 8. Umey in Actis PalaU II. 155 n. 156. 

7) Es Ist beinahe nnbegrellllcb, wie Alle, welche sich mit den Ganverhfilt- 
nissen der dortigen Gegend beschäaigt, diesen einheitlichen Charakter der Mark 
Heppenheim und zwar trote der doch so bestimmt redenden urkundliche Wag- 
nisse übersehen, und diose Mark nach den kirchlichen Abtheilnugen unter drei 
verschiedene Gaue vertheilen konnten. So reissen Lamey (Beschr. des Ober- 
rheing, in Actis Palat. II lf>3), Dahl (sowohl in s. Beschr. v. Lorsch a. a. 0., 
als ui B. Beschr. des Maingaues im Arch. d. Gesellsch. für deutsche Gesch. VI. 
604 f.), Steiner (in s. Schriften fiber den Maingau) u. a. die ganze östliche 
Hüfte ab nnd achlag«! diese amn Haingaue , imd andi Lamej hat weder die Gria- 
aea gegen den.Lobdeagan noch die gegen die Wlngaitelba mit einiger Sicherheit 
an seifihnen Termocfat (Acta Palatioa I, 315 f. IT. 153 f. n. VII. 41). Alle spitero 



Digitized by Google 



ISl 

Obgleich man nicht nur im achten JahrlnmderL, soiideiu auch 
noch später, wie dieses die angeführten Urkunden bezeugen, das 
Gebiet immer nocli als ein zusammengehöriges, luir^ als die Mark 
eines Dorfes betrachtete, denn der Name der Mark He^'iseiilK in? dauert 
fort| so war dasselbe doch schon damals in 'drei Theile zerlegt. 

Es lässt sich bieriür zwar kein anderer Beleg beibringen als 
die Thatsache , dass drei verschiedene kirchliche Archidiakonate sich 
in die Maik Heppenheim theilten und dass diese Theilung notiiwen- 
dig auch eine dem entsprechende Theiiang tles Gnind und Bodens 
voraussetzt) aber diese Thatsache ist vollkommen genügend, um sie 
fk die weitere Untersuchung als Grundlage benutzen zu kdnnen. 

Die Mark Heppenheim hatte sich demnach in drei Marken ge- 
sddeden : 

1) die Mark Heppenheim in speciellc»^ Bedeutung» weiche 
den nordwestlichen Theil der alten Mark unifasste; 

2) die Mark Michelstadt *j, welche aus dem ganzen öbllichen 
Theile der grossen Mark bestand , und 

3) die Mark Waidmichelhu ch *), welche aus dem südwest- 
lichen Theile derUrmark gebildet war und, gegen Korden keilfuraiig 
sich zuspitzend, die beiden andern Marken trennte. 

Doch auch diese drei Marken waren bereits weiter gellieilt. 
1) Die Mark Heppenheim war in drei Untermarken gelrennt: 
a\ die Mark Hoppenheim, deren Um£uig ym aus jener Cranz- 
beschreibung des Heppenheimer Kirchengebiets kennen lernen , welehe 
in einer In d^ Kirche zu Heppenheim aufbewahrten Steininschrift vom 
J. 805 aufbewahrt worden ist"). Lassen sich auch nur die wenigsten 
Namen ohne s^r genaue Lokalforschungen feststellen, so zeigen doch 
die be kan nten : der E m s b e r g (Emmfaiesberc) zwischen Heppenheim und 
Bensheim, der Kesselbcig (Kecelberc), östlich davon, die Dörfer 



aber sind ihm gefolgt, s. z. B. Badt^r in der badisclicn Landesgesch. I. 85 f. 
und die derselben beigefrigien Karten; Haeuser in s. Gesch. der rlicin. Pfalz I. 
S. 16; Dunibeck in Geographia Pagorum p. 149 f. ; Lang in Baierus Gaue 
S. 129; Rudhart in s. ältesten Gescliidite Baierns S. 572. Kremer in s. 
Gesch. dus rheinischen Franziens S. 47 u. 105 dehnt, sich auf die wormser Dioe- 
zes stützend, den Lobdengau sogar bis iifirdllch von Lindenfels ans. 

1) Dass Micheletadi der Hauplort dieser Untennark gewesen, stelle ich je- 
doch nur als Vermuthung hin. 

2) Auch in Bezug auf diese Mark mnsa ich die YOrhergchende Bemefkiiiig 
wiederholen. 

3) S. Daiil , Beschreibung des Facatenth. Lorsch 8. 189* 

9* 
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Seidenbaeh (Sibenbaoh), taulen^resisliDUz (Ludenwiscoz), 
MitteUechtern {Mlt^elecdnio) » AlbersUach (Albenesbach) und 

S u 1 z b a c h (Sulzbach) , dann der folgende Wö genberg {ad medium 

Freivm Wageü^enror) , sowie endlich das Flüsschen Wescliniti 
(Wiscoz)') uns das Gebiet ziemlich genau. Es reichte dasselbe südlich 
von Sulzbach (welcbes ber(;its ausserhalb lag) bis nördlich zum Ems- 
berge, und wesliicii von der Wesclinitz bis östlich nacli Seiileiiimch 
und Lautenweschnilz , und es findet sich wie das kirohengebieti so 
auch das alte Centgebiet von Uepiieubeim darin 

b) Die Mark Bensheim. Dieselbe wird schon 707 genannt: 
Basinshdmer inaFoha*). Zu derselben Zeil erhielt das Klosier 
Lorsch GS.ter : „ In Basiosheimer marchain villa Hnsun (Grossbausen), 
quae sita est super llavium Wisscoz'^^), später ,,illam quartain par- 
tem de insnla, quae lacel ioter flnvios. Wisscoz et SuarzoKa (der 
Meerbach) " ^) ; „in Basinshehner marcha ilhim bifangum iuxla Suar- 
zaha, in loco qui vocatur Forociibibiloz " (ausgegangen)'); ferner „in 
Basinsheimer inarclia unum bivangum vcl niaslun^a — qui circuin- 
ciiigilur ab oriente fluvio Suarzaha , a nieridie Heppenheiuiuiere ler- 
niino — ab occasu iüo locu (der I.orscher See) — usqne in Wiss- 
coz etc>'^. Diese Mark stellt sieh hiernach uns in der allen Pfarrei 
und Cent Bensheim dar 

c) Die Marie von Bürstadt 4imfasste den Baum zwischen 
den Marken von Heppenheim und Bensheim und dem Bbeine. Grof 

Kankar übergab 770 dein Kloster Lorsch „terram et silvani , quae est 
in lila iuarclia de Birstat" und bezeichnet dabei deren Ausdehnung 
usque in fluvimu cerluni Wis^oz, ubi marclia de Basinsbeiin con- 
jungif*). Die Weschnitz schied also die Marken von Bensheim und 
Bürstadt, und in der letzteren lag namentUch auch das Kloster 



1) Ein Theil der Oertlirhkeiten liegt ausser der Gränze. 

2) Dal.l a. a. 0. S. 190 f. 

3) Trad. Lauresh. nr. 231. . 

4) Ibid. nr. 238. 

5) Ibid. nr. 242, 8. auch nr. 252. 

6) Ibid. nr. 211. 

7) Ibid. nr. 245. 

8) Buhl «. a. Q. 8. 208 f. 

0) Fralrar, Geim. Rer, Script. 1. p. 57. Die Trad. Lauresh. ar, 10 tcMA 

BiMSUt. 
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Lorsch. * Auch hier ist die Mark wieder mit der OaA und Pbrrei 
Bürstadt übereinsliinmend *). 

2) Diie Mark Michelstadt th^ilte sieh gleichwobl in drei Mar« 
ken, in 

a) Die Mark Mich eis ladt. Von dieser besitzen wir eine 
Grünzbeschreibiing:, welche bei der Uebergabe an das Kloster Lorsch 
819 von Einhard, dem Besitzer der Mark, aufgestellt wurde*). 

Der Gränzzug beginnt „a luoole Mamenhait" — usUich über 
dem Dorfe Momart; 

„et iotum eundem montem usque ad piateam comprehendunt" — 
die Grenze zieht über den ganzen Bergrücken hin , also gegen Süd- 
osten, xwischen Kimbach utid Weitengesäss hindurch bis zur Roiner- 
strasse, welche Von Obernbnrg auf der Höhe fort nach Enlbach, 
Würzberg u. s. w. führet; 

.»,a platea usqae ad duplicem qaercum*' — unbekannt; 

,)tude inter Uienbach" ^ der Weiito Ealbach} 

„el Rnmpheshasen ad qhercttm'* ^ unbekannt; 

„de queren in fla^nm Brameba<* — dem Ansehein nach einer 
der an der Höhe von Würzberfr entstehenden Bäche; 

„per buius'descensum in Wliiiibach" — nicht der Weilbach, wie 
Dahl meint, sondern einer der kleinen bei Würzberg entquellenden 
Bfiche, dessen Name mit der jetzt gleich genannt werdenden Ding 
in Deziebung sieht, wahrscheinlich derselbe, welcher die Heinsler- 
mühle treibt; 

„per huius nscensum usque ad lopideum rivulum" — der Slein- 
l>acb, einer der drei am Würzberg entstehenden Böchc; 

„ inde ad Wiiineburch per nnam portam intro, per alleram foras — 
die Burg lag also scharf anf derGranzeund kann deshalb nicht das 
an der Mttdau, also viel zu w^it rjstüch , liegende Schloss Wildenberg 
sein, wie Retter*) und Dabl^), und nach ihnen auch Jäger') und Knopp*) 
annehmen , sondern es ist unswelfelbaft )en^ unter dem Namen des 
Hainhattse« betiannte Trümmemätte, '/^ St südlich unter dem 



1) Dahl, a. a. 0. S. 238 f- 

12) Trad. I.Rurcsh. nr. 21. 
8) Hesa. Nachr. III. 180. 

4) S. dessen Beschrbg. V. Lorsch. Urkdbch. 8. 35. Airaibg. g) und dmm 
Ge9«li. d. Berg WildeabArg im kvthw t&v d»n HlBt. Ver. dei Uat«rnMliiki>eiie8 1. 
II. S. S. 00 f. ' 

5} 8. dets. Land- «. ForstwlrtliBchall des Odenwald«« S. 14. 

0) ArehiT fur^HesB!* Gesch. u. Alterthumskde. Bd. V. U. 3. 8. 9. 
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Dorfe Würzberg , welche Knapp ') als ein rumisches Kastell nadi- 
gewiesen hat, ohne jedoch den spätem Wiederaufban zu kennen; 

dass die Büig zu Eginhards Zeil wirklich noch ei hallen war , ist 
wohl aus der Art, wie von ihr gesprochen wird, kaum zu bezweif- 
len; dagegen wird sie 1012 ausdrückUch als wüst genannt; per de- 
siructaui Vollonoburg 

„Inde in ripam Euteran** — der £ttterbacb; 

„per huias descensum ad Langenvirst, ubl Langenvirst sdndi- 
tur«— > der Langeforst Im Forste BuUaUi ein bewaldeter Bergrüeltoi 
zwischen Bulaa und SchoUeDbach; 

"super lAngenylrst ad Breittensol'' — das badische Dorf Frledrlcbs- 
- dort liegt zwischen zwei Bergrücken, dem rothen und dem weissen 
Sohl, von deaen der eisLcre badisch, der andere hessisch ist, zwi- 
schen beiden aber findet sich am Eulerbach der „breite Brunnen 'S 
wo vier Geniarknngen zusammen stossen '); , 

„inde per Eichental" — wahrsciieinlich der jetzige Rindengrund^); 

„in flumen Urtella" — sicher der heutige Sensbach'); 

„per huius ascensum in Vinsterbuch" — die „finstere Delle" an 
dem höchsten Punkte der Höhe von Sensbach, wo sich die Gema^ 
kttiigen von Untersensbach ober und unter der Unde und Gammels- 
. bach scheiden*); , . 

„Inde ad Phaphensteln Einhard! — jetzt der Pfennenstein, ein 
grosser am Gammelsbacfa , auf der Gränze zwischen Hessen und Ba- 



1) S. dcss. Rom. Dcnkm. des Odenwaldes 8* 45 f., auch Schneider^s Erba- 
chische Historie I, 258 u. 259. 

2) Tr. Lauresh. nr. 93. Um sich davon zu überzeugen, dass diese Borg 
\di^Ueh nur auf der bezeichneten Stätte gestanden haben kann, nelime man 
die neue Tom Grosslienogl. Hess. 6eneTal-Qn«rtieniiei8tergtal>e iierausg:egebeiie 
Karte des GroadiersogUninis t und die von Knapp in aetnem genannten Weifce 
mitgetlieilte Karte aber die idmisdien Alterllifinier des Odenwaldes snr Hand ond 
vergleiclie damit diese und die Gränsbeadireibung vom h 1012 und man wird ia 
dem kleinen Räume swisohen Eulbaeh und dem Beginn des Eutergrundes keiaea 
andern Ort finden, wo man die Bmg anclien könnte, denn wie schon vor mehr 
fih einem Jahrtausend , so steht auch noch heute dieses s. g. Hainhaus aaf 
der Gränze und die alte, die Gränze begleitende Römerstrasse führt, wenn 
auch nicht mehr mitten durch , doch nahe daran vorbei. Dass die Wulloneburg 
wirklich auf einem römischen Ikuie errichtet worden, scheint übrigens nach 
dem, was Knapp damber mitiiieill, keinem Zweifel zu unterliegen, 

3) Archiv des hisU Vereins {tir das Grossherzogth. Hessen VI. 559. 

4) Das. 

5) Das. & 500. 

0) Das* 8. 561. ' 
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jden, sich erhebender Marksteint der wahrsefaetnUch von Einhard ge- 
setzt worden ist*); 

„supra RIchgeressneitten — sicher der Rickersgmnd , wo sich 
die Gemarliangen von Oberfinkenbach und Falkengesfiss scheiden^); 

„ad verticem Clophendales , ad Clophenberk** — der Klafterfoerg, 
in der Nfihe der Vereinigung der beiden von Olfen und Finkenbach 
herabkominenden Bäche'); 

„in Cuningesbiaiuieii " — wahrscheinlich jene starke Quelle im 
Maisengrunde, deren Wasser bis zur Mündung in die Münaüug die 
Gränze bildet^); 

„in Minielinpen" — die Mömhng; 

„per huius asccusum ad Manegoldescellam'' — wahrscheinlich am 
Klosterbrunnen südostlich von Hüttenthal; 

„ad hac in fiuvium Mosaha'^ — der durch Ober- und Untermosau 
fliessende Bach, welcher jetzt Marbach genannt wird; 

,,per bnios aseensum in Geroidesbrunnen unbelcannt; 

„inde ad Ellenbogen« — unbekannt; ■ 

„in fiuvium Branbach" — der nördlich von Obernuraau eniste- 
hende Brombach, welcher Langenbioml>ach durchfiiessi und bd Zell 
in die M5mlin|^ mundet; 

„per huius descensum in Mimelingen" — die Mömling; 

„ex rjiia ad quevcum iiUer GruscaphL et Muni tat" — also ?u einer 
Eiche, welche einen von der Grafengewalt eximirten Bezirk (Iniaiu- 
nität), das fuldische Gebiet von Umstadt, v^on demjenigen Theile des 
Gaues schied, welcher noch unter der ordentlichen gräflichen Gerichts- 
barkeit stand; 

endlich wieder „ad montem Mamenhart". 

Betrachten wir diese Beschreibung ')> so finden wir die östliebe 
Gränse ganz mit der der grossen Marie Heppenheim fibereinstunmend, 
welche bereits oben geselchnet worden ist Von Momart, ihrem ndrd- 
Jichsten Punkte* reicht dieselbe bis Gammelsbacb, ihrem südlichsten Funkle, 
welchen der Pfannenstein beieichnet, und läuft auf der Grftnze 



1) Dw. S. 562. 

2) Daa. 8. 502. 

3) Das. S. 002. 

4) Das. 8. 602» 

5) Eine wetentticlie Hnlfe gewaiirten mir aueh liier wiader die Erl&nlennigea, 
welclie Herr Dedwr in dem ArciiiT dea hist. Vereins für daa Groash. ÜMaen 
a. a. 0. gegeben liat. 

* 
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der Hauptmiult bis sunt Klaft^rberf^e in der Ntthe der Vereinigtiiig 
des Finkenbachs mit dem von Olfen kommenden Bache. Von da wen- 
det sieh die Grinze g^egen Norden tind läuft auf dem Ber^ck^ii wei- 
ter, wcsllith von Fdlkeiii^esiiss und Airlenbach hin, nininit an doiii 
Dreimärker zwim Uen üilcu , Aulcnbach und Güllersbucii eine Östliche 
Richtung' und zieiit sidi an Etzean und liiiKcnlhal Inn bis zu der starken 
Ouelle im Maisengrunde, dem K önigs b r u nn ca. Da, wo diese 
Quelie in die Mömling läUt, stosscn die Kirchspiele von DcerfeldcD. 
Güttersbach und Erbach susamoien. Die die beiden letztem Kirchspiele 
scheidende Gr&nze führt dann, den Klosterbrunnen, wodieMang^olds* 
Celle stand, links lassend, zwischen Hüttenthal und Haisterbachi, iadflr 
Mömlin^Mnatif, doch nicht mehr wie 819 zurMosau, sondeni 
sie wendet sich schon IVüher nach dem Geisberge liin 7.u dem Dreimilr' 
ker, wo sich die Dörfer Hiittenlhal , Gunlersfiust und Unlennosau be- 
rühren. Von da lauft sie auf <1er Höhe zwischen der Mömling: und der 
Mosau fort, bis sie, bei Oberkeinsbach einen ßo^'^cn bildend, in den 
Brombach tritt , und indem sie diesem Bache bis in die Mümling folgt, 
theilt sie zugleich Langenbrombach in zwei Uülften. Der uäclisie Od 
ist dann wieder Momart 

Spater finden wir diese Mark noch weiter getheüt und zwar iir 
die Genien 

a a. Beerfelden 

b b. Erbach und 

c c. Mich et sl adl. 

Nördlich an die Mark Michelslarlt sd ! ( st sich 

b) die Mark von König. Der geringe Umfang derseil)cn lasst 
icdoch scbliessen, dass auch sie erst ans einer spätem Theilung hervor- 
gegangen ist Möglich, dass noch einige von den westlich angr&n- 
zenden Kirchspielen daztl gehörten. In wie weit dieses zu ermittehi 
ist, will ich jedoch hier flicht näher uniersuchen , sondern 

c) oTs dritte Mark nur Im Allgemeinen die Kirchspiele and 
Cenlen von Reichelsheim , Mosau, Güttersbach und Brombach bezeich- 
jicn, welche übrigens eben wohl noch eine weitere I heUung erfuhren. 

3) Die MaTk Wald niichelbach. Auch für diese vem n 
ich ohne tiefer eingehende üntersuchuüg den Gang der TiicUnugen nulil 
vollständig nachzuweisen und begnüge mich deshalb mit dei* einfachen 
Aufz&hlung der dazu gehörigen Ceiiten. Diese sind 



1) Grimm, Wcittb. 1, S. 446ir. 



Digitized by Google 



m 

a. die Cciil Lindenfcis 

b. die Cent Fürlh, 

c. die Cent Mörlenbach, 

d. die Cent Ablsleinach , und 

e. die Ceut Waiduiicbelbadi 

Die Namen , welche alle jene Maikea als Gaube^irke haUen« sind 
bis auf einen uns bkhi attCbewabrl worden. Dieser eine Name Ist der 
der Mark Micbelstadt und swar im weitem 8inne. Dieser BeKirk wwde 
D&mlich der Flu mg au genannt Dieser Name kdmmt insbesönjdere 
819 vor: Michlinf^otat sitom in pügo Plumgowe In silva ~ Odenewnli 
super lluviuin Miniilin^iim '). Dass aber nicht blos die Mark von Mi- 
chelstadl darnnler begriffen »vurde, zeiget sich daraus, da.sb auch Könif^ 
in dif'S( 11 Gau (gesetzt wird : ,,io pago Phlumgowe iiivillaOuinticlia" <) und 
wir dürfen deshalb mit vollster Sicherheit jenes f^'csaminle zur Mark 
Micbelstadt g^ehdiige Gebiet als das des Plumg4ues betrachten. 

Die Mark von Fulda. 

Der Gau Grabfeld, welcher ungeachtet seiner grossen Au&deb- 
aun(r bis in späte Zeit immer ungetheilt unter einem Grafen stand» war 
in drei g;ros8e Genien gee;Ueden, welche mit den drei fdsUichen Deka- 
naten vön Geisa, MeliichsUidt undKobur^r itn AUg^ettidnen übereinstimm- 
ten» nfimlich westlich den Gau Grabfeldin sp^zieHer BefiebUA^, nord- 
östlich den Gau TulÜfcld und eine den südlichen Theil uinschliesseiidc 
Cent, über deren Gesanuninumen ich ZHeilclhafl bin. Ich werde hier 
jcdQch nicht auf eine Darstellung des Ganzen eingehen sondern nur 
einige Punkte hervorlieben » welche für die Markverhäiliiisse besonders 
belehrend sind. 



1) Widder a. a. 0. I. S. 4Ö5 «. 405. 

2) Dns. I. S. 511. ' 

3) Tind. Lamesh. Nr. 20. 

4) Ihiil. nr. 3502 u. 3593. Aussculom setzen die Urknndcn in dit sen Plum- 
gau noch eine viÜÄ Bibincheim und eine vilUi Hodeu. (ibid. 3oUl u. Dronke Tr. et 
Antiq. Fuld p. 112)» aber beide Orte sind uicht mehr vorhauden und ihre La- 
ge tat' unbekannt, denn das erstere kann aalfirUcli das Im Maingane liegende 
gfeicbnamige Dorf nicht sein. 

5) leh kalte berails eine deittrtife Arbeil, in welcher ieh die somnitticlicn 
in den Urkunden voikoSinienden Matkfn festgelegt halt« , toUendel, habe die* 
selbe aber wieder bei Seile gelegt, weil sie mir in R&cksictit auf dasi was iek 
bereits gegeben, als flberflAssIg erschien. Nur das will ich hiei? nocb bemerken, 
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Die westliche Grfinie des Gmbfeldes wird durch die Fulda gebil- 
det ui)d zwar von der Einmündung der Lüder 'bis hinauf zu der Einmün- 

Uiin^ der Flieden, wogegen das linke Ufer der Welereiba gehörte*). 
Es ereiebt sich dieses nicht nur aus der Thatsachc , dass dieser Fiiiss 
die Dioezesen von Wurzburg uml Mainz scliied, so dass während z.B. 
die Stadt Fulda in der würzbin>;is dien Diözese lag, deiscllten (xe^en- 
über das Hospital an der langen Brücke , sowie das Kloster Neueuberg 
schon auf mainzischem Boden standen *), sondern auch Urkunden setzen 
Orte des linken Ufers ausdrücklich in den Gau Welereiba. Die- 
ses ist namentlich mit Schürf *) und mit den Salzquellen bei Lüder und 
Bimbadi') der Fall. 

Nun nehme man jene Urkunde von 747 zur Hand » durch weiche 
der h. Bonifaz das Gebiet des ji|igen Stiftes Fulda feststellte *). Die 

4 



dtfls es durchweg u^rechtfeiiigt ist} von einem westlichc^n und einem östli- 
chen Gr ab fei de zu reden. Di«"««" orst seitdem vorigen Jahrhundert in Gebrauch 
gekommene Unterscheidung stül/l sich lediglich auf die nachstehende Urkuuden- 
stclle : in pago Grapfelde, in loco qui dicitnr Muniiic hesstat in onentali parte 
(irapioldono burgl (Dronlie Cud. dipl. i:'uid. m. 275). Was kann dieses unn aber 
hebsen als: im ostUohen Theile des Qnbfeld«? Bb«iUO •iirthftmUch ist «s 
äber «aeh ton einem pagus Bachonia «n reden. Bnehoiüa ist ledigU«^ ein aU- 
gemeiner Waldname, der aieb aueb nicht einmal auf daa Grabfeld bescbrinktCt ^ 
•ondem aneh über Tbeüe' des frfinkiaclien Heseengaua, dei Obedahngans, des 
Salgans and der Weterdba erstreckte. 

1) .Naeli dem Vorgange Wenck's dehnen alle neueren Forscher das Grab- 
feld über den Vogelsberg aus, dass dieses aber ein Irrthnm ist, wird eich e»- 
glcicii zeigen. 

2) Es mag zum Beweise dieser Thatsache hier eine Urkunde von 1384 ge- 
nügen. Darin heissl es: „Wir Friedeiich von G. G. Api zu Fulda bekenne — ' 

— das mit Tneenn VtHcbengnin vnde gutem Vl^llin mit Wissen euch Tuda Rate 
dir ezbem vnde andeehtigea Hertin Deebantes mde Cenvents gemeynlidi vitfsefs 
obgenanten Stiftls, wireabnrgiaeben Bischtumsy nnde Voipreehlia Pvo- 
bietls des Stiftis yt dem Nuwenberge bye Fulde» meneüir BiaehtiimSt 

— gesehen ist, das der eibir er Johans Gappelan der Capelle zu sent Ca- 
theritt des Huses der guten Luite an der langin Brugkin gele- 
gen, vorgenantes moncTf^r Bischtums^u. s. w. Deslialb nennt auch das 
Verzelchniss der zum Dekanate Geismar gehörigen Kirchen nicht eine eiusige von 
denen des linken Ufers. 

3) In pago üuetarcbeusac de iiio bifingo in Slierofero marcu. Dronke, Codex 
dipl. Fnld. nr. 270. 

4) In pago Welereilia binane et in eilna Boconie in Bien1»ae1i et Laiere ip- 
snm f entern laline. Dronke, Tr. et Antiq. Fnld. p. 102, leh gebe au» du« diese 
Stelle einen Zweifel snlfissi. 

5) Bronke ibid. p. S. 
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darin enthailene Gräiizbebdueibung mag mit den erforderliclieii Krläu- 
leruiigen*) hier folgen. 

„ Est ergo tenninus ecclesie el monasterii sei saluaioris, quod 
est in Uttore fluminis Fulde'*. 

jiPriiDom in orienlaü plaga fons riai, qui uocatnr CrombenlHich 
el sie nadit per Ulum riaum usqiie quo intrat in australeni Hnnam'^ — 

Dieser noch Jetst der Krumb ach, vom Voitze »»die Kromich*', 
genannte Bach, quillt nördlich vom Höfehen Steinhauck in der Ape- 
iHnge, zwischen dem Henberge und demGilsrain) iiiesst anfänglich 
DOidwestlich gegen Pilgerzell, wendet sich aber, so bald er aus dem 
Walde tritt gegen Nordosten, und fallt bei Oberdirlos in die untere 
isüdliche) Haune, welche östlich an Unterdirios, Wissels » Bökels 
und Rex voruberfliesst. 

V Inde transit in coUem Leobunhovg, qüi a quibusdam (d.h. den 
slavisclien Anwohnern) dicitur l^uffiso 

Die Beschreibung der Kirchgrftnze von Margrethenhaun nennt 
diesen Berg KufBhog. Es ist der jetzige Margrethenberg oder 
Hnnküppel, nordöstlich überMärgarethenhaun» 136' über der Haune. 
^et sie uadit usque ad introilum Uht(nabacches — 

Der Unzbach, vulgär „Unzbich", ist ein Wiesengrund mit 
einer Quelle, welche zwischen Niederbieber und Allnms entsteht und 
in südwestlicher Richtung zwischen Niederbieber und Wiesen in die 
Bieber fällt, 
„in alteram Hunam". ~ ' 

Die andere, d. h. die durch den Zusammenfluss der obern 
(südlichen) und untern Haune gebildete eigentliche Haune. Es ist 
dieses die über Friesenhausen kommende Friese, wdcbe unterhalb 
dieses Dorfes Jetzt, die Wanne genannt wird und bei Margrethen* 
haun sich mit der Haune veretoigt. Indessen ist die Grftnzbeschrei* 
bung schon weit über diesen Bach hinaus und es scheint, als ob 
diese Stelle zwischen den ersten \md zweiien Salz gehöre. 
„Inde transit in caput riui , (pii uocatur Rodenbach — 

Zwischen der Griesmüiile uod dem Dorfe Wiesen liegt ösUich ' 
der Haune. der Roth brun neu. 
,,lnde in caput Wolfesbacches — 

Zwischen Aihnus und Niederbieber enteteht nahe der Quelle der 
Unzbach, der Wolfsbach, vom Volk „Wolmich" genannt. 



1) Dicäe verdanke ich grösslcntheils ntnaem Freunde, dem frihor in Fuldai 
jelti KU jUlMbnrg stellenden ProiSessor 0r. Lange. 
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„Et sie in riaam eiat usque quo inlral in Biberatia". 
Dieser Wolfsbacb mündet aber nicht in die Bieber | sondern iwi- 
sehen Wiesen und Treisbacb in den Treisbach. 

,,el per litlos illias deorsum asque in ostia Larbninnen"« — 
Der Treisbach mündet westlich von Wiesen in dfe Bieber und 
nahe diesel* Mündung befindet sich bei den H5fea Mittelberg eine 
Quelle, der Lolzbrunnen genannt. 

,,!nde uadit ad locuiii, ubi alter Crumbenbach intral in Treisbach. 
El sie sursinn per riuum Crumbenbaclies us(|iie in raput eius". — 
Der Krumbach entspringt in dem WulddisüiiUe Schüiislädl, 
nordwestlich von Treisbach und fälU zwischen Wiesen und Treit»bacb 
in den Treisbach. 

„Inde Iransit in summiUilem Rosbergos". — 
Die zwischen Dammersbach und Marbach 657^ über die Hanne 
steh erhebende Rosslinppe. Auch in der Beschreibung der Grftnse ' 
des Kirobensprengpels von Margrelhenbaun vird der „Bossejierg'* 
als Grftnzpunkt genannt, 
„et sie per siccum torrentem iterum uadit in Hunam". — 
Der Dorrebach entsteht am südwestlichen ' Fusse der Ross- 
kuppc und fallt bei der Tenfelsmühle in die Hanne. 

„ i'A dcorsmn per Utus eius usque in ostia Marlbaches "i — 
Der Marbach, welcher das gleichnamige Dorf duichlViesst und 
östlich desselben, etwa 300 Schritte unter ^er Zelhiuihie, in die iiuune 
uuindet. 

„Inde sursum per rimim illum usque in cnpnt eius". — 
Der Marbach iiiesst von Westen gegen Osten uud seine Quellen 
liegen bei den drei Brunnen am Steinspringer iiinter dem Hauseben 
im Baumgärtchen. 
,)Inde in caput Berolfesbaches 
Die Quelle dieses sonst nicht aufoufiodenden Baches ist sicher 
in den jenseits der Wasserscheide zwischen der Fulda und Haane 
liegenden Quellen zu suchen, durch welche der Glasebach entstelkt. 
}ilnde uadit ad locnm ubi flumen Lulire intrat Fuldam". 

Die Mundung der Lüder bei Lüdermünd. 
„Et sie snrsuni per lilus Lulire usque in osUu ßiunbaches. Et 
per riuum eius sursum usque in caput eius". 

In der Lüder hinauf bis zur Mündung des Bimbachs) uod 
dann Itv diesem Bach aufwärts bis zu seiner Quelle. 
' „lüde Irans- uiam que dicilur Anlsanuia'*. — 

Es ist dieses die alte Strasse , welche sich am Himmel&bcrge 
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vom allen Ortswoj^c trennte iiml die Slurm bei seiner drillen Reise 
in den Baclienvvald als die /wisclien Mainz und Thüringen gebrUucli- 
liche Handelsstrasse bezeichnet. Sie ging bei Hemmen über die 
Fulda und auf dem Bergrücken zwischen dieser und der Hanne nach 
Hersfeld. 

„Usq'ue in uiäm, que nocatur Orteswehc^^. — 
Die alte aus derWetteran kommende Berg;slrasse, welche auch 
Sturm nennt und die oberhalb der Mündung der Giesd über die 

Fulda führte. 

„lüde uadil in uolulabrujTi , quod est in monle, qul dicilur Hi- 
mel^sbercb — 

lieber den Hinmielsberg bei Giesel , ^uf -welchem sicli noch 
jetzt ein Sumpf beQndet. 

„lüde transil in-^caput rlui, qui uocalur Schal Ixcsbach". — 
£s kann dieses kein anderer Bach sein, als der vom Sulxhof 
herabkommende uod zwischen Kerzell und Löschenrod in die Flieden 
mündende Bach, denn Kerzell gehörte schon zur Mark von Flieden 
und ein anderer Bach ist hier nicht vorhanden. 

„Et sie per litus eins usque quo inirat in Fliedena". — 

Also bis jener Bach in die Flieden fallt. 
,,lnde deorsuui usque ad ostia Scanmnfulde. Et ab ostio eins 
sursum usque quo ipsiim flumcn diuiditur in fieta. indc traasit inier 
media freta, que nascanlur de üuinine Fulda''. 

Scamunfulda ist der von Heubach über Uttrichshausen, Döll- 
bach und Rothemann herabkommende und bei Kerzell in die Flie- 
den mündende Bach. Obwohl der Name verschollen , so wird doch 
jeder Zweifel dadurch beseitigt, dass es auch in der GrSnzbeschrei- 

bung der Cent Fulda heisst: „perTugilum (die Thalau) descendendo 
usque in Scanfuldam , inde per Scanfuldam deorsum in Hee^ibach'' — , 
wonach sie also durch. Heubuch läuil, was uur mit diesem Wasser 
der Fall ist. 

„Et sie uadit in caput riui, qui dicitur Sudromübach 

Diesen Bach vermag ich nicht festzustellen. 
„Inde pergit ad capiit supradicti fontis Crumenbaches 

S. oben Seite 139. 

Mag dieser Gränzzug auch auf seiner Ostseite in einzelnen Punk- 
ten einige Zweifel lassen , so sliiniiil derselbe doch in mehreren an- 
dern und zwar besonders hervorragenden ruiikleu, wie in dem Hun- 
küppel und der Rosskuppc , so wie in der llaune und dem Murbuch 
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mit der Gränzbescbreibiuifr des Klrchengebieis von Margrcthenhaun 
überein*), und schon daraus wird sich ergeben, dass er keineswegs 
ein wülkfirlicher ist. Uicbcs LriLl noch überzeugender vor die Augen, 
wrmi iiiuu düiii Zuge im Allgemeinen folgt. Derselbe beginnt öst- 
lich vom Schlosse Fasanerie und südubUich von Pilgerzell und führt 
uns an der üaune östlich von Ober- und Unterdirlos t westlich von 
Wissels I Buckels, Horwieden, Kex u. s.w. hin, dann um Steinhaus 
herum, und weiter in ganz westlicher Richtung bis sur Mündung 
der Lüderund, indem er von der Mündung des Bimbachs sich südlich 
wendet, über den Rucken der Zunderhard, bis er die Gemarkung 
von Giesel erreicht, wdche er sddlich' umschlingt; dann zieht er 
weiter gegen Osten ins Thal der Flieden, überschreitet diese zwi- 
schen Kerzell und Lüscfienrod 5 und langt so wieder im ki unibacb an. 

Das Gebiet, welches diese Grftnze umschliesst, tritt uns in den 
alten Pfarreien Fulda, Eichenzell, Sl. Florenberg, St. Petersbeig, 
K&mmerzell, Heimbach, St. Jobanuesberg und Giesel entgegen. 

Die Gränze umfasst also und dieses ist gerade das, was 
ich hier hervorheben will — auch ein geräumiges Gebiet des linken 
Fuldaufers (die Pforreien Kftmmerzell, Heimbach, Giesel und Johan- 
nesberg) und vereinigt demnach Theile von zwei vermiedenen Gauen 
zu einem Ganzen , mit andern Worten : wir finden hier eine jener zu- 
sanunengesetzlen Marken, deren ich schon oben S. 120 gedacht habe. 

Aber auch der Name dieser Mark ist bekannt und gerade des- 
sen abnorme Bildung ist charakteristisch für das Verhältniss. Eine 
Urkunde von 895 sagt: „monasterium sancti saluatoris, quod sitom 
est in pago Grapfeid in Uuetereihono marcu super ripam flumi- 
nis Fuldae, ubi sanctus Martyr Bonifacius sacro quieiscit corpore 
Mau nannte also die Mark von Fulda in Rücksicht auf fittren Ihiks 
der Fülda liegenden Theil die wetereibische Mark*). 

Das Verhältniss, was durch diese Verbindung: fj:eschaffen wurde, 
brachte an und für sich weder in der Gau- noch in der Diozesan- 
Abtheiiung eine Aeuderung hervor, und hatte blos die Folge, dass 
die Bewohner von Fulda beide Marklheiie in gleicher Weise nutzten. 

Um den im Voriiergehenden dargestellten Gang der Marken-Dil- 



1) Dronke, Tr. et Ant. Fuld. p. 62. 

2) Dronke, Cod. dipl. Fuld. nr. 644. 

3) So erldärt sich auch die Aensserun^ jrnes MunneSi, dem Sturm an der obe- 
ren Fulda begegnete: er komme „de Wedereiba". Vita St. Sturmi ap. l*ert« 
Mon. üerm. II. 360. 
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düng in einem engm Rahmen dem Auge des Lesen darzttstcllen, 
machte. wohl das nachfolgende Beispiel nicht ungeeignet sein. 

A ist die erste Niederlassung. Von dieser gehen weitere An- 
siedlungen .ausy welche ich mit B bezeichnen will. 

Von A und B fulgl nun dn zweiler Ausbau C und es tritt die 
erste Scheidung ein. 

Die zweite Scheidun^^ folgt durch den von A, B und C ausge- 
henden dritten Ausbau l). 

Ebenso die dritte Scheidung durch den von A, C und D er- 
folgenden vierten Ausbau E. 

Aiii^enommcn, dass jeder einzelne Ausbau drei neue Dörfer scbiif, 
so hatte die Mark nach dem ersten Ausbaue 4 Dörfer ; nach den^ zwei- 
ten Ausbaue trennt sich die Mark in 4 Marken mit je 4 Dörfern , so wie 
nachdem dritten Ausbaue in 16 Marken eben wohl mit je 4 Dörfern u.s.m'. 

Im Zweifel über das , was man unter Mark zu verstehen habe, hat 
man gefragt» wie weit die Marken verbreitet gewesen seien? Ich 
glaube diese Frage ist im Vorhergehenden bereits vollständig erledigt : 
Maiken sind allenthalben, wo Menschen sich angesiedelt haben. Aber 
audi die Art und Weise ihrer Entwicklung muss aller Orten dieselbe 
sein , weil eben diese Entwicklung auf einem einfachen nicht von Men- 
schen geschaffenen, sondern aus der Natur der Vcrhulinisse selbst hervor- 
gegangenen und zwar ganz allf^emeinen Gesetze berulil. Auch ist die 
Bezeiclmun^ der Mark bei allen gennaiüschen und ronianisciien Volkern 
immer dieselbe. 

Melir als vereinzelte Andeutungen vermag ich freilich zum Belege 
für diese Behauptung nicht zu geben ; diese werden aber auch genü- 
gen; läs!>t sich doch von der gleichen Wirkung auch schon auf eine 
gleiche Ursache schliessen. 

Betrachtet man zuerst das friesiche Volk, so findet man hier 
lüdit nur in dem Namen des Gaues' Hugmer.chi (auch Humarcha, in 
pago Humerki) die Andeutung der Mark, sondern auch die friesischen 
Gesetze gedenken derselben zum öftem, z. B. das Westerwolder Land- 
recht: „Item in die ghemene Marek in dem Lande mach inen jagen, 
waer men wil*'*). Doch auch ohne den Namen lilsst sich die Sache 
erkennt n. Im Jalu'e 1219 werdeiniamlich die Abgeordnelen der sieben 
friesischen Seelande: »,m^io^es de septem villis maricontenninis"')» also 

■ 

1) V. Ledelnir, die fünf münsterschen Gaue etc. S. 7 ff. 

2) V. Riclitiiofen, Friesische iieclusquelicn S. 266. 

3) Wiarda, Ostfriesische Geschichte I. S. 189 u. 190. v. Ledebur a. a. 0. 
8. 32. beiwdfelt , änsa unter diesen sieben Dörfern die sieben Seelande xit ver» 
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jedes Seeland „villa" genannt. -Unmöglich kann dieses eine andere Be- 
deutung haben , als diejenige , welche sich auch auderwürts findet , wo 
das ursprüngliche Gebiel der ersten Niederlassung noch laugehia deren 
Mannen behält und ungeachtet der bereils zahlieich in derselben vorhan- 
denen Ddrfer dennoch immer als viHa bezeichnet wird Die Seelande 
sind demnach dasselbe, was in andern Gegenden die Marken waren. 

Gehen wir von da nach Dänemark^ wo schon der Name des Lan- 
des *) diu'an erinnert, so finden wir hier die Mark unter der Bezeichnung 
niörk Wieder, sowohl in den Urkuiuleii , al.^ la deu (lesetzeu. Zeigen 
uns erstere auch nicht immer den Namen, so ilocli die Sache. Schon 
1186 weiden Utersief „cum omnibus pertinenliis" und Myrthigae „cua» 
Omnibus pertinentiis" grenannl und als Zubehörungen fiir das erste 7 
und für das letztere 5 Dörfer einzeln aufgeführt'). Das Erdbucli König 
Waldemar*8 sagt ausdrücklich» dass die neuen Ansiedlungen in der 
gemeiqen Mark geschehen seien *) und eben so nennen die Urkunden häufig 
eine Reihe von Marken und bemerken dabei, dass dieselben ein Gebiet 
(enemarke), eine Mark bildeten , s. B. eine Urkunde des Königs Erich 
vom Jahre 121*1: Oumn "— canonici Arusieuses ecclcsie Ici iUoiia, vi- 
delicct Syrningiuaik, Wistlhorpmark et Skoii'^smark, qiie dicuntnr en- 
merki, libere pu.ssidenf'^), sowie eine andere des Ivuiiifj^s Erich von 1296: 
Prohibimus districte sub opteuto gratie nostre, ne quis porcos, capras, 
iumenta vel alia. pecora ad iüodlhorpmark, Groskaemark, Gyaeldlhorp- 
mark et Kysingmark, que sunt e n m r k y — canonicorum Anisiensium, 
mittere pi-esumat sind ipsonun licencia spedaji» quod quicumque fecerit, 



stehen seien, ohne jedocli eineji Grund anzugeben. Allfidings ist die Slelle 
nicht urkundlich, sondern gehürl einem Chronisten an. Mau betrachte aber nur die 
Stellung, in welcher die „majores de Septem viüis" den „incolis sex villarum** des 
Pivlliugo gegeoflber erBcheinen ttnd mim moM in ihnen eine höhere Gewall twi 
swar die Landesversunmliiof erkennen. leh wOeale aneh nieht, wie man di« Be- 
deutung der Seelande den Gauen gegenüber andere erklären kSnnte. 

1) In gleicher 'Weise wird auch In einer Urkunde ▼on 830 eine Cent (0iiu* 
deii) Tilla genannt: in ducatu Frisiae in pago Uaestiraeba (Westergau), In uilla 
Cammingehunderl et in aUls nillis Erhard, Cod. dipl. HIetor. Weatphal. nr. 13. 

2) 065: in marca vel regno Danorum. 

3) Thorkeün Diploinatarittm Amit-Magna/eum L p. &8t. AehnUch eine Utk. 

von 1202. ibid. p. 00. 

4) Nüsbye cum aitinentüs suis sciücet Syo'^'s<^soie cum celciis villis fartis de 
Ahinuiiing. — Omnes insule, que vxicantur Alrninniug et oppidu ex ein facta. 

AUninning el oppidu inde facta. Lttngenbek Scr. Hei. i)uu. Vll, 530. 531. 
ö) Ibid. VI. p. 417,- 



Digitized by Google 



145 



rcfnam noii effu^äet ultionem Aehnlich wie das salische Gesetz (s. 
üben S 116 u. 117), boenüiäll auch das jütischeLow Bestimmungen über 
die von dem Mutterdorfe, welches in Dänemark Adelby genannt Mird. 
ausgehenden Ausbauten : „Is dar em klein Dorp gebuwet in dat Veit 
vnde 86 hebben. alle Acker vnde Wische gedelet, vnde wunten kineo» 
wol Iho deme kleinea Dörpe «nde wat tho dem groteii Dfirpe gdifire, 
dat schölea weten de in deme Adelby, id est, In dem groten Dörpe wa- 
nen. Dünket den ock, de in dem groten Dörpe wanen , dat dat kleine 
Dorp tho Schaden gebuwet were, so mogcu se. dai kienie Dorp wed- 
deriimme infördem, so ende Schade nicht tho Jyden de were. Wil 
den dat klenie Dorp nicht folgen, so mögeii se dat mit Lagedagen tho 
Dinge (Gericht) vpdryuen. — Redde idt öuerst dre Vinlerst bafid 
(dat is) dre Jahr gestanden vnbeklaget vnde unuorfoJget tho Dinge, so 
kan men jdt nicht wedder vpdeelen'* Obwohl noch eine Beilie 
anderer Bestimmungen dieses Buches über den Ausbau handeln, so möge 
jene Stelle doch genfigen. 

In Norwegen werden wir schon durch eino Reihe von Provinzialna- 
meri aul die Mark hingewiesen , als lieiduniai k , Vingulmark , llie- 
lamarken u. s. w., und Schweden zeigt uns iu meluereu Beispielen so- 
wohl ganze Einwanderungen in noch unbebaute und wuslliegende Land- 
striche, also die Bildung neuer Marken, als auch im Einzeln den 
Ausbau der Mark. Snorri Sturluson erzühlt in der Yuglingen 
Saga*): Schweden i^ ein gewaltiges. WakUand und dort liegen 
grosse Oeden- Wälder, viele Tagerdaen lang. König Onund wandte 
yid Fieiss und Kosten an, die Wfilder ausiuroden und die ausgero- 
deten Strecken m bebauen; er Hess auch Wege durch die Wülder 
anlegen und sie landen m den Wüldern viel hoJxloses I^iid und 
le^en daselbst grosse Harade *) an. Auf diese Weise wurde ein 
grosser Theil des Landes bebaut, denn es war hinreichend Volk, 
vorhanden zur I3ebauung. — König Onund setzte seine Höfe iu 
Jedes Grosshfirad u. s. w." % — > sowie in der Sage Hakon des Guten 



1) ibidem p. 400. 

2) Dat rechte Judske Lowboek. (Plftttdeutsche Uebenetsung von Ekenbeiw 

ger 1593.) B. I. Kap. 47. 

3) Kap. 37. Heims kringla edr Noreys- Konunga-SÖgitr af Suorra Sturlu- 
•yni. Ed. a Schöning. Havniae. 

4) Uarreder, welches der latein. Text durch teniloria wiedeigibt. 

5) Von ähnlichen Anbauten berichten auch £e Kapitel 40 u. 46^ desgl. dae 
20. Kap. der Saga Haralld*« dea HaarschQaeii, 

Liiiaii. TcraltorlM. 
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(Kap. 14): „Sie roilelen Wüldcr und macliten dort bewohnt grosse 
Härade, das ward seitdem Jamtaland genannt." 

Noch dAitUcher tritt aber die Ueberauistimnunng mit un^m deut- 
sche»! Veriiältiiissen hervor, venit wir den innern Ausbau der schwe- 
dischen Mark betrachten, wie derselbe uns von Geijer ') dargesteUt 
wird. Derselbe erz&hlt nflolHch: „Das Rirohspiel Sko^ im s&dlichen 
ilelsiiigcland war vor Zeiten Gcineimvald sechs aneinander crränzcn- 
der Kirchspiele in üelsingeland und Geslrikeland , welche daselbst ilire 
Viel ikiiu Ter (Filbodai') hatten. l^ieso Weideplätze wnrden dnrch Kul- 
tur in so gen. Boland (Wohnplutze) verwandelt und von Einigen an ihre 
Rinder überlassen , während sie selbst die alten FKife in den genann- 
ten Kirchspielen bewohnten. Bald entspannen sich Streitigkeiten zwi- . 
sehen den Ifonanbanem und den alten HofeigenthÜmern , welche letx* 
tere sich immer fort das Besitzungsrecht auf Jene Bolande anmessen 
wollten, wiewohl diese schon flemer als Erbe überlassen und Steuer- 
hüfe geworden waren ; da dann die Nenl)anem baten , ein besonde- 
res Kirchspiel ausmachen zu dürfen, welclies der Könige Mag-nus be- 
willigte. Die Grtinzzeichen wurden nun durch richterlichen Bestfili- 
gungsbrief bestimmt, welcher auf allgemeinem Tini;, am südlichen 
Hügel in üelsingeiand im J. 1343 ausgefertigt ward.** Ge^er be- 
msakt hlenni: ,,Man kann diesen Bericht als Geschichte der vorschrei-' 
tenden Kultur in Norfland, ja in ganz Sdiweden, betrachten. Fftbo-- 
dar mit ihren Weideplätzen waren IlberaB die ersten Vorposten der 
Kultur. Boland (Wohnplatze) , Nybyggen (Ansiedlungen) sind aus ih- 
nen enLstanden und neue Heumuin (Höfe) geworden; die sich von den 
alten gesondert. Das ist noch heutiges Tags der Gani^ der norr- 
ländischen Ansiedelung. Dies war auch noch im vierzehnten Jahr- 
hundert das Veiiiältniss in dem jetzt so bevölkerten TrÖgds Hürad in 
Upland« Es besass ansehnliche Gemeindewaldungen und ein eigenes 
Gesetz wegen Nutzung derselben?* „Bys gemensamma nrark^ ist in 
Schweden pascuum pagi commune*), Almaenmngs-skogfaer der Ge- 
meinwald *) und Marka skiael die Maricscheide *). 

Bei den Angelsachsen hiess die Mark Mearcc '). Schon C05 
findet man in Kent Wycin^jesüjarce, Burliwaremarce und Cynin- 



1) GeBohiehte Sclivredens. Von Geijer.. Uebersetzt Ton LeSbr, 1. 8. 79. 

2) CorpuB iurU Vesirogoüci von CoUin o. Schlyter p. 375. 

3) lUdip. 356. 11.409. 

4) Ibid. p. 401. 

5) Ob die Bezirksbezeiclinang liaeglKe, welohe bMi bei den Sadnen» iiichi« 
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gesmarce*} uiid 662 !n Wessex Cystaningamearce, Feambior- 
ginga mearce, ^chaama mear.ce, Biohahhema mearco *). Eine 
ürk. V. J. 664 fühlt mehrere Dörfer in den Grafschaften Berks und 
Norlhamshire auf „cum membris et appendiciis und neunt als solche 
mehi'ere Dörfer *). 

"Was die germanischen Völker als Mark bezeichnen, ist bei 
den romanischen der ager pub Ileus, eine Bezeichnung, welche 
ans scbon frühe bei den ROmem entgegentritt , obwohl der ager 
pabUcus als ager romanas, nftmlich als römisches Staatsgal, einen 
von der germanischen Mark wesendich verschiedenen rechtlichen 
Charakter annhnmt Die Mittetpnnkte der Maiken der nicht genna- 
nischen Völker waren die Stödte, worauf ich spülcr noch einmal 
zurückkomme 11 werde. Die Marken sind hier die Slailfi^cbiete. 

Die spülern italienischen Urkunden brauchen für Mark gewöhnlich 
denAusdnick territorium und finis. So lieisstes 873, 069 und 918: 
in territorio Pinnensi , und 874 : in finis Pinnensibus ^) , 772 ; dnns casos 
inJnliano et aüain in Valeiiam in finibus civitatis Reatinae*); 873: 
in territorio Aprutiense et in loco Cerqueto etc. etc. *). 

In BVankreicb findet man ausser den auch in Deutschland üblichen 
terminus » territorium , finis etc. noch einige andere bei uns nicht vor« 
koinmeride, jedoch ganz dasselbe ausdrückende Bczcichuun^eu, nament- 
lich condita*), aicis, aiacis oder ajacis und ager 



nltor bei (1f»n Angeln findet (Tvappefibpro^ , Geschichte von Knglond 1. S« 583)« ehic 
gleiche Bedeutung hatte, vermag ch nicht zu entscheiden. 

1) Kemblc, Codex diplomaticus Anglo - Saxon. i. p. 3. 

2) Ibid. II. p. 73. 

3) Ibid. V. ü. Kcmble hat in einem Anbange seines Werkes „die Sach- 
sen in England" ein länge» VeneiobniBS von Marken in England gegeben. 

4) Niebuhr, R5m. Gesch. 1. Aufl. II. 8. 377. 

5) MumUyr. Amlqult. Ilal. T. IL P.II. p.<M2,997 n.<l70. 

0) lUd. \ 
7) Ibid. p. 030. 

S) In pago Pictavo, in yicaria Igoradinse, in eon dita Nfverniaeense in 
villa MarciacuSf oder: villa illa — Sabonarias in pago Cenomannico In conditA' 
Labrocinso Henschel, Gloss. IT. p. 521. Im J. 718 werden In pago Conslan- 

tino in condeta Quasnacicnsc 6 DörPer aufgcffihrt. Pardessns I.e. II. p. 450. Das 
Wort stammt gewiss uiclit, wie Mone moint , nus dem Keltischen, sondern ist 
das lateinische condttus und bezeichnet dcmuach einen Gegenstand, welcher von 
einem andern umschlossen wird. 

D) lu comitatu et vicaria BrioaCense, in ipsa ajace; in ipso aice seu 
in ipsa' vicaria. Hcnschel , I. c. II. p. 154. 

10) 587: in pago Lngdnaense In agro lfenlbearenae (Pndeaann L c I.I57); 

10* 
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Doch auch obne nübere Bezelobnung lassen die franzusi- 
sehen Urkunden die Marken erkeanen, s.B. im Jahre 889: „ in 
Vermandanfe villaa HüdiDcurieai vocalam cum viliaiia ad ean- 
dem pertiDentibtta^^); 899: „In eodem pago (sc. Naibooenai) 
in -siibarbio Minerbense viUa qaae dieiUir Fellinus. — El in eomitalu 
Rossiolonensl vllla TordaMas cum suis villaribus et finibtts 
atque adjacenliis earnm etc. — In eodeni pngo villa Peciliano 
cum suis villarihns, finibus et adjacciiLiis etc. — EL in 
(odem pa{^o viWa, quae dicilur Tezano cuai suis viliaribus, id 
est Anglares et Salellas cum finibus el adjaccntiis earuogu — la 
eomitalu Paritanense villa Lliastreto cum viliaribus*). 

Ebenso wenig; fehll die Mark in den slavischen Gebieten. In 
denen» welche von den «Deutschen unterworfen und sum Schtttaee 
nach Aussen besondem MarkgrAT^^n übergeben waren» kommt sie un- 
ter dem deutschen Namen vor. So heisst es 945: „quandara pro* 
prietatem nostipam trans Salam fluulam in comilatu Thietmari Uiter 
paganos situm in pag^o liugiia Sclavoruin Liücl noniinato viilae vide- 
licet Tribunice voculae tot am marcam cum omnibus uppen- 
diciis'* elc.'). Im Jahre 048 gab Kaiser Otto dem Grafen Dilmar: 
,,tantuin terrae proprielaUs «ostrae in regione pagoque Koledizi et 
in ipsitts comitatu, quantum a palude Vona versus occidentem longius 
ad marchas Koten ni, Biteni, et £zeri protenditur et hine 
versus aquilonem contra marcham Sert modern et ultra tumulum 
Bttlzina el de tumulo usque ad iocum Churozt contra marcham 
Gorizka et inde usque ad paludem circumquaque infra Ipsum am- 
bituiu concludilur"*) , und erklärte 952, dass sein Sohn Ludolph, wel- 
chem er den Gau Serimunt (omnem regionem Serimunl) übergeben, 
dem Markgrafen (Jero überlassen babe: ,,tres marchas eiusdem 
predicte regiouis uuam Vuissepici^ alleraiu Vuitonuiici cum vilUs in- 
fra nomlnatis Vuitoaulicl , Trebucannici , Neozodici, Drogobulesthorp, 
terUam Subli^ cum vUlis iribus Subiici nominatts et Becimunthorp, 



ÖÜO : „in suburblo Leinoviccnsi lu terra et n d o agri SülemniacenaiH " (ihid. 
p. 11); 721: „in loco — Flaviniaco in ag r o Buroacinse in pago Älsiuse*^ (ibid. Ii. 
p. 823); mmisttniiini Fiinriiil»e«i^ — iB »gro BumtciiiM •»'In pago 

Altinte ^itnni Bomadnm cam ipto Castro f Uviniteo com oronibot tdljaeentUt v«l 
•ppendiciit'S als welche 10 One genamii werden (ibid. p. 8S4). 

1) CoU. de DMamentt iDMitt tur mitlolr. de Frtnee I. p. 182. 

2) Martens et Daiand, Thes. I. M. « 

3) Beckmann, Anhalliscbe Histerie I. S. 168. 

4^ iüuiolh, Aaliq. ptg. et cemit.. prUeipat. Aolialt, p. 49 u. aOL 
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Procineslhoip, Abilhesdal, Lizstideslhorp iü pago Serlmunt 

in comitatu Thiotmarl comilis"*). Ebenso hftisst es in einer Urk. 
von 950: ,,in pago Uossagoi et in cotifiaio Mersapumc in cauii-» 
lata — comiüs ^ Teti — -—in praesciiptae civitatis marcha % 
«od in einer andern ironOdd^jin marca Lipmi, hoc sunt ville sex 
sie nominatas Liubene etc."*)} gleichwie eine Urkunde von863Gäler 
in Dagodeosmarcha und Kiuara marca in Panntfnien nennt 

In den verschiedenen slavisohen Mundairten wird die Gemein* 
Schaft (commnnilas, res publica) dnreh Obec*), Obeenice (bOhm* 
undsiav.), Opzhina (Km.), o b China (krönt), Oi>chinä (dalm.)tt.8. w., 
oder darch ginia, graina, gmanya u. s. w. ausgedräckt und 
durch letzteres insbesondere der genieinsaiue Wald bezeiclmct *); 
den Umkreis fambitus, terminus) aber nennen sie Okolck, Okoi, 
Okolica, Okolicze u. s. w. In der l^egel wird jedoch hier- 
für das polnische Opol, Opole*) gebraucht, in den lateinischen 
' Quellen dagegen das diesem vöIKg entsprechende Wort vicinia. Im 
Jahre 1145 heisst es: „vicinia, quod opol vuigariter noneupatur''^), 
und denselben Ausdruck braucht auch eine Urkunde von i291 
In ehier Urkunde von 1277 welche über eHien Gütertansch xwi-* 
sehen dem Herzoge Boieslaw und seiner Gemahlin ansgesldlt ist, 
liest man: yifecimns eommntationem, vUlam» quae Klesscew vuiga- 
riter appellalur de vicinia, quae Rede dioitur, exelpientes viciniae 
Junximus Costrinensl, ipsam ab omnibus exacttonibns excipientes. 
— — villam vero quae Gorka vulgo nomine appellatur, quam de 
vicinia eadem excipimus Ck)slnncnsi loco superlus diolae villae ud 

1) Knauth U o. 44. BeckmasB 1. c. I. p. tO& 

2) Bftiin; f Ciavis diplomatica pruer. p. 17. 
S) Ibid. p. 18/ 

4) Boeselt 1. e. Nr. 41 und ebenfftfls Nr. 80. 

5) So im ältesten Rechtsbnche BdhmeiJs (S. Patncky , Gesell, von Rühmen 
IT. 1. R. 43). Die slavisclien Glosst^n in dön Ablinnd). der h. bolim. Gesellsciwfi 

der Wis«!ensrli?^fteii , Rinfter Folge 1. Band S. *2I9 übersetzen obec durch res- 
publica und compatCttiM «ger. CbcMo S. 221 pomeiie und pomeze durch cou- 
Bninm. 

6) Linde', Slownik jezyka Polskiego T. 726 u. II. 351. Abhandlungen der 
li5Digl. böhm. GeseUschaft detr lil^senschaftcn. Fünfter Folge 1. Bd. S. 219. 

7) Ibid. II. 488 II. 4fli9. 

8) Pole das Feld. Cod. dipt. Pommeranlae Nr.. 140» 

9) Damalewiea, Vitae arßhiepisc. Gnestt. p. Ol nach RSppel * Geaoh. PoU»b I: 
8. 615. 

10) l/clewel. Pocrjjtkowe prawodawstwo p. 209 — 11 nach Ri^ppel. 

11) Racsjnski» Ardi. theoU 1. 3. p»316. nach Rdppet I. S. 010. 
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tioslros usus . Da bei deu spät oder gar nicht ülilerworfenen sla- 
vischen Stamnien die Urkunden erst mit dem dreizehnten Jahrhim- 
der! bec;innen, so fehlen hier für die frühere Zeit alle Materialien, 
um die filtern Einrichtungen in Betreff der VertkMilvog des Grund 
aad Bodei» nüi SiclMrlMlt ermlUelm xa kfimeo« Deinoeh ist auekt 
Ida die Mark nicht s« TMkeDMii, 

Ebenso Anden steh aber anek ürlcanden , In welchen ein Doif 
«visdrückUch als Hanptdorf und die übrigen nur als ZnMiSningen 
aufgcliihrt werden , wie dieses in einer böhmischen Urkunde von 
1235 ^escbielit: ,,vi!!as Glapelin cum omnibus villulis ad eam per^ 
lineiiübus, seil. Uamenche, Nidoscitz, nec non et viUam Borotlz cttia 
omnibus villulis ad eam perlinenlibus u. s. w. 

Dieser Ausbau von einem gemeinsamen Mittelpunkte liegt so 
•ehr in der Natur der Dinge, dass er sicher allenthalben statt ge*- 
ftmden Imben waas* Deshalb findet er sieb auch im Innern von 
Rossland bei dem fiüawandern des rassischen Volksstammes. i,Eia«> 
seine Haufen tob Ansiedlem enihlt v. Haxthausen^ — ^ sogea ans 
und suchten sich in den unermessUchen Ebenen Russlands einen 
Vorth eilhaflen Platz uus, uml siedelten sich als eine Gemeinde an. 
Sobald diese zalilreicii wurde, schickte sie wieder junge Bienen- 
schwürine aus, um in der Umgegend neue Gemeinden zu gründen, 
die mit der ersten in einer genauen Verbindung blieben , in der Ver- 
bindung der Tochtergemeinden zu der Muttergemeinde. Dies erhielt 
sich noch, als das reale Band xwlschen diesen Mutter- und Tochter^ 
gemehiden l&ngst verbliehen war, bis in die spfttesten Zeiten, als 
ein Andenken, eine lebendige Erinnerung des Volks. Die Mutter 
Nowgorod, die Mutter fiusdal, die Mutter Mc»likau heisst es in 
allen Urkunden I Das Ganze bildete auch eine Art von politischem 
Verband, man nannte es ein Laud (Terriloire, 1 ei ritoriaiu). Das 
Land Nischni Nowgorod, das Land Susdal, tkus Land Hostow, 
fuhren noch Urkunden des 17. Saeculi an. Diese Kolonisationen folg^ 
ten vorzugsweise dem Laufe der Flüsse. Wir finden dieselben schon 
Im 12.Sacculo längs allen Flüssen des jetzigen Russlands, der Wolga, 
dem Don, dem Di^epr des Südens, wie der Düna, Suchona, Dwina 
des Nordens. Das Innere des Landes blieb dann noch lange wüst, 
oder wurde yon andern Volksstftmmen bewohnt, oder vom Jägern 
und Nomaden durchzogen**. 



1) Boczek I. c. IT. p. 294. 

2) In seinen Studien U. S. 204 Ct. .S. aucii Iii. S. 135 ff. 
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Die QräQzbil düng 4c r Marken. . 

Obwohl ich schon oben von der Gränzbildung der Marken ^ge- 
sprochen , so muss ich hier doch noch einmal darauf zttTÜckkomineir. 

Dass die Glänzen sich nur nach und nach bildeten und Desir 
slelllen, ist wohl mit Sicherheit anzunah^nen. Erst dann mochte 
^^iases g!eschehen, wann die Ansiedler zweier benachbarten Nieder- 
lassnngen in £olge der von b^den SeUan (»folglen weitem Anaban- 
lea znsammwistiessen. Ein^ solche ganz ans dar üreien Gestiallang 
der gegenseitigen Verhälinisse hervocgegang^e Gränzbüdung ent- 
spricht -Jedenfalls mehr als jede andere Aanahme der Nalur jener 
«Infeehea noch nngeregelten Znstttnde, wie solche stets mit dem 
Jugendalter der Völker verbanden sind. 

. Selbst die häufig uiid In. allen Gegenden wiederkehrende Er^ 
scheinnng, dass die durch dfe Gestaltung des Bodens, durch Strom 
und Gehirg, gezogene natürliche Scheide 0 der politischen , Grenze 
zur Grandlage dient, ISsstslch sehr 'wohl aus jenem dllmfthligen Wer- 
den, diesem Bilden und Wachsen aus sich selbst heraus, erklären. 

■ Doch irren dkijenigen sehr, wekhe diese Uebereinstimmung der 
politischen. und naturlichen Gr&azen als .eine. immer und allenthalben 
wiederkehrende und deshalb, ausser Frage s^heade Thatsac^ 1»^ 
trachten; denn es ist diese Ueberdnstimmung keineswegs sö allge- 
mein und überhaupt nur sicher da zu finden, und darf nur da als 
Regel an^enomm«n werden , wo eirienl Ueberschreifesr der Natur- 
scheideii uügewülinliche Schwierigkeilen und Hindernisse im Wege 
stehen, wie dieses z. B. bei dem lungcu Rücken des Thüriu^er- 
und des Schwarzwaldcs der Fall ist. Bei Flüssen und fjering'crn 
Gebirgen zeigen sich hingegen weit mehr Ausnahmen von dieser He- 
gel, als man bisher geglaubt hat. Weder die Rhön noch der Vo- 
gelsberg sind Gränzscheideu , und sogar am Hheia halten die Me- 
napier beide Ufer .inne*). An der Fulda und Werra .und ebenso' an 



I3 So lidit 1050 die Griuise les GeMs der Abtei Pürers: „ad nionUuin 
«umitates vulgo S elineel e u f e Hergott^ «CMaL Habsbg. il. 122 ; 1 183 bMüni 

der Bischof OUo von Baniberg eioc Gränze: dcscensum phivialiB aqufte per 
totani An?rfrr»ni (einen Wald)". Ktirz , Beilr. zur östcrrcicli. Gesch. III. S 320, 
und im Fürstenbache wird die Gräiizc zwischen Steienmark und Oesterreich 
die Rcgenwazzpr vlieszzctit" anpf's:c}?cn. Rauch, Bqript. Rer. Austr. L 243. 

2) Caesar, licil. gall. iib. 4. c. 4. < ■ t ■ . . i 
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der obern Weser werden sogar eiozelne Dorfnmrken (die von Lip- 
poldsberfr) durch den Strom in zwei Hftlflen e^elrennt, und auch der 
grösste Theil des untern Mains üicsst mitten durch Marken. 

Die Zeit der Gränzbefesligun^ reicht jedoch weiter hinauf als 
unsere historischen Denkmale. Sowohl die olemannischen als die 
baierischen Volksrechte handeln von dem Verffthien bei Grünzslrei- 
tigkeiien und jedenfaMs waren schon vor dem achten^ Jahrhundert 
wie dieses die vielen aus denselben henfthtenden GriEntbeachTeibm* 
gen beweisen, die Orinzen der etoxelneh Gebiete allenthalben be» 
festig Sogar die nenen Anlagen worden damals schon sofort 
mit festen Gr&nsen versehen 2wei neue von Sachsen Im 
bachischen Walde angele^^te Niederlassungen bestimmte Karl der 
Grosse {^leicbuiässig auf 4 leuga in dei i.äüge, 2 leu^^a in der Breile 
und 6 leuga im Uujfange *)- Diese Abgrünzung wurde gewöhnUcli 
da.durch ?:esichert, dass man die an der Gränze stehenden Bäume 
i mit Zeiclu II versah. So heisst es z. B. 848: „quam comprehensio- 
ncm homines tui una nobiscum cireuiverunt el novis signis obfinna« 
venint"*). Diese Gränzbäume wurden noch bis in neuere Zeiten 
Mal-^) und Lach - oder Lochbäume genannt'), eine Bezeicb» 
nung, welche auch iHavische Urkunden gebrauchen*), die in der 
eigenen Sprache diese Grinszeichen Jedoch „hranicle** and „kopee" 
nennen*), äine tlHtnnde von 1215 sagt: „per eertas metasi que 



1) Sieli« ft» B. die OiiittbMeliraUMmg elDet hddltelMn BUhngt vom iaitr 8(lt, 
Otonbe, Cod. dipl« Faid ..Nr. 105. 

2) Ibiilf Nr. SOI md Ftleke, Cod. Trid. Cort»oi«ii. p. 377. Noch Hon« 
(Drgesdifclilo des bodisobon Lsndes I. 8* 11) hatte die rSmiscbe Icug» 1500 
Fusse. 

3) Leibnitz, Script. Rer. BnuiiT* I. 114. 8. fiber die Grä&veeidieii fiber> 
< haupt Grimm, R. A. 8 Ml. 

4} 1036: „ad arborein, qite valgoflter dioitar Mdbonnif* (Höfer, Zeitsebr. fk 

Archivknnde IL 157). 

5) Inci^io arborum vel lacha. Trad. Laiircsh. L p. 24. Anch der Grinogm* 
beu wird Lo eil graben genaunt. Baur, Urkbcli. d. Kl. Arnsbg. Nr. 1106. 

6) Z. B. bei Bocseck (Cod. dipL Horaviae L Nr. 301} eine Urkunde tOH 1 165 : 
sicut more silunnim consignatum est, qnod vutgo gel achtet Bliseilpatiir 

welche sonst die ürunzzciclien »lavisch beyelchnet. 

7) 1210: ,,Beciiiidnm qnod irvete sunt sigoate, qup vocantnr ghranii, 
quoad usum et lu» communia consnetudinis terre — contiaeiUur" ibid. IL Nr. 4ö; 
1214; secundum quod sibi placaeril, quam circameundo positis aceniis» qoi 
kepei ael granleLe dieantiir fimHantmui « (iWd. II, Nr, 64). 
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wigo hranicie vel kopcy §ive vrocisei« dieuiiMir — circuirent'S 
iMlenehcidei aber kB weilera Varlaofe kopecund hrADicie gMA 
leUteras diudi slgmuii wieder'); wUmnd eine aadera Urfc. von ItiS 
kopci und hmnlcle einfocli d«rcti meto l^benelil*), gleichwie eine 
miäre die Gfime selbst >ioel8ele neniH'^ 

Ganz wie durch die Markgenossen bei den Deutschen, so wur- 
den auch bei den Slaven die Gr&nzen durch die zusammenberufene 
Ticioia festgestelll. In dem Vertrage über die Reclile der schlesi- 
sehen Kastellanei MiUtsch ?on 1249 heisst es: „Verum sl allquando 
ad aliqaas metas, vel termlnos Iheiendos, vd ob alhid quodlibet 
negodttin vidnia foerit evocato et ipsam In aliquo eontigerit condetnp- 
nari etc. -etc." *). Im lahr 1254 wurden die Grftnzen von Prelinowa 
und Sdjoilning besliiunil: ,,lola viciiiia assislenfe **, 1289 die von Krei- 
del: „ vi( inia evocala", iiud 1291 die GrÜnze des Zoblenber^js ; „sicut 
cerlis iiuüübus concluditur et per viciniam deuiouäUutui' " ' ). 

3} Der Ausbau der Mark im Einzeln. 

"Nudidem ich oben gezei^^t habe , wie die Gebiete der ci'sten 
iNiederlussungen nach uud .nach durch die Gründung neuer Dörfer 
angebaut worden shid,, will ich hier die Arbeit der Anrodung 
selbst noch näher, beleuchten. Schon^ die alten Volksgesetse reden 
idelfach von dem Urbannach^ der Wölder und brauchen fdr diese 
Arbeit eine Reihe verschiedener Beseichnungen: cuUura silvarmnf 
ad cuHuram scindere, cuUuram facere» exartom facere, exartare, 
niundaie, novellare etc. etc. Naher lerueu wir diese Anlagen je- 
doch erst seit dem achten Jahrhundert kennen, indem die Urkunden 
dieses sowohl , als auch der naciisLen Jahrhunderte sie in zahlloser 
Menge auffuhren. Sie entstanden meistens in den Wüldern , wo man 
geeignete Piatse auswählte und urbar machte. Karl der Grosse be* 
sümmle in dem Kapitular de villis ausdrücklich» dass. an geeigne* 



1) Ibtd. sr. 67. 

2) Ibid. nr. 60. 

3) Limites anli(|Uüs »iuc ürocyscie ihiH. nr 68. 

4) Tzschoppe und Stenzel a. 0. lÜlr. 310. 

5) Das. 8. 25. 

6) GrfaniB, R. A.S«524. 
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ten Orlen in den WÄldera gerodet werden sollte (et ubi locus fuc«- 
ril ad sliriiandinn ')). In den meisten Fällen begann die Anrodung^ sicher 
durch Niederbrennen des Waides, me wir das heule noch in Amerika 
und auch in Kubsland sehen. NamenUich ist dieses in den russischen 
Gouvernements Wialka und Fenn die gewöhnliche Welse und &m 
solche von Einem oder Wenigen begonnene Ansicdhuig , nennt man 
dort Patsebuiiki (Aniang) la DeutficUand bediente man sich dos 
Feuers noch bis ui*8 sechsiehnte Jahitiun^ert 

Man hatte für dergleichen neue Anlagen eine ReDie verschie- 
dener Bezeichnungen , welche sich übrigens nicht blos auf die Grün- 
dung wii'klicher Dörfer beschränkten , sondern überhaupt auf oUe Ro- 
dungen bezogen« weiche im Walde vorgenommen wurden. 

.•Diese Beseicfanongen waren verschieden, je nachdem man dos 
eine oder das andere, die Besitznahme, die Scheidung vom Walde, 
die Aibeit der Rodung, oder die llmfriedigimg derselben damit an- 
deuten wollte , und C6 iiaben dieselben *) für uns eine um so we- 
sentlichere Bedeutung, als sie es vorzüglich sind, welche die Art 
und Weise dieser neuen Anbauten veranschaulichen 

In Bezug auf die Besitznahme nannte man den vom Walde 
ZOT Urbarmachung besthnmton Bezirk proprisum. Im achten Jahr- 
hundert gibt ein gewisser Giselhelm „menm proprisum in Odenwalt 
Silva in Hontseohesheimer marca^ dem Kloster Lorsch ^) und in ehier 

Urkunde über eine Schenkung von Gütern zu liensticim heisst es: 
„exceptis diiol ns illis proprisis, quoriun umis super rivinn Lutra jacel, 
alter ad LaiUeibach" Aehnlich erklärt in einer Urkunde vom Jahr 
811 Karl der Grosse, dass der Sachse Aniclunij „proprisit sibi par- 
tcm (picndam de silua, quae uocatur Bocbonia" und doss 'er jelzl dessen 
Sohn in dem Besitze dieses „proprisi, quod in lingua eorumdici- « 



1) B'alns. f CapUular. Regnm Francor. I. p. 336. 

2) HaxthAosen, Stadien o. s. w, II. 8. 200. 

3) Schon Anton in seiner Qesehiobte der denlsclien Landwirlhseliart I. 370 

bat eine obwohl nicht gans beMedigende Zusammeuatelinng daneben gregeben. 

4) Eine ebenso specielle als treffliche Schildemng der Art und Woite, wie 

dergleichen neue Anlnnr^n im änsserstcn Norden ausgeführt wurden, j^ibt uns 
liansscn in seiner Abhandlung ührr das Agrarwesen der Yorzcil in Falck's ueuem 
»taatsl)ürg, Magazin VI, iasbesoudere S. 24 f. 
ö; irad. Lnuresh. Nr. 313. 

6) Ibid. Nr. 251 u. 2ö2. "... * . ! 
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lur biuaiic", besläügt Iiaite Uebereinstimmcnd hiermil ist der In- 
halt einer andern, Urkunde von 813. Zufolge derselbea halte eben- 
wolii ein Sachse sich im Buchenwalde niedergelassen und „ad locum 
4tti dkitur Hauucahruano inter Uuiseraa (die Werra) et Fuldaa oc- 
«upauit fiibi pailem qnandam ddsüua« qua^iiaoatar Bocchonia"; da 
spftter ihm «ber der BesiU entoogoo worden« so sttUte Kad jelat 
»illud proprienia» quod in eonun liogua Biiianc'' dem Solne wie* 
der zoröck % In einer Url^unde aus derselben Zeit heisst es: 
niinum bifangum , quod pater mens propruit -In silna'* ^. , Dass die- 
ses proprisum nicht an und fitar sieb eine dgentlicb schon ausge- 
führte Rodung bezeichnet *), ergibt sich ans der Bildung des Wor- 
tes. Dasselbe ist unzweifelhaft aus der Präposition pro und dein 
Vcrbuni prendere zusammengesetzt und bedeutet daher: etwas filr 
sich in Besitz nehmen. \\\ diesem Sinne brauchen es auch schon 
die alten Yolksgesetze. hi der Lex Biyuvariorum (tit ü. §. 12) heisst 
es: „Nnllns praesumat alterius res proprendere'% und in der Lex Ri- 
puar. (tit 75) unter der Ueberschrift: „De re proprisa yel secuta**: ,»Si 
quis cabaBum, liominem vel quamUbet rem in yia propriserit". Und 
aucli in den Kapitularien findet man es in derselben Bedeutung: 
»»De rebus propriis (propresis) ut antea ndssos et comites et judi- 
ces nostros veniant, et ibi accipiant finitivam sentenüam; et antea 
nullus praesumat alterius res proprindere, sed magis suam cau- 
sam quaerat aiUc jmiices Dostros, ul tlDdmus, et recipiaiit i^uod 
iustum est" imd in den Formul. Bignoniae: „eo quod terrani snam 
de suo manso male ordine nunquam proprisis set, nec i nst se 
nunquam retinuerit" *), so wie nicht selten auch in den Urkunden 

und man ersieht darau» auch den daout verknüpften Nebenbegriff; 

* ' ' *. 

■ ■ ■" ■ • ' V 

1) BniiA«, Cod. dipL Fold. Kr. 261. 

2) Fn!cke, Trad. Corbeicn. p, ^77. . " , - ■' 

3) Trad. Laurcah. Nr. 329. 

4) Erbard in seinem Kegrest. Hist. We»tpbal. 14r. 275 u. 280 öb«faeUt pro? 

prisit irrig durch „urbar gemacht." 

5) ßenedictl Capitul. ap. Pertz,' Leges II. p. 69. Aehnlieh aacb 86. 

C) Canciani Barbar. Leges antiq. II. Nr, 272. ^ 

7) Z. B. im 8. Jahrhimdert: Post sacramentum dixernnt, quod ipsa eccle- 
sla haberot injnstc per prisem (proprisnni) et prr Ir^cm reddcrc deberet «t 
reddidit carn per Wadium sunm rt iidejussorem Uagunüuem dedii et pviiidira\it 
eam ipso Advocatufl. Meichelbeck 1. c I, Kr. 125. Wettere Beleget, bei UeDsehel 

V. p. 355 flf. . ■ . ' 

■ , . - . j^. 
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das Verbuni bezeichnet nämlich eine mehr thalsÄchliche , mehr eigen- 
mttchtige, als rechtlich befuürte Besitznahme eines Gegenstandes, wo- 
gegen pioprisum den Gegenstuud der Besitzergreifung: selbst bezeich- 
net Für diese Erklärung sprechen dann auch die oben angerühr- 
ten Uü^iinden von 811 und S13, indem cüe erste Sur das „propri- 
sU'* der Wfi 813, sieb des AusdnioMes „ocetipaiüt** bedieM. Des- 
Mb wild an andern Oiten in gant gleicher BedeiAnng eine soleb« 
BesitniBg nach occnpflSio genannt ähnlicli wie bei den Römern, 
die durch occnpalio nur nicht das Grundstück selbst, sondern die 
Handlung der Besitinalime des Men Bodens beteiohiielea *). 

Der Besitsergreifung des aniurodendeu Besirks mussle vor al- 
lem die Abscheidung vom Walde folgen und hierauf sunftchst beliebt 
sich das Wort Bifang * / 

Wir baben dieses Wort schon oben (S. 48) kennen gelernt, wo 
dasselbe den von xwei Furchen eingeschlossenen Sattel im Ackedind 
bezeichnete. Es ist das bei allen gennanischen Stämmen sich wieder 
findende *) Wort Fang und fangen, und zwar in der etwas er- 
weiterten Bodeiilunf^ von umschliessen, ganz wie wir es noch 
heule braiiclien, wenn wir sa^en, unser Gwsl sey befangen oder 
unsere Siiuie seyen befangen, oder dieser iiiid jener sey in seinem 
Uliheile unbefangen. So heisst es in einer Urkunde: „Uetn j>ie 
haben einen gansen Acker gefangen zu dem Stadtgraben undio 

r 

1) Z. B. ui Steiiibach occupationem ad decem hwhns (Tiad. Lauresh. Nf- 
410) und XXX jugera, XV jam stirpaU — et alia XV adliuc siluis occup«!* 
(.Dronke 1. c. Nr. 252.). 

2) Niebuhr a. a. 0. III S. tOS. \ 

d) 829: In Plmiigesterero marcha, unum bifangum, qui dicitnr Geroides- 
husa — — — ot omne actlincium , qnod in illo fonstrnctum est loco, id est 
casam , horreum et scnriam ei cetera aediflcia omni« (Trnr?. f.fturesh. Kr. '217. 
Grimm (R. A. S. 538) hält Bifang irrig für ein Feldmass und Kindlinger (Ge- 
schichte der deutschen Hoiig^keit S. 77) caplnra, Biiang und ciampreUensio füf 
gleichbedeutend mit terrilorium und der UiUergerichtsbaikeit. 

4) Goth. Fah, fahan; angelaächs. Fang, fanfjan; isinnd. Fauff, fa»* 
ga; holländ. Fanc:, vangan; schwed. F^ng, friJiga; dän. Fang«»*t 
faan; altengi. to fang, während im Nenengl. noch jetsl die Hecken um 4to 
F4M«r fefieei und die Arb«{t der Einfriedigung fencing genannt werdoi* 

5) Archi? für die Kunde dslerreich. GeschicU(»«iueUeu U S. 
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emeiB Weisthume: »wer un verfangen Land inne liai,^ *) nftmliok^ 
•Dklies. wekliDB nkhi umittiuii ist MimgQ ntaDt mm sine usi» 
sftimle St«Qe iin Bradildde» die also dar Hute anlfofien wird , amaii 
SiDfang und daa ümscliUeasaii der Statte einfaiigeD; ja aelM 
auch der Zautr wird Einfang genannt*). 

Genug, jenes Bifang bezeichnet ein umzäunles und dadurch 
ans denfi Gemeingute genommenes bald i^^iosseres , bald kleineres Stück 
Land, und die in einer dönischen Urkunde vorkommenden Syndaer- 
fang und Norrefnng ^) sind ganz dasselbe, und weitleu uur nach ih« 
w Lage gegen Süden und Norden näher bezeichnet 

Ausser dieser Bedeutung findet sich Bifang auch noch in der 
als Grilnze, so wie sur Beseidmung des von der8elt>en umschlosse- 
nen Bezirks, obwohl meist erst im s|>&tem Millelatter. ■ In dein , 
würzbui-gischen Wildhanns Privilegium vom Jahre 1014 wird der ge- 
sammle Bezirk des Mildbauns ambitus und biuungium genannt*), 
und 1285 heisst es „infra terminuui, qui dicitur Bivanc" *). Im Latei- 
nischen gebrauchte mau für Bifang und für die Arbeit der Anlage 
desselben eap t ur a und c a p e r e. Das Stift Fulda crbult im Jalire 80 1 
»tcapturam — quae de iiiUa Bergliohe captn est** *); König Ludwig 
vergabte 844 „in loco Brunnaron, quod ciircum capiebal"'); 
901 ist von einem „pretium nlvaticum** die Rede» welches in gemei- 
nem Walde captivaverat" ^) , 1057 heisst es „illum biuahc, qui ibi ca- 
ptusest"*) und noch 1260 ist ün Spechshard von „novis captionibus» 
quod nuwen Biuanc dicitur", die Rede*"). Auch sagte man in dem- 
selben Sinne zuweilen c o u c ap tio ** ). Da diese Abscheidung vom 
Walde meist mittelst einer Umz&unung erfolgte, so Imtte mau noch 

\ 

1) rnimm , Wcisth. III. S. 448. 

2) Schmcller «. a. 0. T. 541. 

3) T.angebck, Script. R. Danic. VI. p. 423* 

4) Mon. büica XXVUI. 1. p. 45:^. 

5) Lacomblel, Ukbch. II. S. 474. Aelinllcli 1201, dn.n nr, 1. In gleicher 
Weise, bald hI.s Bezirk, bald als dessen Gränze, fludcl das Wort Bich l^Uti 
(Byuanck) Quix, Gescliichte der Abtei BarUcheii S. 179. 

6> Dmnke 1. ft. Nr. 165. 

7) JafftTi«, Anh. 8.89. 

8) Pei, ThaMuniteta. L8. le). 
Dronke 1. e. Nr. 757. 

« !€) OodeuDS, Cod. Dipl. L p» 674, 

II) Concapiio , qw aita est ia marelio WaAfoa. MMgul 1. e. f, 990, 799. 
GoldasI» Constit. Imper. p. 71. 
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Ae veitern Bezeichnungen septum clausum ambitus; 
weil 69 in folge der Befriedigang nmgangm werden kennte *), com» 
prebensio, well es dnrdi den Zcnn snsaimnengefasst mr^}} 
die deo^cbe mir, jedoch in den Alteren Uiknnden nidit vorgekoA* 
mene Beieichnnng würde Hagen seyn. 

Auch die slovischen Urkunden bedienen sich arabitus und cir- 
cuitus (üs gleichbedeutend und übersetzen diese Worte dui'ch das 
slavische V y e z d 

Audi zur Bezeichnung der Rodung: selbst waren verschiedene 

Ausdrücke im Gebrauch. Ein Graf üermann schenkt der Abtei Lorsch 



1) Seplum id est Bifang. Dronke 1. c. Nr. 09. 

2) Trad. LftOKsh. Kr. 825. 

3) 804: «Him ambttnm, qacn um bifting appeUamof, Droali* 1« c Nr. StS$ 
9S6t cti^rani unam In sUm BoolMmia oomiNraJicÖMiii Inxia flmdnni Lutiaha 
— — quicqiiid In »mbtiu lUins cnpinrae propiieUtis nisus snm habere. IbU* 
Nr. 405. 

4) 820>: . ... in marcn Baringenslom nnlns comprehensiouiB uteique pai^ 
tmn snam (Dronke 1. c. Nr. 479) ; B50 : compreheDaioneni siluae , qana inloste 
conaprehcndit Fricconi. (Ibid. Nr. 560.) Femer: comprebensiones , quas ha- 
beo in Vunnilo et in Ulis, qnae diountur etc. (Martcne et Doraiid , Col* 
lect. anipl. I. 142) Auch in friesischen Uikun jen. z. B. vom Jahr 855, 
kommt oft vor: illam comprehensionem , quac pertinet ad villam; — illas 
compreliensloncB habcnt in snltu etc.; — in niaichi, quicquid illic habeo 
tarn in pratis, quam in compreheiisionibus. (Kindlin^jer , Münst. Üeitr. II. IT. 
S. 22 tu 23.) Weitere Beweisstellen findet man in Eecard, Commcntat. 
Franc. Orient* I, p. 440. "Dw diese BeaeicJunag lieh nicht anf die Beeiia- 
urgicifung» wie Anton (a. a. Q. I. 8. 370.) meint« aandera raf die Im- 
aehlieesnng beliebt, rieht man .au» mehreren Urlmndenetellen^ z. fi. 806: 

ego tradidi — — particnlam hereditaüe et proprii labori« mei, Id est 

totam comprebenslonem in silva, qne didtnr Hoiss! In aqnllonali ripa fluvil 
RnraOt quam ibidem dudum compreliendi inter roontem-et ^snm fluvium o m- 
mnnlonnmqae In eandem silvam (Leibnitz, Scriptor. Her. Bmnsv. I. p. 130.); 
826: cnpttiram unam in silua Boclionia compreliensam (Droiikc 1. c. Nr. 404.) J 
827: uuam captuiam iu iciminis iiillae — c<'mpreliensam (ibid. Nr. 472.) 

5) 126: . • • ut ambitui — qui circuitus dicitur. Sommersberg, 8er. B* 
eites. I. 981. 

6) 1146 heisst es in einer mfihrischen Urkunde „circuitus Domosoue^' (ßt>- 
czek, Cod. dipl. Moraviae Kr. 272.), 1106 aber „vyezd Domassowe" (ibid. 
Kr.d05); 1165: „in eilna ultra prouineiam Sedleo anAitnm, quod ^Tooiee 
▼gesd dieilnr^' (ibid. Nr. 801). Es konun« indess sttwoHen aneh als Ortsna- 
men vor, s, B. ibid. Nr. SOI. Ebenso 1181 : „ ambitum Ugies boemiee ap- 
pellatum, tbeutonice nomine .Maringe cum emnlbui appendicils snis winis, 
ptatf s , pasciüs « ^ moMKnle , nipils , aquaiqim • deenrslbus , enf tl> et iaculÜB.** 
ibid. Nr.32e. . . 



Digitized by Google 



159 

„omnem laboratum Hermanni ia Urbach"^). Ein gewisser Thrn-' 
derich überträGrl dem Süfle Fulda „duas partes de nieo elaboralu", 
unter deren ZuIk Ih riiuL^f n auch Gebäude und drei Maneipleii' vor- 
kommen^, gleich wie ein anderer ,,totum elaboraittm meum"*).' 
Eine Urkunde des Stifts Bt GaUea voo 837 nennt „tinuin iüm ^ 
sMiMem elaboraittm et coraprebensnm habeo«^*) und eine 
andere von 843 „de aoa parte qiiicqtild In eonflnfo Ra^Ucella, id 
est Inter Zuases et Lnilirinsebespahc conprebensum vel elabo- 
ratttm habait, Id est campia, ediddis, prolis, pascuis, sllvis, tHs^ 
marebis, aquis aquarumque decursibus, moblUbiia et Hmnobilibus, 
egKSstts et ingrcssus, quicquid did aiit nominari potesl, nihil exlra 
üimillens , sed omne , quod in prefato loco c o n p r c h c n s u m , sicut 
snperius diximus, vel elaboraluin habuit"*). DeoAnÜuil nn einer 
mit andern gemeinschaftlichen Kodung aber bezeichnete mau durch 
collab o ratum'). 

Auch findet man die Bencnnungcu Siirpum, Stirpalicum 
etc., was ganz unserm „Rodung" entspricht. Eine merowinglsche 
Uriiunde von 615 sagt: „...et reicolam quae appeliatur Stirpaco'*'); 
ähnlich erhielt die Abtei Lorsch „...i stirpo babente In longitudrno 
peiticas XXX, in latitudine.XX««, unter dessen ZubebOrangen auch 
Gebäude ond Hörige Yerkommen^. Wie dieses Wort, so besieht 
sieb auch das folgende mehr auf die Arbeit des Ansrodens des Wal- 
des insbesopidere. Es ist dieses das In einer Urkunde aus den Ar-. 
dennen von 022 vorkommende „sarla"'), welches eine westphä- 
tische Urkunde von 11S2 „sartam*' iicaut'**), und anderwiiils aucli 
als cxartus, e.xarlum, exartes, essaiLam, assartum etc. etc. sich 
lindel"), wogegen das diesen verwandte ebenfalls aus exarare**) 



1) Tirad. Lauresh, Nr, 1530. Dieselbe Beseiebnang findet sielt aqcIi Nr. 528: 
Demn enmi hritorBta'meo"* 

2) Dronke 1. e. Nr. 126. • ■ 
8) Itiid. Nr. 501. 

4) Neu^art 1. c. p. 228. 

5) Wirtf>mlM-rT. rrkhch. I. S. 123. 

■ 0) „Omiiem coilabüratum meum". Trad. Lauresli. Nr. 1452. S. aach Kr, 
3Ö4, IIIO und 1205. 
• 7) Pardessiis 1. c. I. p. 200, 

• ' 8) TKad.- Lanresh. Nr. 877. Wehere Belege sind bei Henschel VI. p.377 u. 378. 
IQ „Hoe sniit manaiia Xn et sartas et ptata*'. Riia a. a. 0. S. 21. 

10) Wigand, weetphl. Arehir. VI. 177. 

11) Hensehel 1. o. HI. p. I26f. ' 

12) Spelmann, Gloaearlum arehaeologieam p.-QOI: „est sylvas sneeidorc' vel 
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stammende Vert»iim sarttfe fOfiSfUeh mir in eQ^Usctiea Uikundea 

erscheint 

Anfanglich weniger im nordlichen als im südlichen Deutschland, 
vorzüglich in Schwaben und in der Schweiz, bediente man sich der Be- 
' Zeichnungen n ovale und runcale*), Bezeichnungen, welciie dem 
noch jeUt dort gebräuchlichen Neuland imd Neubruch entsprechen» 
nur dass runcale bestimmter auf eine im Walde vorgenommene Ro- 
dung hinweist. Seltner findet sich dugegea novale im nördlichen 
Detttechtand» Im SUfUngsbiiefe für das Kloster üasangen von 1074 
erfault dasselbe ,|Vineam novalem" und den Zebnten »super omnia 
rura nouiter enlta uel .colenda'* in der Grafsehaft Maden*) und 1124 
wecded auf dem Eiebsfelde sieben DTirfer „viUae novalium^^^) genannt. 
Im Jahre 1163 beisst es in einer an der obern Weser ansg^estellteB 
Urkunde „silvam — exstirpari concessimus et ad novanda novalia 
agricolas in ea tali dehito et hac iuslicia collocaviums 

Aehnlich ist es mit dem dem novale völlig entsprechenden nord- 
deutschen Rod oder dem südlichen Reut und Gereuti (Rod, 
Riuti, Niuriuti)*). Man findet es in der üllesten Zeit nur vereinzelt 
und meist in der Zusammeosetzung von Ortsnamen z.B. 782: „Hu- 
nengesrot" und „Pielhwinesrodt«^'); 786: ),Humbenrot"^j; 834: 
„Edgelbertisreuti** ete.*). In einer niederrfaeiniscben Urlumde von 



locura Silvia et dumlt purgare , uud Heiucbel 1. c. VI. p. 72 n. 73 : „ierrain la- 
cultam excolere'^ 

1) Eine Urkaade yon 1121 nennt „dedma in terris cultis, qnam in novis el 
fetertbnt iintb**. Hentehel I. e. VI. 73. 

2) Bel^e dafHr geben Anton a. a.O. I. 371 und Heotobel t e. V. p.ftKk Im 
J. 890 lidMt et: »Tnididi videUeet ad Huumnuanc ipia marca adtieicDtem rnn- 
ealem I h<»bam*^ Wirticmberg. Urkbcb. S. 130. Im Jahr lüDB gibl der Bi- 
schof von Regeatbnrg der Kirche in Gecliing omnes proveatm seu ebfenüOMi 
decimarum novalliun , tarn nincantanim , quam in posterum mncantaram per to» 
tarn paroctiiam Geckiiig Mon. boica Xlll. p. 382, 

S) Schräder, Dynasten stamme S* 222. 

4) Giidenus 1. c. I. OK 

5) Wigand, Westphl. Archiv II. S. 144. 

0) Graff, Spmebssts II. S. 48ft. JBiiie UÄiwde det 18. JalidiBBMe «gt: 
novale sive ein rod. (Grimm, Welstb. III. 010), mwie etno naiden von 1210: 
de .novallboe, qne vnigeriter Rodere appeUnnlnr (SebOppieli, H cSBeb er g . 
Ufkbeh. I. 8. 20) wd eine dritte von 1241: cnm netralibiii, qiiod vnige dieltnr 

Gereuti (Mon. boica VIII. p. 147). 

7) Wcnck, Uikbeh. 11. S. 12. 

8) Dn«». S. 15. 

9) Wiritemberg. Urkbch. S. 107, 
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801 heissL es: „uno Uodo''^). eine weslphaliscbe Urkunde von 199 
sagt: est Rolhum Hlum, quod dicilur Widiiberg"') und in 

einer tuldischen Uikunde des iieunU n Jahrhundeils findet man: ,,lre.s 
laboraturas siluae, quod nos ditimus thriu rolhe**'). Zufolge einer 
Urkunde Ton 1151 halte das Kloster Altenburg „in novo rure, 
^fittd dicitur Bode iuxta Frankenvort^ VU mansos"' erhalten*). £T8t 
spUer wifd Rod gebräuchUeher, vonragswelse in xaliUosen Orts- 
MMMR f wo es dann in det Regel auf eine Jangere Anlage hindeu- 
tet. In dieaen Namen Isi es gew5hn1ich mit dem Namen des ersten 
Begrundm oder Besltxers verbunden. So ist Branwa^derod das Rod 
' des Bmnward md Marienrode wird 1205 „predium quod nuncupatur 
novale St. Marie" genannt'). Dieselbe Bedeutung hatte aucli das 
süddeutsche Schwand und Schwendi. 

Das alte seplum wird sp&ter häufig durch Uain und Hagen 
wiedergegeben"). Schon firühe kommt dn »,noval6 hagenen rot" vor*), 
im spatem Mittelalter wird jedoch meht indago daför gebraucht, wo- 
mit eben wohl ein mit ehiem Zaune Angeschlossener Ort bezeichnet 
wurde. In diesem Sinne sagt eine Uritunde von 1294: „indagines 
Pleshagen et BUderode In fundo ipsornm (der Aebtlssin und des Kon- 
' venls zu Kaufunfjen) noviter constraclas " ^) und 1278 lieisst es von 
dem zwischen Orittin^en und Witzenhauseu liegenden Dorfe Deiden- 
rod ;,inda^o noviter plantata"'). Dergleichen umzäunte Ncuiode ün- 
det man während des Mittelalters besonders häulii^ bei den Dorfern 
im Mecklenburgischen. So erhält das Kloster Sonuenkamp 12 19: „in 
indaglne in uilla, que dicitur Bruneshovede, XXX uiansos'' ^^). Auch . 
Im Fürstenthum Rügen und in Pommern ,hal>en die meisten in spä- 
terer Zeit angelegten Dorfer den Namen Hagen, z.B. 1236: „indago 



1) Lacomblet , Urkbch. I, S. 12. 

2) Hensoiie, Comment. pracv. ad vilani St. Ladgeri eplscop. Mimigard. §.4. 

•3) Dronke, Cod. dipl. Fuld. Nr. 354. 

4) Böhmer, Cod. dipl. Moeno-Francorurt. p. 15. 

6) Wigand, Westphl. Archiv I. 2. S. 60. 

5) Dasahd. hagan wird in den Glossarien durch eireumaepire flberaetat; 
der Begriff miserea hag«tt (cnstodire) ist erst itw jenem herroigegaogen. 

7) Tiad« Lnnref b. p. 297 n. 310. 

9}' Sdmdnelie , Ifonim. hawlaea III. p. 260. 

Ü) Seheldt, Cod, dipl. lu seüien Anmeilinngen über Moier's Bnunachwelg. 
8laat9recht S. 877. 

10) Uaeb, MecUenbuigbche Urkunden II. S. 2. Weitere Beispiele s. 8. b2, 

58 f ■ 
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▼olquini'S 1243: „inatgo saoeTdoUsS im DMlMhen Papintogeti') 

und der Schulze derselben wird Hageni«i9l6r (mag^isler Mallnis) ge^ 
aannt*). 

Man darf jedoch ans diesen B«neniuin^en, wie schon olien be- 
merkt worden ist, nicht immer auf lioi- oder Dorfaiilagen schlie^- 
sen, indem ebenso haiilig auch kleinere' Rodstücke damit belegt 
werden, z.B. „1 bifanguni ad vineaui faciendam"^), „bivaugum i ud 
Juroales XIIU et prala V'^^) etc. Ebenso werdeo jene Beoenniuign 
nicht immer in der oben aufgeführten Seheidung ^ebnuMbl. Wem 
aucli die fol^nde Stelle: „illum bifaayam iuxta Suariaha, la loGOr 
qoi vocator Foroenbibilos» quidquid ibl vlsi fiildias habnra el flürpa^ 
tuno, et proprisum ad 8lirpanduin<<<), Bifaog nad prioptisaiii g^gean 
einander über stellt und jenes vom gebaaleD, cUesas aber Vom Mtb 
zu bebauenden Lande bniacht, so finden sich doch aaeh sehr hftii- 
Hg proprisa mit Gebäuden und Bewohnern, z. B. proprisum cum 
aedificio et mansio**") und „proprisum cum omni aedificio'*^). 

Bald wurden derartige Neubauten durch einen Einzeln angelegt, 
bald durch einen Freien, der dann Horiii^e darauf setzte, bald waren es 
mehrere, welche die Anlage gemeinschaftlich ausführten. So erwarb 
das Stift Fulda 801 eine captura von fünfzehn und wenige später 
tine andere von etwa *Z0 Personen; von den letstern halten sedis 
den Bau begonnen (ist! - coeperunt illam capturam inprimiUis) *uQd 
einer die captura umzäunt (hanc capturam circumduxit)*), und eioe 
Andere Urltunde von 801 erzählt, wie ein Gewisser in Gemeinsebad 
inii seiner Familie und mit Hfllfe seiner Freunde einen ihm erbeig^ 
nen Bezirk umschlossen und gerodet habe (suam comprehensionem 
— comprehendit et sürpavit) Auf Melche Weise dieses ge- 
schah, dafür fehlt es uns in Deutschland zwai an allen Nachrich- 
ten. Dass man aber erst nach Vollendung jenes Geschäfts zur 
eigeatUchen Hodung schritt und diese also nach uad oafch er- 



1) Dreger, Cod. dipl. Poonter. Nr. 106 u. 143. 

2) JahrbOcber des VeraloB fßr mecUenbttrgMe Gotcliiobte und Ah^rlliwM 
knnde Jalifg; VI. 8. 17. 

3) Tiad. Lauresh. Nr, 993, ' ^ . 

4) Ibid. Nr. 2575. 

5) Ibid. Nr. 244. 

6) Ibid. Nr. 249. , " . 
' 7) Ibid. Nr. 3522. , 

8) Drenke, Cod. dipl. Fuld. Nr. 160 u. 471. 
0) Da Fresne I. p. 121)2. 
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folf te, dieses gehl aaf das uniweifeibaflesle aus d^' häufig sleii 
zeigenden Tbatsacbe hervor, dass man innerhalb ein nnd desselben 
. Bifangs neben dem bereits umgebrochenen, also arbaren, I^nde auch 
noch unbebaute, noch mit Wald bekleidete Hufen hatte. Wie lange 
jedoch einer solchen Anlage die Benenming ßinmg blieb, und wai^ 
erforderlleh war, um dieselbe als Dorf en betrachten, i$i um so 
weniger festzustellen, als die Bezeichnungen propfisa , Bifiui- u s w. 
ouoh dann noch gebrauclit werden, wenn die neue Ansiedliuig schon 
mit Häusern und Bewohnern versehen war *). 

Wenn auch nicht alle diese Rodungen mit Gebäuden besetzt 
wurden, und auch viele, wo dieses der Fall war, 'theils in Folge 
ihrer ungünstigen Lage, theils durch Krieg und andere Ereignisse 
wieder verschwanden, so Ist, insbesondere seit dem achten Jahr- 
hundert , doch ein grosser Theil der bestehenden Dörfer aus derart!- 
gen neuen Anlagen erwachsen. . - 

4) Das Gemeingut. 

In dem vorausgegangenen Abtheilungen ist die Marie als ein 
Ganzes belraditet worden, llirer rech* Heben Naliir nach* zejTallt die- 
selbe indessen in zwei wescnllich vcM st liicdime Theilej denn der Bo- 
den hefmdel sich theils im Besitze einzelner Personen, theils ist er 
Gemeingut *> • 

Schon- frühe bc^gann man den ungeibeiUeB im Gesammtbesilze 
aUer Einsassen bffindMchcu Boden zur (Jutoscheidung des Sondet«- 
guls die ge mein e Marie — marca eommunis — zu nennen, d. 1. die 
gemeiuschafHiclie Mark oder, was sogar noch häufiger vorkommt^ 

man sprach statt dessen von den gemeinen oder öffentlichen 
WÄldern*) und bezeichnete de» gemeinen Wald iiistooiidere ui^ 

1) : „ . . . . ttuew «saptnram , ... et quicquid in eadem eSjpUifa « • • • 
aisi surnna liabere, id est in aTialis, aediflciü, domiba« . . nsiMüj^iiij ^wir 
nun nomina liaec sunt Theganbald, Uuolfjnar, AltnurV BatUnd • « . Dsonke, 
Cod. dipl. Tuld. Nr. 472. Andere Beispiele s. tbid. Nr. 405. 471, 

2) Selten eine alte atemanobdie Tansehformel «Agt; f,euin «ILtIs eomniunl- 
bus aut prepriis.'' Mittlteliongen der antiquar« GesellM. in Zfirifcb VII. 3. 34* 
nr. IL • 

3) 1193: »»a eommunl marelia^*. Jiuti, Itese. nealMrArdigUeiteu iV> B>40. 
4} Belege daTOr feigen unten. 

11* 
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Holxmtrk und Wald mark *), indem man hltaftg den im Son- 
decbesitse befindlicheD Wald demselben geradezu gegenüberstellte ') 
und auch wohl den gemeinen Wald konweg Mark nannte^), Ibn- 
Uch wie in Schweden , wo der gemeine Wald ebenfalls mM genaiml 
wird, und bei den Friesen, welche mit ihrem Harn merke eben- 
sowohl die gesamiiite, als aucli im engern Sinne die g:emeine Mark 
bezeichnen. Unter diesen verschiedenen Beztichiiungen ist indessen 
keineswegs nur der Wald als solcher zu verstehen , der Begriff des 
Worts unischllessl vieUnebr den ganzen Gemeiuboden und der Wald 
tritt nur als der hauptsächlichste und umfassendste Theil desselben, 
alles andere ^mit einschliessend, hervor. In der Wetterau werden ' 
auch gemeine Wiesen 1361 ausdrücklich Mark genannt') undnocb 
im siebenxehnten Jahrhunderte sagte man am Maine, wenn vm 
vom getheilten im Sonderbesitse befindlichen Boden auf den gemeiii- 
sameii übertrat: „maa Uele in die iMark." 

I 

Eine andere seit dem sw5Ulen Jahrhundert allgemein üblich wer- 
dende Beseichnung für das Gemeingut ist Almeinde odor aocb 
Almende Man hat dieses Wort auf verschiedene Weise zu er« 



1) >„comiiituiem silvam civium, valgariter vocalam HoKmark. Vogt, Mon. 
ined. 572. Sclion 816 heisst es: „in ambitu Erminges, id est in Holtmarka." 
Dronke, Cod. dipUFuid. nr. 3X7; 820: „marca sUvaiica". ZeuM, Trad. Wisenbg. 
p. 74 u. 75. 

2) 858 : Cod. Trad. Laaresb. I. nr. 32. 

3) 886: terris, agris, campis, pratis, pascuis, hü vis atqoe silvarun 
marchis, nqtiis *< etc. Nengart I. c. p, 403« und 909: „pweaia, silvit «KW 
silvarum marciiis. " Ibid. p. 551. ^ 

4) In einer Urkunde der Abtei Niederelteich an der Donan heiast es: »1» 
Villa Isarahofa, quod Otilo douauit , sunt raansus XLII , quod Starcholfus petiuit, 

a iam dicto duce, cum omni raarcha seii silua uel omni teiTnhio ad ipsum | 
cnrtem pertinente." (Mou. boica XI. p. 14.) — „De silva apud Selem, que vulga- 
riter marclia vocatur." (Wenck, Hess. Landesgescli. II ü. S. IßO); „communis 
ailva die Marek Tulgariter nominata. (Öuden., Cod. dipl. V. p. 801); „io "«* 
morfl atmadem viUe quod didtur Marca." (Ztschr. des Vereins L Iiess. Gesch. u. 
UmdMknnde UI. S. W.) 

5) „Dia VnsaUy die man die Marke nennet'' Mader, Nachhcliten von düi 
Bofg. Ffiedberg I. 6. 173. 

6) Ich habe da» Wort tum erstenmale 1133 gelinideii: „videlicet potesta« 
tan laeandi ia ailva pabliaali, quod vulgo Almeidc diciiur et ius viarum euadi 
al redlbndi ai daducendl ei ius ageudi et paacMidi cuiatlibet pecoris in paiooii 
pnbUeaUboa, tarn in wborais vel in graminali et las ttirpaudi**. Schöpflio, 
Aleat. dipl. I. m ^ \ 
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klftren vmveht , obwobl (He Bedmtiinf nahe Hegt Es ist 

ganz dasselbe, was unser heuliges allgemein besagt, nämlich 
das , was allermänniglich ist . worauf ohnehin auch schon die Worte 
communitas, communis marca,- universitas etc., die häufig dafßr 
geiuuttclil werden, hinweisen. All ist universus und omniSy und mein 
communis *). Am l^iederrhein und an der Donau werden sogar ge- 
meine Wftlder ]uirzweg Gemeinde genannt*). Auch haben thü- 
ringische Urkunden von 1319 und 1320 Meinwerk^}, eine hea- 
^cbe von 1260 Menweide'), und eine schweizerische Urkunde ~ 
▼on 1549 Gemetnwerch*) u. s. w. Dagegen finden sich In west- 
phälischen Urkunden Walderaene') und Waldemeyne') und 
zwar bald für das Gemeingut im Allgemeinen, bald blos für die ge- 
nieinen Hüten insbesondere Ebenso nennt eine vogtländische Ur- 
kunde von 1258 Gemeindeland kurzweg Gemene*°), während eine 
Harzer Urkunde von 1312 von einer Wiese liandelt, wdche »tu der 



1) S. z. B. Mone in s. Zeitsclir. für die üesch. des Oberrheins I. S. 385 f. 

2) So beisst es 1256: „commnnis silva que Almeinde dicitur.** (Wärdtwein, 
iMiT« wiAm* 4ipL Xlf. 170, 171 n. 173), und 1174 wird i^ftindiii tUmm 

nis *< dnrah gemein Gewelde'* abeitetit (Bodmann» rlieUigaii. Alterlli. I. 8. 183) ; 
1220: »fin communitale niaticoram — ville» quam Almeinde naneoj^L** (Gw- 
deniis, Bjlloge. p. 117); 1222: MeommtmiA qne Almdnde vocantw.^ (Ibid. 
p. 124); 1210: «>de commuai nemore, qnod Almelna didtw.** (Ibid. p. 106); 
1227: „commutiio, quod dieitnr Almeina." (Ibid. p. 151). 

3) 1271 a. 1275: „silva — que Gemeinde dieitur. " (Gfinther, Cod. dipl. 
Rhcno-Mos. II. 372 u. 411); 1281: „süva — que vulgo dicitur Gemainde." 
(Mon. boica XIII. 22), wie dann auch eine Urkunde von 1207 Almeinde durch 
G'^nieinwelde übersetzt: „partem qiiandam cuiusdam palustris tenc, que 
preiate wille compascuam, id est teutonici almeinda ucl gcmeinweida fueraU** 
(Monc, Ztschr. fSr die Gesch. des Oberrheins. 1. S. 112,) 

4 j bclioppach , hcnneberg. ürkbch. I. S. 73 u. 78. 

5) „super pascuis, que Menweide vtilgariter appeliainr. " Ungedr. Urk. 

0) Schanböf , sckweiMr. ReehtsqneUen I. S. 135. 

7) 1823: titd ntvm commanitatis quod Valdemene diciiitr.'' SpQcker« 
Beitr. >iur deutsehen Gesdiiehte II, 285. 

8) 1844; n pro Jure eommanitatis dicte Woldemeyne.** Wigand westphdl, 
Archiv. 1. 4 H. 8. 100. Aueh ebie Urkunde, von 1845 sagt Woldemene. Das. 

II. S. 363. ^ 

0) 1296: „dedimns — campos commnoes pascnales dictos vnlgariter Wol- 
demeyne. v. Spilckcr n, a, 0. 

10") ,,Statuiniiis etiani ut in ten-a circa moltMulinumquc (iLMiicne vulgariter con- * 
siietiuiiiio nnncupfitnr in pascnis fluxibilibus ailutiibus coiijuiigcudis et onniino 
in unuHbus oommodualibus plenum Jus hab^iu cum vicinis. Variscia 3 H. 
1831. S. 19. . 
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Ileae" gehörte Ad der tmierii' und in Mttioiarsclttii 

helsst mene noch fetit puhUciis, communis, sowie Me etile so- 
wohl die politische Gemeinde als das Gemeindegui bezeichnet *). In 

derselben Bedeutung brauchen auch die Fiiesnn mena und für die 
Gemeinde E 1 m e e n l c oder E Im e l Ii a ^) , gleichwie bei ihnen M e n - 
skip die Gemeinschnfl und Menslter die Gemeindehulung ist*). 
Der Nordlriese hat dagegen Eilemöda oder Elleinode'). Gans 
in derselben Weise steht das isländische olmenn in gs für univer- 
sitär, sowie der Plural almennigas für compascna, nnd in den 
aUen scbwedisefaen Gesetxen ist almftnning a paseaa aut sUvae 
eommanes, almennings vegr sss via publica, und almennings 
mörk = Silva communis*). I^och henle sagt der Däne almeen 
im gemeinschatlHcli und ncnnl das Gemeinwesen Almeenhed, 
wfihrend das holländische alleman ganz unserni aller männiglich 
(olle Menschen; entspricht . 

Almende und gemeine Mark sind indessen doch nicht ganz 
dasselbe, ienes ist ein weiterer, dieses ein engerer Begriff. Al- 
mende nmfasst nämlich das gesammte gemeine Besltsthumy ohne 
Unterschied, also auch den Weinsehank, den Zachtochsen, den Eber 
vu B, w. und alle Mobilien, welche einer Gemeinde mslehen; die 
gemeine Mark dagegen nur dasjenige gemeine Besitzthum , so well 
dasselbe In Grund und Boden besteht. 

Die gemeine Maik umfasste Alles, was nicht Soudcigul Mar. 
Schon in den aiteslen Urkunden , welche über Gülerveiäusserungen 
handeln , findet man auch alle die zum Gemeingule gehörigen Gründe 
aufgeführt^). Dahin gehören Waldungen, Wiesen, Huden, Lünde- 



1) Eraih, Cod. dipl. Quedlinb-. i*. 360. 

2) Bremiseh-sacli». WCrterbuoh III. 146 u. 147. S. Von der bauerschaft- 
liehen MeentverAmiing in Dithnianeben, Ton Dr* Michelsen In iler Ztsehr. für 
denlsohes Recht von ReyBcher n. Wilda VII. 8. 89 t , sowie i^b^sr die Meenc- 
iiMrk bei Meldoif die Sammlnng der wlchtlgslen Abhandlung:, t, Erlantening der 
vaferldnd. Geseb. u. des valerland. Rechts, welche in den Schleswig -holst. An- 
a^^n erschienen sind I. 131 f. 

3) \Virn (1f», Geschichte der alten Iriesischcn oder sAchsischen Sprache S. 200; 
T. Ricfaihofen , Allfnesischcs Wörterl)uch S. 704 u. 020. 

4) V. Rlchthofen fl. a. 0. S 920. 

5) Outzen, Glossarium der friesischen Sprache S. ÜU. 

6) Urimm, Rechtsallerth. S. 497 

7) 775: ..id est lain tems, mansb, campis, pnrtis . silvis, punüferis, una- 
Wis capis , aquis aquarunique ilccurüibus, gressis et ingprcssi.s, eummmiiis pcruiis" 
ete* (Wenek a. a. 0. Urkboh. III. S. 8.) Eine andere Urkunde von -1270 sagt: 
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reien, Weinbeige, die Wasser, die Wege, die Jagd, die Fiscl^erel 
u. s. w. " - 

Die Berechtigung zur gemeinen Mark knüpfte sich, lange 
die alten Verhältnisse noch ungestört waren, an den Wohnsitz in 
4er Mark, oder, wie die Weisthftmer sich ausdrücken, nnr deije« 
nige war berechtigt, welcher mit Fener und Rauch in der Mark 
sass d. h. welcher einen eigenen Her4 hatte. 

Die Grundlage dieser Berechtigung war übrigens l^eineswegs 
immer die gleiche; dieselbe war vielmehr wesentlich verschi^ileii 

' Uü(d zwar je nach dem Rechtstitel , welchen der Bauer an sei- 
ner. Hufe hatte. Nur der auf seinem echten Eigen sitzende Freie 
hatte ein immittelhares Reoht., der dagegen auf firemden Ho^runde 

^itzend(^, aUo d^, welcher seine Hufe nicht als umnittelbares 
Eigen besass t hatte seine MarkbereQhtigung nichl durch sieh 
selbst; sondern mittelbar durch den Qofherrn, welchem er da- 
für Zins- und dienstpflichtig war*). Es lag deshaib auch in der . 
W^illkür d(!s Hofherrn dieses Recht zu beschränlcen oder auch sol- 
chen Hinlersassen ein, wenn auch beschränktes, Recht (Wasser 
und Weide)* zu gewähren, welche mir ein Haus besassen Die 
Berechtigten liommen unter verschiedenen Bezeichiiungen vor. Aip 
gewühoUchsten war die B^aepnuog Mark er ^)». W^^rUi^ia'), 



„Moates, valles, Silvas cum pertinentiis uniTersis videti^el pasetits, pnitifl, agris, 
«Bilif et iseuhis, aquis et aqniram ^«raniVns, bosolia et piano, vile et lavilt, 
itibiiB et reditibue, utilitatibiis eanctls, queeitis et iD4|ttisiti#, mm %v0b^^' 
ceptione et eontradictiene eaiasennqiie. *' (Hone a. a. 0. 7. 8. 00) Je^f« Urltnn- 
denbueh gibt Belege in Menge^ Von den in den angelafichsischeu Urlxunden 
vorkommenden Formeln hat Rcmble in der Einleitung zu seinem Cod. dlpl. Anglo* 
8«x^. futiod. p. XXXVIH. eine ZnaamiDenstcUun^ ^cgoben. 

1) Belege e. bei Danker, das Gesammteigentlinm S. 157. 

%) Grimm, Weisth. I. S. 122, 424, 459, 643 f. 

8) „Sciesdnm est, fluod omnes hominea, villaa et terAiiaeff noatroa tahabi- 
taBtea,'tenentar nobia ourvadas facere; non aolnm mansionarii verum et aairajü 
i. mioiateriales , et haiataldl i. e. qui non tenent a euria Iiereditatom , quia 

communionem liabent in pascnis et aqnis nnstris Ferner: „Ilaistaldi vocantur 
manentes in villa, nou tarnen liabrntps licrtMÜtat«!!! de curia, nisi areas tanlum 
et commuuiüuem in aquis et pascius." Gacsarius ad Reg. Prumens. ap. Hontheim 
1. c. I. 664 u. 672. 

4) 1193: „überi et serviles omnes incole — qui vulgo dicuntur Merchere." 
Juali, hess. Denkwürdigkeiten 1^'» S. 31. 

d) Miß' Acadjsm. Tlteod. Val. HI. p. iSi, 
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im 

Wald- oder Holzgenossen Erbeten*), denen ^es Reeht 

der Holzfällang angeerbt war (Erbäxle) , Scaralores Markgenos- 
sen oder Marchioiies *), Mitmärker oder Com m archiones**). 

Ueber die Art und Weise der Nutzung und deren Verlheilung 
bestimmte die Gesamuitheit der Berechtigten. Die zu diesem Zwecke 
aUüährlich an gewissen Tagen zusammentretende Versammlung der* 
selben war das Markdin^f, auch Holz - und Forstding ge* 
nannt) und diese Craf die erforderliehen Bestimmungen unter dem 
Vorsitze des Ularkrichters , ObermUrkers, HoUgtafen^ 
obersten Vogts, Waldboten» Markherrn u. s. w. 

War die Mark das echte Eigen eines Elnsetnen, was oft der 
Fall, so war der Eigenthumsh^rr schon durch sich selbst auch 
Markrichter und übte dieses Amt entweder selbst oder durch seinen 
Vogt*). War die Mark hingegen unter viele Freie getheilt, so w\irde 
der Markrichter unter den Genossen gewählt. „Wir weisen — sagt 
das Maikweisthum von Bieberau — den Herrn von Falkenstein för 
einen rccliten gekorenen Voct. nicht für einen geborenen Vogt-, so 
lange er den Märkem recht und eben thut, so haben sie ihn. lieb 
und Werth; thäte er aber den Märkem nicht recht und eben, so 
mochten sie einen andern setzen und deshalb h^lst es dann 
auch, dass Wald, Wasser und Weide den Märkem zu rechtlichem 
£lgen gehörtfiöi und sie dieselben von Niemanden zu Lehen hätten*), 
oder in ehiem andern W^thum: sie hätten Wasser und Weide 
vom himmlischen Vater zu Lehen *). Mit der Zeit bildeten sich frei- 
lich auch hier Erbrechte aus und der Vogt wurde , wenn auch nicht 
dem Namen doch der That nach, ein Etbvogt. 

Alle Markgerechtsamen . deren Nulur lün sichtlich des IJmfangs 
eine verschiedene Nutzung zuliess, wurden in einzelne Tiieile oder 
Loose getheilt, und das einfache Loos gründete sich auf die Jiufe. 
Das Kloster Schönau sollte, wenn es seine zwei Pflüge Land zu 



1) 1297: „Waltgenoten sea Holtgwoten.** Laoomblet, Urkbcb. 11. S. 496 
lt. 411, 

2) 1277: CMimii, Weisib. III. 186. 

d) U66t Kindlinger, niänsl, Beilr. II U. S. 204. 

4) Dm. S. 300. 

5) Dat. 

6) Beispiele s. bei Dunkor a. a. 0. S. 163. 

7) Grimm, Weisth. I. S. 213 ti 212. 

8) Das. II. 8. 402. Weitere Beispiele s. bei I>uuker a. a. 0* S. 165 f. 
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SaiMlhofen selbst bestelKe , die Ahnende für zwei Mann haben 
Ebenso sollte die Vertheiluug des Holzes in der Mark des Hofs Wa- 
denhard nach Massgabe ,,domortim suarum in ipsa niarcha" gesche- 
hen*). Der, welcher keine volle liafe halle, erhielt in dein Ver- 
hältnisse weniger. Dass auch der, welcher keine volle Hufe be- 
sass, wirklich inarkberechligt war, zeigt sich in vielen Urkunden. 
Scboa 712 findet man 10 Morgen Land „cum marca de Silva ^''). Doch 
war zuweilen euch ein Mininium von Besits festgeslelll, wie z. B. 
SQ Mftnder, wo der geringste markbereohUgte Besltx 5 Morgen be^ 
tmg^ Seldien, welche keinen Gmndbesits hatten, wurde oft we- 
nigsteos das Recht am Wasser land an der Weide sogeslanden« 
D«r, welcher ein volles Recht hatte, war vollwarig,, der Halb- 
hifener hingegen nur halbwarlg. Der aber, welcher ohne Grund- 
besitz war, halle kein Reclil oder war un gewehrt^). 

Dagegen ist in solchen Marken, welche sich in der Hand eines 
Herrn befinden, die dem Herrnhofe zustehende Markberechügung in 
der Regel unbeschränkt *). 

Sehr verschieden ist din Arl, auf welche die einzelnen Mark- 
theile bezeichnet wurden. OH wird die Berechligung nur ganz all- 
gemein aasgedrückt zuweilen auch das Verhältniss der Betheilt- 



1) Grimm, Weislh. 1. 450. 

2) Kindlinger, mönster. Beiträge II U. S. 300. 

3) ZeuM 1. c. Nr. 186. 

4) Grimm a. a. 0. III. S. 297. 

5) In einem Zeugenverhure über Markverlialtiiisse vom Jahr« 133a kaisai es : 

„Item reqnjsitns, qui homines einhifflige Lude diountur, «licit: per omnes liii^ 
qui .iliqua bona in campis non hahent." Ferner: „Item requisitus, qui homines 
einlufftio^ ibidem dicnntnr, dick, quod omnes hü, qni ungewert Lute ibidem 
- dicantnr, id est, qui nun habent nec tenent agriculturam in campis** etc, Kind* 
linger, Gesch. der Hdrigkeit. Beil. S. 417. 

6) Die uacbfolgende Stelle einer niederdeutschen Urkunde von 1420 sagt dar- 
fil»er: „Item olde Lude vpp der Borde de seggen de Hoff tbo Steodorppc hebbe 
de Baehtycheyt in dem Lessemer weide, we dar jnne wane, dat hete eyn Vn* 
tat 9 dat bedndel alsio iiele dat men mach driuen vpp den Welt alsao vele Swine 
alsno de genne bedarff, de Jn dem H«ae wanet vade mach ook howen n dem 
Bolnen Weide wea dem voner. Houe Not vnde Bedarff ys. " Da» Stader Copiar. 
Herausgegeben vea W. Hodenberg. Hannaver IBfiO. S. 67. 

7) 871 : „qnantum de communi siltm «d portionem noetitm pertinet" (Nett* 
gnrt. Cod. dipl. Allem. T. 377); 1029: „cum omni sylvaiica ntUltate'* (Falcke, 
Tr. Corbeien. p. 850); 1256: ..super usuagio silve" (Würdtwein, noTS mbeid. 
dipl. XII. 251). Aehniich Gudenu», Cod. dipl. II. p. 67 u, 960. 
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gung bezeichnet *) , gemeinlich aber der Antheil mit einem bestimm« 
ten Namen bezeichnet So findet man dafür die Bezeichnung Scara 
vorznefsweise in ~ Friesland *), und nicht selten auch am Niederiiiein 
(Hollscara) ^) und an der Ruhr^). Es bezeichnet dieses Wort den 
Theil eines Ganzen. In diesem Sinne findet man dasselbe schon in 
den Ann. THiani^), und es ist also dasselbe Wort, was wir oDob 
beale als Schaar (z. 6. Reiter brauchen*). Eine in Westphalen 
sebr gebräuchliche Benennung isl Wara'). Auch «üdUeb von Aa- 
chen (Moayoe) findet man diese Bezeichnung , sowie am MiedM'- 
rbein*), und endlieh über den Main hinaus **) bis Gevnsbeim 
Nur zeigt eich das Wort hier in der Fenn von Were und Wehre. 
Im Mittellatein hat es sich in Warandia umgestaltet") und sogar 
als Warschaft Icommt es vor**). Ware oder Were Ist sonvöhl 
das Haus als die Hofstfttte weshalb ein Kötherhof auch eine Kol- 
w ere heisst, und der zu vollem Theil an der Mark berechtigte Hof 
ist deshalb voll war i^ oder werh aftig ^^). 



X) 801: „id est curtile anam et duodecimaiii partem in sUram*' (Lacomblet, 
Urlibeli. 1. S. 13. Ldbn., S. S. R. Bninsv. 1. 104); 820: »«res partes de Hb 
marea ailvatica.** Zenas I. c. p. 74. 

2) 895: iii Silva — scaras XXV11I, — in illa silva scaras XL*' (Kindlin* 
gar» m&nster. Beitr. H U. S. 22 u. Lacomblet, Urkbch. I. S. 31); 1166: »jare 
nemoris vicini, quod vulgariter scara vocatur. " (KindUnger a. a. 0. 6. 209). 

3) Lacomblet a. a. 0. S. 26. 

4) 796: „scara in silva.'* Das. 8. b u. LeibnilSt 6* B* ^ar. finms. I. p. 100* 
Aveli Grimm Weisth. HL 171. 

5) Peiiz, M. Germ. L 220: „nilttaiis quatnor aearas in Saxoaiam. Tres 
,ptignam liabnerunt et vicUMrea extiierunt, quarta vcro non habuit pugoam" ete, 

6) Im Friesischen heissl scera abthcilen, absondern (Wiarda, Geseh. der al- 
ten rripsisclien oder süchs. Sprache S. 315) und im Ai^lsieteafa^eB aeinui 

schuciden und scire ein Theil. 

7) 1ir)9: portioneni lignonim, quam vodant Wara in siU«" etc. (Niesert, 
Müustcrsi lit s Üikbcli. IV. S. 114); 1178: „unam portionem in silva — q«ac 
vulgo dicitui- Wara" (Das. 8 119). 

8) Ritz» Urkbch. S. 139 u. 144. 

9) 1028: Laeomblet, a. a. 0. I. S. 102. 

10) Orinmi, Weistli. 1. 8. SM n. »25. 

11) Tr. Lanresli. III. p. 308. 

12) Grimm a. a. 0. III. 8. 180. 

13) 1189; ,*XXVi povtiones, quas Wärsoeph vocant". Kiea^rl a. a. 0. U. 

S. 132. ... 

14) Rremiscli - niedereSchs. VVorterboch. V. 183. , . . . 
15; 8. oben 8. 169. . . , . . 
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Ganz dasselbe bezeichnet Märkerrccht sowie die winz 
allgemeine, doch nur in Nicdersactiseu varkommendc Bezeichnung 
Nttiaüng*). 

Auch Achi- oder Echlwort ist ausschliesslich sfichsisch*). 
Niehl selten flndet sich des Wort zur ErlAuleran^ neben Warandia 
gest^l') oder es wird anch wohl als ein am Walde habendes Erbrecht 
erklfirt'). Es sind über dl^^ses Worl vielfache Erklärungen versucht 

worden, olinc dass mon zu einer betiiedi«*endeii Lösung gelangt ist. 
Echt oder Ac Iii heisst das lAeclit ixicr ;nich die Freilieit (im Grunde 
nnr zwei verschiedene Btizeicliniiugen lür denselben Begriff)^), weshalb 
der Schöpfe auch Achler und Achtsmanu genannt wird; Wort 
aber ist die Hofreitho , welche der Bauer bewohnt. Man kann Echt* 
wort dariim füglich als Uaus-^Gerechlsame wiedergeben, nAmlich als 
das Recht, welches dem mansus an der gemeinen Mark xnsteht und 
als dne Zii!»ehöning desselben betrachten wird 

Am Niederrhein bedient man sich mindestens seit dem zwülflen 
Jahrhunderl statt Echtworl der Bezeichnuug Gewalten") oder 



1) 1316: „quiiique BMtiones iignorum, que viilgai-itcr Merkerreclit di«up- 
tat.*« Wigand, WeUlonehe Beitr. I. 8. 369. 

2) 1821: «,U uÜJltBleB, quao yul|Etriter dictinlur Kutbi in nemore" «tc Bodci 
Bdlr. nr G«icfa. d«r Feodatotfinde im Herzogt h. BnuMchweig IL 8. 25. 

3) Beispiele davon flndet man in Wigand*» wcstpli. Areliiv I. H. 4. S. 100, 
III. H. 8. 8. 97, sowie in Brinkmeier*» Glessar. I. p. 28. ich Iwbe daa Werf 
nar einmal anf Mnk. Boden gefnnden , nfimlidi in dem Weiathnm. von WeUer 

' fem J.12d9^bei Wenck a.a.O. n Uikbeh. Nr. 189 u. Grimm, Weialli. m. 8. 844. 

4) 1210: „uuam warandiam integram, que vulgo dicilnr Eelitwort"; 1242: 
„qaandam waxandiam, que ^vnlgo Eclitwort dicitur.** Seiberta, Mflnat. Utk. 
Samml. I. nr. 136 tu 228. 

5) 1818: „Silvana heredUas die(a aliaa' Acbtwort.** v. Bpilel[er, Bcitr. s. 
üeotseken Oescli. II. S. 278. 

6) lu einem GAterveraeichnisse des Klosters Wiinstorf heissi es: „deEchl- 
werde in den Hollmarken n« s. w. Gj bebbet in der Bdrde vif eebie AmecliW 
timie (d. h*. Fronhöfe), dar gy af bebbet vnd beboldet Bebt vnd Recht vp 
den Dcster (Deisterwald) vndc in den Holtmarkcn dar ae jnen gheleghen ayn.** 

V. liodenbcrg, Calenberger Urk. Otc Ablb. Kloster Wiinstorf S. 133. Aebnlieiie 
Stellen kommen daselbst noch mehr vor. lieber Geht und Recht vergl. ancli 
Sacliss«>. Iiist. Grundlagen des deutschen Staats- n. Rechtslohins 8.563. 

7) Beslialt» sagt eioe Urk. von 1207: „appendieaa alve Aelilwort,** Wigand 
«. a. 0. 1. U, 4, S. 107. 

8) Schwerz , Beschreib, der Laadwirthsobail in Weatpbalen vu a. w, II* 181.. 
Mögliner Annalen XXVUl. d&l« . 
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H 0 1 z g e w a 1 1 e n lateinisch p o t c s t a t e s *), sowie aiidei wärU» H o I z - 
uiark ^) oder auch kurzweg,' Mark 

Alle diese Benennungen konimen im südlichen Deutschland Iheils 
selten , theils gar nicht vor , indem es hier gewöhnlicher ist , einfach 
nur von den Hechten zu reden , welche die einzelne Haie am Walde 
hat» wenn auch uumer io dem Sione als bestimmte Th^e oder Loose'). 

Die Natznngr des Waldes war, von der gewöhnlichen Viehbuta 
abgesehen, eine swiefacfae: der Wald lieferte das erforderliche Ban- 
iind Brennholl und diente sur Mast Das Hob* selbsl Iheitte 
man jedoch in Bemg auf seine Benutsung in fruehtbarea 
und unfruchtbares; jenes, Eichen und Buchen, nannte man 
Hartholz, dieses weiches Hols oder Unterholz, Ur- 
holz"), am Ober- und Niederrhein auch Taubholz ^) und in We^t- 

1) 1383: „potestates, qui Holzgewelde dleitur/' Laeomblet. a. a. 0. H. 
8.401; 1207: „et diu» jorm ao dimidliim bi aenore, que dionntiir vulgniter durle 
halne (2itf) Holtsgewalt." das. II, 8. 570. 

2) 1195: „Signillcamas — quod parochia de Heingen cnrtem d« H<»vela It 
pwpeMiam eomntinitateni pasone sue et lignorem secandorum recepit» ita vide* 
Heel ni tres potestalea corlis de Heidenkoven curti de Hnvele anlgnentur.** 
Als Zeugen treten auf ,,omnes reliqui parochiani i\e Höingen, qui aecandi silvam 
habeut licentiam, que vuigo (icholzedn dicitur." Laeomblet a. a. 0. I. nr. 
650. Im J. 1253: „nnara potestatem in coramimi siiva, que vuigariter Ge- 
weid e dicilur." Das. II. S. 213. ; 1271 verzichtet Graf Heinrich von Kassel auf die 
HolzgraGsobaft über einen Wald „Gemeinde'' genannt mit Ausnahme von „Uli» 
jvribv« aoitiia et nostroniia bomiDum, que Ge weide aoneapatiür.'* Oilatber, 
Cod. dipl. Rli.»Moiei. II. p. 072. 

8) Sobon 828 im ElMse. Sebttpiaa, Alsat. dipl. I. p. 71; 1180: „titdidii 
^ ini hnbas et daas Hattmarcan , — uiiam hobäm et tres onrtes et anain HeUp 
macebaau** Wigand a. a. 0. V. I. S. 40, auch S. 42; 1163: „indaiOBe — Hg- 
nomra, quam Holzmarchen vocant in silvis." Günther i. c. I. 370; H68: „fo- 
restiforia, qne un\gxis Holzniarchon nominat." Laoomblei a. a. 0. 1. nr. 430. 
Weitere Belege s. bei Dunker a. a. 0. S. 160. 

4) 712: „de terra arabili iurnales X — cum marca de silva." Zeuss, I. c. 
nr. Id6j 877; „11 mansos — et illam marcam de silva ad illos mansos pertineo- 
tem.** Tr. Laureah. nr. 946 ; 1274 : „cum iure nenoria , ^od maxeiia vuigariter 
appelUtur.** "Gfintber I. e, 0. p. 386. 

fl) 1278: „item XXVllI iara Ugnornm in silnam commnnem«*' Mene, Ar- 
ebiv ete. 1. S. 414. 

6) 1103: „de arboribus, que finictifere non sunt et in vulgare Vibehe ap* 
pellantur. Böhmer, Cod. dipl. Moeno&anc. I. p. 18. 

7) 1223: „collectionent lignoram, que dicuntur Doufholt," Laeomblet, Ürkbch. 
II. S. tK>; 1298: .Jig'na imitilia — et non valenlia, que vu!garit*M- dicunlur iKuif- 
hout/' Das. S. 57W. S. auch Rilz, Urkbch. S. l.'Ufl". : Douffboult«. Am Oben hc in 
Doup- und Daubholz. Grimm, Weisth. l. S. 427 u. 4.i2. • 
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phaten Dass- oder Dusthpls*), d. ]l umifititiclies Holl (von duss 
ttiHifttslich), wihtend hier das Hartholi — Blomhols genanol 
irarde so dass man dieBeredili^ngr Blum- und D u s s va r e namite'). 

Nur das Ur- oder Dnssholz wurde insbesondere zm Feuerung be- 
nutzt. Die Art der Verlheilnng war jedoch sein verschieden. 
Bald geschah dieselbe nach pin^r gewissen Anzahl von Wa^en "*), 
deren Zahl enlweder fest stand oder jährlich bestimmt wurde bald 
durch die Ueberweisung einer Anzahl von Bäumen zu einem Loose, 
uod swar so , dass die einselnen Ix>06e ihrem kubischen lohatte nach 
ziemlich gleich kafnen; bald wurde der Wald in eben so viele Iteecke 
getheüt, als Loose gemacht werden musslen. Man ersieht diese Ver- 
fkhrungswelse aus ^ner Urkunde der Stadt 'Heiligensladt von 1204, 
welche die HeiligeiisUidlei Echtwart als einen Raum von bestimmter Lünge 
und Breite bezeichnet (ligna ad longitudinem et latitudinem spatii, quod 
Achtwert theutonice appellalur) *) ; ebenso wird anderwiirts un sechs- 
zehnten Jahrhundert die räumliche Ausdehnung einer £chtwort auf & 
Ruthen Breite und 2 Seile (3 Ruthen 2 Fuss) Lftnge bestimmt*). Dass 
dieses eine allgemein liblicfae Votheilungsart gewesen, muss man da- 
raus schhesseu» dass viele Gescfalechtier, deren Namen sich auf Wald 
beziehen (die Waldpotten, die Forestirer in Flandern, von Waldeck, 
von Ardey , von Vaerst , von Eller , von Holtrupp u. s. m'.), in ihrem 
Wappen eine Anzalil ins Kreuz durchzogene Linien haben'). Es 
durfte jedoch auch in diesen Theilen mir das Ur- oder Dussholz ge- 
schlagen werden , das Blumhoiz dagegen blieb wegen der Most in der 
Hegel Ton der Ueberweisung ausgeschlossen und musste, sobald es su 
Bauten erforderlich war. besonders angewiesen wei-den. 

Ob diese Theilung des Bodens in Viereke eine bleibende war oder 
amührUch wechselte, ist sehwer festaustellen. Wahrscheudidi fimd. 
das eine hier, das andere dort statt Eine solche feste Theilung war 

1) „Bloem- oder Doitbolt." NiMert,' Beitr. in einem mflntteitelien Utknnden- 
baeh II. 8. 140. 

2) 1241 : Com tuia warandia dicta floram er irlbu» nünutia Dostwar. Niesert 
a. a. 0. II 125; 1249: eine bfocm war, drio quateer dnat war. Das. 8. 196, 

3) z. B. Olim tu a. a. 0. I. S. 107. 524. 

4) Grimm a. a. 0. I. S. 107. 124 ff. 

5) Wolf, poliiiscke Gesch. des Eichafelda 1. U. S. 45fr. 

6) Brinkmeier, Gloss. I. S. 24. 

7) Est wurdt* hierauf auerst von Hrn. v. Ledebur in s. allgemeinen Arcluv I, 
128 aufmerksam ^Munacht und obwulil mau diese F.iklHrung damals beläclielte. so 
liegt ducli in der liiat eine Walirbeii darin, wenn auch die übrigen nücli darau 
gdmüpften Folgerungen wegfollen mOsaen. 
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•es uniweifellmft , als 1282 der beim Hofe Iseukraih liegende Gemein- 
wald unter die Berechügleii geüieiil wurde, denn es ^esclMih dieses 
„proportionaliier ad singulas et polestates («. oben S. Hl.) per partes 
dtetflMa" *)• . 

Dm die wiikliche Theilmigin eine noch weit fruheia Zdt hiimiifreiehl, 
ist wobl kaum zu besweifeln ; es Iftsst sich nur nicht immer die nrsprüng- 
liehe Natair solcher Waldungen als Gemeingui nachweisen und Qherhanpt 
das VerhSkniss dieser WakSantheUe ta den Hufen nur durch örülche ün- 
tersuchung^en feststellen. Bereits im Jahre 713 sehen wir einen derurlij^en 
zu einer Hufe gehOrig^en Waldlheil, welcher zu 91 Ruthen angegeben, und 
einen zweiten, weichet ebenfalls nach Iwistunuiteii Glänzen bezek'hnel 
wird*). Derselben Erscheinung- begegnet man auch üllers im Elsass*), so 
me in den Urkunden des Stills Freisinnen Bei Aachen findet man 
1192 als Zubehör von 39 Morgen Land „V jugera nemoris"*), bat 
Lübeck 12^9. eine halbe Hufe noit „IV jifgeribus lignorum«' *). Dai^ 
diese Waldtheilung eme gleichmfissige war, sagt wenigstens eän^ 
ftddische Urkunde: „in Gruonstele XXX jugera et uauoi üdiun 
et siNim sicut alü lidi habere ndentnr XL jugerum"'). 

Neben diesen zu den einzelnen Hufen ab^etheilten Waldstiik- 
ken , wekln^ auch m l)i(nemar)\ vorkommen"), bestanden in deiselbeii 
GemarkuiirT drir!\ oll auch noch gemeinschaftliche Waldunt^eii foil. So 
heisst es z. B. ,Jurnales XVI et fora^luni unutn et portionem meam in iUa 
Harde'* ®), denn unter dem zuletzt erwälmten Anlheil wiixJ aagenscbeiniich 
«nrein Markrecht verstanden. Deutlicher tdit diese Tbatsadie jedoch noch 
in der folgenden Stelle hervor : „cnrtem cum domo et cum aUis ediflcü^ de 



1) Laeembiet, Urkbeli. II. 8. 401. 

2) Zeuss 1. c. nr. 244. 

3) jarnales XII. et forastum raeum (Das. S. 210) ; juruales XVIII. et fo- 
rtstum nnum (Das. S. 203; s. auch S. 235); 823: de terra artbiU Jug»» LXXV 
— de Silva quasi jug^cra VIT. (Schöpilin, Als. dipl. 1. p. 72.) 

4) partem silvae *— « XXIV, perlicas liabentes Ügitimam mensuram (Meichel- 
bcck, Hist. Fria. I. Nr. 13ö). In eiiu;i audcin Urkunde werilen zu 4 Uutcn „df 
silvuia jugera XX," lu 6 Hufen ^de »Uvula jugera XUIII" (Da». U Nr. 
964) und an einer andern Stelle tu 40 Morgen Land >,de sUva ju^epi Ul.*' binsn- 
gesftltU (Das. l. Mr. 1055). 

5) Qnix» Geicb. d. Abtei Bnrtscbeld 8. 

6) Scbleswig- Holst. -Laucnbg. Urkbdl. I. S. 15U 

7) Schannat, Trad. Fuld. p. 300. 

8) Falck, N. staatb. Magazin VI. 44* 
0) Zenas 1. c. m*. 200 u. 201. 
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lerraaraUilijufora XKXVI etdoipralisc&rradas XV, delignojugeriim 
1 et insilva communem usum cum aliia *). Aber aucli in «lern 
abgitlkillt'^n tind &et Hufe ftberwiegeneh WaUtheil balte » wie scbon be- 
mbtkip der Hfifener keineswegs immer ,ein unbeschrftnckies NaUniogs- 
rsoht. In dem Weistlimne iron Kirohbordien in Westpbalen von 1B70 
beisstes ausdrücklicii : Kein Meier suJlc iii eines andern Meiers Holze, 
welches zu dessen U^te g:ehöre, hauen, es sollte viehnchr jeder das m 
seinem Gute gehöiige II0I2 liegen („heiiien und hegen") und darin 
seine Achlwart von Breanhols suchen, dagegen solle er. 
kein fiicbeuhoU darin bauen, ohne vorher eingeholto firlaubniss 
dss Ckmdhdrra 

Zuweilen waren solehe einselne Wdlder nioU durch Abtheihiiig, 
Sendern dadurch entstanden , dass Aecker , welche man wüst gelassen, 

!>idi mit Holz bedeckt hatten. Nach einem Güter Verzeichnisse des 
baierischeTi Klosters Michelfeld soll von dem.icnig^en Holzwuchse, „do 
Förch und Bette ^^esehen" werden, der zehnte Ptennifi: von dem Er- 
löse des verkauften iiolzes statt des Zehntens entrichtet werden w<h 
gsgtin Imderwürts auf diese Weise entstandene Waidangen wieder sur 
gemeinan Mark »irück fielen % 

IQchtsdlimi waren auch grossere Waldstrecken im Frivatbesitse 
und schon in den allen Volksgesetien wird dieser gedacht*). Solche 
ausser der gemeinen Mark liegende Waldungen nannte man SondBr - 
Waldungen, indeni sonder (separatim) den Gegensalz von ge^ 
mein (communis) bezeichnet. „Silva, que vulgo Sundere diciLur,'* 
sagt eine Urkunde von 1223 ^) tmd 1299 vergibt Heinrich Hodenberg 
n^midietatem silue — que Sundere vulgariter dicitur, cuios dimidie<' 
tas nos contingU 

In Altem UAunden werden diese Wälder lateinisch silvaesingu- 
ter es oder s p e c i al es genannt Bereits im achten Jahrhundert findet sich 
fiittva'dendfd, quaeinngularls esl^' und in der Urkunde von 1126, durch 



1) Melchelbeck 1. c. I. 783. 

2) Wiganil a. n. 0. V. S. 266. 

3) Moo. h<A^ XXV. p. 269. 

4) MtfA S. a. 0. m. S. 416 11. 562. 

5) Ötimm, R. A. 8. 601. 

6) Niesert, Wesiph. U^Lbcfa. S. 225. 

7) V. HMMbwg, Kakateenger Uikwden. 1. Abth. Archiv des Klpstor Rar« 
ibighixisea Nr« 71. 
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welche das Stift Koi*vei die Burgr Itter verkaufte, heisst es: „XXX nansl 
^ et XXXmancipia etsin^ulares sil vas flU**^). 

Die andere Hauptmitxaiig des Waides ist jdie Bichdt und Bociiea* 
mast^ Schon in filtester. Zeit legte man einen beben Wiertb auf die 
a s t u n g a" und wobl' modite diese früher noch werthvoller sein, ab 
Siehe imd Buche noch häufiger lu dem Alter gelangten , in wdcheni 
erst ihre volle Fruchtbarkeit eintritt. Zahllose Urkunden handeln iibei 
das Mastrecht, nicht blos in Deutschland , somlern mehr nöch bei den 
Angelsaulisen. Zuweilen wird des Rocht'j nur üii All^eaieineü gedacht*), 
in der Regel jedoch die Berechtig^ung uuf eine bestimmte Zahl von 
Schweinen beschrankt ^) und inu- der Murkhcrr besass in der Regel ein 
unbeschränktes Recht Zur Ahnende gehören femer auch Lände« 
reien. In dner speierischen Urkunde von 125 1 iieisst es : «de juganbos, 
que Abneinde dicuntiir" *)» und 1214 entschied Kaiser Friedrich II, dass 
dM Atmenden su Strassburg dem Bischöfe geborten, oder mit andern 
Worten , dass der Bisdiof Markherr sd , und dabd werden ausdröck- 
lichauch Almendländerden erwfihnt*}. Bben so (Inden wir 1275 bei 
der Stadt Weissenburg: Länder und Weinberge aus den AlmendgiUem 
entstehen'). Schwerlich behielten jedoch diese Grundstacke ihre recht 
liehe Eig-enschaft als Geniein^^^ul , sondern wurden Sondergut, wie dieses 
im Allgemeinen uül allen Rod - Ländereien der Fall ist. 

1) Klnd1ing«r, müiMter. Beitr. II. Urkbch. S. 3 d. 157. Ebenso ngt dae 
Ucknnde von 927 „eum silva etiam speciali'S sowie eine zweite von 941 „el dnot 
tpeciales forastas.** Lioomblet, Urkbch. L nr. 88 n. 98. 

2) 1296: „Item predicti mansenarii suos poYcos, in eorundem domibus el 
cuslengia scu custu per liyemem enutritos, in fructibus quercuuin et fago 
runi silue predicte qui vulgaritcr dicuntur Eykeyr, suo tempore poteranl ves* 
• ere et nutrire et cTisiudiie." Lacomblet, Urkbcli. II. S. 580. 

3) 743: „Uobuuua cummujiäis, oasis, aediilciis uei quicquid in ipsa hoba aspi« 
cere videtur et «ilna ibidom mihi aspicientem «d porcoo crassarc plus miaas XV 
oA ÜMAtaa XXX*' (Zenet. 1. c. nr. 4) und 871 : »,]iabaa V — et ad nnamquamque 
bttbam X porcoa saginandos in proprlelate mea in silva Lolatetin alla, qoando 
ibi glandes iuTeDiri posannt**' Neogart 1. c. p. 877. 

4) Zablreiche Beipeiele s. in Grimm*» VVeisth. \i. Piper*8 Matkennelit In Wen«> 
. phalcn S. 03 u. s. w. S. auch Grimm, R. A. S. 582. 

5) Würdtwein, nova snbs dipl. XII. p. 158. 

6) Ad haec etiam pro eodem episcopo sententia talis lala fuit , pro terrU 
Uli** in civitate sive extra, quae viilgo Almende , quod nullus bominam illaa ter- 
ms habere debeat , vei sibi ex eisdem ali^uid MJiidii are, uisi de manu episcopi, 
qui ipsas terras ab imperio — sc teuere rccognoscit. Öchüpilin, Als. dipl. i. p.32Ö, 

7) „Item, si in eommnnibus pascuis, que Almeide vulgari vocabvdo aaneaiMk» 
tnr, agri «olantnr ant Tina«, de enlturia «iadem el In aia nafoentilNM deeinM per 

- aohnntnr abiiall.«* SehSpfUn, I. c, II. p. 7. 
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Von besonderer Art ist das Feld Ossing in der Nähe der frän- 
kischen Städte Windsheim und Uffenheim , worüber ZöpÜ') aus dem 
Baiaberger Tageblatt Folgendes mttlheilt: „Auf der Ebene der südli- 
cheD Kraatostheimer Hügelkette des Landgerichts Hobeolandsbergi 
' swischen der Kratttostbelmer, • Herbolzheimar, Humprechtsaaer und 
Rddesbnmner Markung findet sich elo Distrikt von beiläufig 518 
T^gweriien, der besonders abgesteint ist, unter dem Namen Ossing. 
Dieses Feld wird von den ^nannten vier Orten gemeinschaftlich be- 
sessen, ohne zu einer derselben Markung zu gehören. Jedem der vier 
Dörfer werden 12b Tagwerke zur Benutzung zugetheilt. Da aber der Di- 
strikt nicht durchaus gleich gutes Erdreich hat, so wird derselbe alle 
sebn Jahre aufs Neue unter die vier Gemeinden vertheilt} um auch in 
dem Besitse des guten und sehlecbten Erdreichs zu wechseln. Aus je- 
dem dieser Orte werden nun vier Nachbarn als besondere Gerichts- 
mfinuer des Ossing aullifestdlt, welche zusammen das Sechssehner- 
gericht hllden* Diese versammeln Bich in gewissen Zeiten auf dem 
Ossing und schlichten hier die voi&Uenden Angelegenheiten, welche 
den erwähnten Distrikt betreffen." 

Zu den Gemeinländereien gehören ferner auch jene Aussen- 
lelder^ welche, von der eigentlichen Feldflur getrennt, gewühnlich 
auf weit Vom Dorfe entfernten Höben liegen und unter mannichfalligen 
Namen vorkommen. Am Speshard heissen dieselben Wtldfeld er*), 
in den Moselgebirgen und an der Eifel Wild- oder Schiffelland^ 
in Mecklenburg Buten felder (buten = aussen), in Sachsen Leh- 
den^), im Waldcckischen Torffelder'), in Schwaben, der Schweiz 
und im Salzburgischen Egarlen"). In Nicdediebseii nannte man 
im 15. Jahrhundert (iiese LUndereien Haideländer, in Oberhessen 
aber Berglaud, im Gegensatz zum Bauield. Auch England und 
Frankreich 0> sowie Llthauen und fihstland'') kennen diesen Bau., £nt- 



1) Deutsche Staats - und Rochtsgcschichle. Bd. II. Ablii. U. S. 302. 

2) Behlen, der Spessliaid 11. S. 20. 

3) Schwere, Beschreibung der Landwirlhsdiaft in Westplialfn II. 8. 151. 
«. 157. 

4) Koppe, Revision der Ackerban- Systeme. 

5) Cnrlse, Beschreibung Ton Waldeck 8. 279. 

5) GOrits, BekVe, cor Kenntniss der würtemberg. Landwlrthscliafl S. 39 u. 40. 
nnd T. Lengerke, LandwirUiscli. Lexikon III. 8. 437. Schauherg, Ztschr. für 
noeh ungedrucktc Schweiz. Rechtsqueilen I. S. 18. 

7) Thaer, Englische Landwirlhscliaft I. S. 185 fl. 

8) Kohl, die deutsch • ruas. Ostseeprovinzea 11. S. 282. 
laB4«M, TmliMi«!. 12 - 
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weder ytM. der Boden umferiseep ^fopflvgl) «nd dnia mü Hafer be- 
säet, oder die Grasscbwlele wird abgehackt , in Hauüeii getrodwat 
und dann verbrannt. Nacb einem Baue von einem oder eipigen Jah* 
ren bleibt der Boden wieder Jahrzehnte liegen. In älterer !2eit brannts 

man das Gras und Gebüsch einfach ab, wie noch jeUl in Russland') 
oder in Schuaiadien und Macedonien, wo auf diese Weise oft herr- 
liche Walder vernichtet werden'). Auch dm Haubern^e im Siegen- 
schen ^) gehören hierher , obwohl dieselben sich gegenwärtig in fe- . 
sten Händen befinden und ihr Betrieb durch Gesetze geregelt ist*), 
nnd ebenso die in gleiclier Weise bewirtlischaflelen Felder zu Nieder* 
2€Hrf zwischen Trier und Saarbräck^) und auf dem Handsi#k'). 

Von äbnücber Art sind die in den norddentsclien NiBdsaugsi 
sich findenden Gemeindefetder, namentlich in Holland und links vom 
Rheine. ^Man nennt sie dort Driesche oder Vennen, eine §»• 
Zeichnung, welche sich schon im neunten Jahrhunderl üiidet^), und 
im Friesischen sumpfiges Weideland, hier aber ungebautes oder viel- 
mehr nur zeiLwedig bebautes Land andeutet. EÜoe Urkunde vom J. 
1200 sagt: „lerrani incultam, que in vulgariDrysch vel Uenne 
dicitur"®). Dasselbe sind in Westphalen die Eschen oder Vöh-^ 
deoi jene offenen, nicht in Kämpe geschlossenen, zwischen den 
Hofen liegenden GemeindeCeider, über welche eine Urkunde von li^l 
folgende Bestimmung gibt: 

„Idt soll ock nemandt des Soimmers sie» Vebe vp den Esebea 
oder Gemeinheit tuschen den Korn oder sonst hoeden, ehr die 

suluigen ganlz bloet syn. *— — Who dan ock, wan vp den Esche 
geseiet iss, nemaäd^ sien Vehe vngehoedei gaen laten sall^' u.s.w.'). 



%) HaKthansen, Studien II, S, 247 n. 977. 

2) Robertson, die Slaven in der TOikei. UeberaeUl Ton Fedorowitaeli. 1. 
S. 2». 

8) Auch am Vogeisberge kommen Hau- oder Heufelder vor. 

4) Schi'nl<, Slalislik des Kreises Siegen. 2. Aufl. S. 95 u. 133 ff. 

5) Mögliner Aunalen der Landwirlhscliufl. Bd. X}^VU. S. 28. 

6) Das. S. 36 — 39. 

7) 8ö8: „id est veunam in marcjia W. cum silya." GUnUier, Cod. dipl. 
Rheno-Mos. I. nr. 5. v 

8) Lacomblet, tJrkbcb. L 8. SO. Eine limburger Urk. von 1^66 sagt: „cum 
qnadam bona in Yenna in Ättelach*' (Ritz S. 87), sowie eine aptttefe : ,,ottm pia- 
tb, ag^a, ailvia, venna vndt dreaeb*en.*< (Das« 8. 79. Auoh 8. 78 u. 78 

'findet aich ?enna. 

9) Niesert, rnSnater. Urkbch. lU. 8. 169. 
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Ein The'il der Driesche wird nämlich im Summer umgebroclien 
und im nächsten Frühjulire mit Hafer liesiiel. Nachdem in den näch- 
sten 3 — 5 Jahren in bestiawnter bolge sowohl Gelraide als Kartof- 
feln, Htttoenfrüchte u. s. w., jedoch mit Anwenduni^ von Dünger, ge-' 
tatti worden, Melbt der Acker wieder liegen, um sich m Hole m 
feegrisen, und es wn*d nnn tin anderer Theil der Mesehe in Bau 
genoniineD. 

Das «cbenensche Gesetsbneli gedenkt des Baaes der Anssen- 

fbider in folgender Weise: „Wenn einige Bauern im Dorfe solche 
Gemeinheiten oder Aussenfelder pflügen und besäen wollen, die an- 
dern nicht, so sollen jene diese vor das Hardesthing oder I.and^e- 
?icht berufen und ihnen eine Frist setzen , damit sie alle zusanuueo . 
kommen, um sich über das Land zu vergleichen und dasselbe uor- 
4ir sich mit ider Sehnnr stt yaithellen. WoUen die andern daan 
aiäit Sur Thefliing JcMunea » so dürfen ersiere Mir Land pflügen nnd 
kssSen, und jene hekooMaen nachher von denen, wekte fß&paOf 
keinen Antheil, ehe sie selbst mit den andern ingteieher Masse ge- 
pflügt und ausgerodet haben ; später kunneo sie das Land uotei* sich 
theilen, wie es slcli gebürl"'j. 

Nach dem Weisthume von Sandhofen steht jedem Bauer das 
Ätsmäi 2U, so viel Furchen zu machen , als er in acht Ta^jeii sich 
getraue zq (lai^chen; habe er ober in dieser Zßil dfis nicht ge- 
sckeil, was, er gefi^rcht liabe, so 9ioge Jeder, dem es beliebe, da»* 
.selbst aekfra. ■Geschähe jdieses vm Theil; solle man die i;ek(uMe 
Strecke mes^sea, und das Kloster möge,. davon seinen Theil nehmen. 
Ln Felle aber einer viele Aecker gebaut hätte, und könne jdicsselbefi 
Armulh wegen nicht besäen, der solle nichts geben. Bestelle und 
Jbefruchie ein Bauer seine Aecker nicht dreimal in neun Jahren, so 
möge sie jeder andere nehmen*),. Es behielt dieses Land also im- 
merhin die Natur der Ahnende. Noch bestimmter spricht sich dar- 
über das Weisthuiii von Opftkoi) in der Schweiz aus: Wenn eine 
4imii9d0 im Oemeinwiurch , es s^ im Holz oder anderswo, etwas 
SU Bau ausgibt, soll es nach dar Emdte wieder nur Ahnende ge> 
haiea*!. 

Dieser Bau schekrt, in äUefer Zeit in nodi weit g<r6eserer Aas- 
debnung betrieben worden zuseyn^ als dieses noch Jetzt der Fall ist 

1) Falk, Neues Staatsbürger!. Magazin If. 8. T49 u. 750. 
t) Grimm a. ft. 0. S. 450, 460 u. 402. 
3) Schauberg a. a. 0. 1. S. 13ö, 

12* 
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Man SNUS dieses ans den aUenthalbeii ia den Waltfungen und Wü- 
sten sich findenden Sparen von Ackerbau schllessen; denn die Fur- 
chen Sinti ufl noch so deülUch , dass man die einzelnen Ackerbeete 
scheiden liann, und doch erheben sich hier zuweilen BÄume, dereo 
Alter nach .lahrhunderlen zu messen ist. Sicher gehören deshalb 
auch. hierher die s. g. Huchäcker in Ober - und Niederbaiern und 
Schwaben , auf denen die« Bifänge noch sichtbar sind ^) , so wie Jene 
wellen wüsten Ackerstrecken > welche D&nemark blitzt*). 

Viele jener Ländereien haben Indessen schon lange die Natw 

der Gemeinheil verloren und andere sind wohl auch von jeher Son- 
dergut gewesen. \N'o das letzlere der Fall ist, wird jener Ikm dann 
.auch regelmässis: betrieben, und wo dieses geschieht, ist es die be- 
liannle Wechselwirthschaft , welche sich sowohl im Süden als Nor- 
den von .Deutschland findet Während auf den alten Gemeinde- 
lAndereien nur Sommerfmcbti mdst Hafer, gebaut wird, waikei hier 
eine bestimmte Fmchtfoige. In der Gegend von Aachen nennt man 
solches Land Kehrland*). 

Uebrf gens gibt es > auch Gemeindelandereien , welche sich fort» 
während in einem regelmässigen Baue betindon. 

Selten finden sich Weinberge in der Almends Ein Bei- 
spiel hiervon zeigt sich 1110 bei Koblenz: „vicini de Ludenesdorf 
vineam, quam habebant communem. Conflnentini, quidqoid 
commune habebant tarn in arvis, quam in vineis. Yicini de 
Confluentia, quantum conununis hereditatis in menewege habebant*). 

Noch heule Huden sich zahlreiche G e m e i n d e wie s e n. Schon 
948 erwähiit solcher eine Urkunde des SiiiU Freisingen: singulari- 
ter etiam commuuionem in. marchis loenum secaudum et pascua 



1} 8. NSheres im Oberliayerischea Arcliiv IV. 29] If. nnd Neue Bdliige 
Q. s. w. von Bnehner u. Zirl 6. 75 IT. 

2) Falk , Neues eUaUbfirg. Magaiin III. 112 ff. 

3) 1243: „()aos bonnarios et dimidiiun — quod Tulgari theatOldGO Kldiat 
dicitar.** Qnix» Geseh. der Abtei Bnrtsebeld S. 07. 

4) Mone bezieht sich in seinem Archiv 1.305. zum Beleg« dafib*, dtas Weinberge 
oft als Gemeingut vorkämen, auf die gewUhnlich In allen Urkunden über Güler- 
verttusserungen sich findende Formel, in welcher die Zubehömngeu eines Guts 

im Allf^emeincn angegeben worden; aber abgesehen davon, dass diese Forniel 
lediglich eine Kanzieifoimel ist, so enlhäll dieselbe auch kei^!es^vegs blos die 
Rechte an der Almende, da neben diesen auch die Hofr^itlie, die Gebäude, Gar- 
ten u. s. w. aufgeiäiill werden. 

5) Günther 1. c. I. 167. 
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habenda" *) •, und auch 1286 wird des Heus in der Almende, gedacht*). 
Die Gemeindewiesen zu Sandhofen wurden zum Zwe* ke der Nutzung 
in Schlüge geth6ilt, von denen das Kloster Schönau 5, näm- 
lich 3 für die bauliche Unterhaltung: eines Teiches und 2 für die 
- Nutzung zweier Wege zur Viehtrift und ebenso viel der Scbultheiss 
erhielt, am damit die Pferde der Klosterlcnecbte, wenn diese in*6 
Dorf kommen, m f&ttern*). Diese Weise der VerthellaDg in SchlAge, 
welche entweder jfthilich oder nach mehreren Jahren verloost wer« 
den, und von denen Jeder Berechtigte sein Loos (Relhetheil, Kabel) 
zu. m&hen hat, besteht an vielen Orten auch noch henter*). Ander- 
wäiLs wird gemeinschaftlich ^mähet und das Heu, nachdem das- 
selbe ebenfalls geuicinscliulllich bereitet ist, nach Ilaufen getiieiU, 
oder — und dieses ist die am häufigsten gebrÄucbliche Weise — 
die einzelnen Wicsenstücke weohselh nach einer bestimmten Reihe- 
folge unter den Berechtigten. 

Anch die Jagd gehörte znr Almende; nur behielt da, wo die 
Mark in dem Besitze eines Markherm war, derselbe diese stets 
für sich, nnd tiberliess höchstens die niedere Jagd sänen Hinter- 
sassen*). Doch kommen auch llröhe schon Fftlle vor, wo den Mftr- 
kern , unbeachtet dieselben die Mark als echtes Eigen besessen , die 
Jagd deuiioch entzoj,'^eii wurde"). 

Mit der Ficherei ist es ähnlich. Die Slromüscherei behielt 
der Markherr gewöhnlich für sich , und überliess nur die ßachßsche- 
rei seinen Hintersassen , obwohl auch diese nicht ohne Beschränkun- 
gen, sowohl hinsichtlich des Fischgezeugs, als auch der Zeit des 
Fischens* 

Endlich gehören -noch zur gemeinen Mark die Bienen in der- 
selben, Mergel- und Kalkgruben, SteiAbrüche u. s^w., und 
in Westphalen .die Plaggen, welche zu verschiedenen Zwecken, 
namentlich zur Düngung, verwendet werden. 

Für das Nutzungsreciit der Gewässer der Mark, sowohl der 
Bliche eis Brunnen , haben alle Ürliunden seit der ältesten Zeit die 



1) Meichelbeck 1. c. I. S. 1030. 

2) Gudenus, Syllogc p. 256. 

3) 'Grimm a. a. 0. I. 8. 4A0. 

4) Bereits 89d Andel eieh in einer Urkunde des Stifks Freistngen „de pratfs 
• ununi, qnod dicinras Lns" Meichelbeck 1. c. I. p. 408. . 

5) Beispiele s.^in Landän's Beltrigen snr Gesehiehte der Jagd n* s. w. 6. 80» 
0) Das. B. MO ff. *^ • 
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stehende Formel „cam aqals et a^tanim dec^t'sibtts'^ oder wie deut- 
sche Urkunden sich «ttsdrttckcili : mit Wasser and WassefTfinsten 
d. h« mit Brannen dnd fHessenden Wassern. Ausser den a1l(;c(nietnea 
Gsteraneh^ ilf Menschen und Vieh, dienten insbesondere die lUessen- 
den Wisset auch neoh zur Wlesenwisseruagf, welche übrigens stets 
an eine lieslimmle Ordnung gebunden war, der Jeder sich iUgen 
mtisste'). In den Marschgegenden kommen noch die Wasserfjrrä- 
ben dafn, welche die älteren westphülischen und niederländisclien 
Urkunden schon im achten Jahrhundert W a t e r s c a p u m , W a d ri- 
scafium etc.*) und anderwärts auch Waierganga (Wassergang) 
nennen* Dasselbe Wort findet sich ebenfalls in den englischen Ur- 
liönden^ und noch heute heisst hn Englischen Watergang der 
Wasserlouf, gMchwie im heutigen Fransöstscben Wairegadek 
und Watregans der Kanal, statt dessen olte franzGsisebe Urimn* 
den sich auch des Ausdrucks Wateringhe bedienen. 

Ferner sind Almendegut olle Wege im Dorfe und in der Dorf- 
flur, gleichwie in den Stadien olle öffentlichen Sirassen und Platze. 
Im Jahre 1386 werden die Strassen in Worms ausdrücklich als Al- 
meode bezeichnet^) und Gleiches ist mit dem freien Umgang an der 
Innern Seite der Mau^ der Fall'). la einem Weisthum von l^e 
heisst es deshalb: „wo Gebrechen ist an gemeiaea Stegen «ad* 
Wegen und anderm Gemehi u. s. w. *) 

Natürlich war der Gebrauch der Wege, wesu auch die BHIckea 
gehören, sowohl zum Wandern und Fahren, als zur Viehtrifi, für 
jeden Euisabisea eine Lebensbedingung, nicht nur im Allgemeinen, 
vsondern auch noch in der besondern Beziehung auf den Bau der 
einzelnen Grundistiicke , zu denen, wenn auch nur vorübergehend, 
der Weg oft nur über fremde häodereien fährte. Es wird deshalb 



1) Auch findet man 1190: aquaria, niaaria, aqnaniniqiie ductua, oder 1101 
statt rnzarla — ra'salia. Hormayr, Gesch. v<m Tirol I. 2. Abtlil. Urkbch. 3. 145 
n. 147. 

2) S. Grimm, Weistli. I. S. 117, 131 u. 177, II. 86 u. Hl. 69. 580 n. 802. 

3) Von Watcr tmd Sdiaft , die Grüben, in welchen das Wasser fliesst, 

4) S. Belege dafür bei llenschol 1. c. VI. 913. 

5) „Auch ist beredt von der Ahnende wegpn , daz die PfafTlicH — mugeii 
irc Keller Dore tuid Kellers Heise und ihre Schopp ')i darüber Widder buwen und 
machen, doch unscheidelichen der Strassen". Sclianuat, Hist. Wormat. 1. Cod. 
Pr*b. p. 201. 

6) 1314: Wfirdtwein, OttoK. SeliSaaii. p. DAsidba findefi wir andi 
in SArasaliary. VA, von 1280 «. 1251 ap. flelii^^, AM« dipl. I. 865 a. 434. 

7) Grimm, Weistb. III. 068. 
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auch schon in den Hltesten Urkunden dieses Wegerechts gedacht. 
*I)ie gewöhnlichen in <ioTi Urkunden vorkommenden Formeln sind: 
„cum exitibus et reditibus^), cum egressu et regressa'), com exlo 
et regresso*), cum exitibas ei regressibus^), ac se ipsas moven- 
libus^, cum perviis*), cmn Vits et Inviis^), jus vianim etindi et re- 
dmmdi el dedttoendi*^*) eto. Die alten Glosseo geben für kAnlam 
Binfiilirt, ond für exitam — - Ausfahrt*), und dem eiMsprediei&d 
sagt eine llrlittiide von 1300 über mehrere Morgen Landes „em 
omni jure quod lovart et Vzsvart dicitar** und eine andere ven 
1376, welelie eine lange Reibe von Grandstüelcen anfUhlt, betnalie 
bei jedem derselben „mit Vssfart vnd Ynfarl". Dieses Recht zur 
Aus- und Einfahrt gebürle nfich dem jütischen i^ow*®) nur dem, wel- 
clier auf einer alten Hausstalte sass. Baute sich einer ausser dem 
Dorfe an; so musste er die nöthigen Wege auf seinem Eigen anle- 
gen, in der niedersächsischen Uebersetzung jenes Gesetzes heisst 
es! „Wanet dar wol buten dem gemeinen Dörpe, in der Hegede 
(Vong) gebeten (also im Feld): doch dat lie vp -sinen egen Grande 
vnde Bodem gebnwet helft , so sdial he vp einem Egeft-ocii 
bebben vnde holden sine Fortft vnde Fdganclt, aUen Ege* 
ren one Schaden edder he schal tho dem groten Dorpe wedder In* 
fnren«"). 

D!e Viebhttte (Weidgang) erstreckte sich über die Gemeinde- 

Weiden, den Wald und die Stoppel- und Brachfelder"). Dieselben 
konnten nicht willkürlich benutzt werden, sondern es geschah die- 
ses in der Regel nach Ma^sgabe des Besitzes, so duss für Jeden 
eine bestimmte Anzahl der verscliicilrnc h Viehgaitniigen fesl^oseizt 
wurde ) mit denen er die Uutegründe beireiben durfte. i>ie alle Bt- 



I) Böhmer, Cod. Moeno^-Fmuieor. p. 6. 
•2) Ritz, Ork. S. 14. 

3) Martene et Durand. I. c. I. p. 103. 

4) Trad. Laurcsli. I. p. 52, 55, 57 f. 

5) Ibid.- I. p. 47. 

0) Ibid. I. p. 28 u. 30. 

7) Wenck a. a. 0. Urkbch. III. S. 16. 

8) Wurdiwein » acta «nbs. dfpl. VII. 79. 

9) Gnu a. 0« III. «. Ö89. 

10) I. 4g. 

II) In der latdnlacheii Uebenetauog heisst die betreVende SMei »Mal iai 
f^rra propria habere introHum et exHom ad ftnrla el feegangk. Forta ist hier 
der Weg zu Aus- und Einfahrt und Feegaug die Viefitrift. 

la) Mg: paacoA eomimufia in agria**. NettgaM^ Cod. dipl. Aiemas. 1. 263. 
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Zeichnung für die Huleflächen ist gewöhnlich Wonne und Weide 
und um die Grnshute des Sommers voq der winterlichen Masthute ^) 
za unters« hei den , nannte man jene die Blunienhute*). 

Obgleich die Berechtigung am Gemeingule — wie schoii oben 
bemerkt worden Ist — der ganzen Natur des Verhältnisses entspre- 
chend an dea Wohnsitz in der Mark gebunden und dorch denselben 
bndiig;t war,, also an der HofiiUille haftete, weshalb manche Weis« 
thilmer anch der unbebanten Statte jedes Recht absprechen*), so be- 
gann man doch schQn ftühe diese' Regel nach verschiedenen Seiten 
in durchbrechen, nnd damit die alten ,emlhehen Znstfinde ta ver« 
wirren. Das -erste, was in dieser Hinsicht geschah, war wohl die 
Aufnahme nicht in der Mark Heimischer in die Genossenschaft, wenn 
immerhin auch nur /,n einzelnen Tjieilen des denieinguLs , nament- 
hch der Jagd, der Fischerei, de«? Holzes, der Mast und Hute. Am " 
firuhesten wurde die Jagd an Fremde abgelassen*) und in Bezug auf - 
Holz und Mast waren es besonders die Kloster, welche bald durch 
Kauf, bald durch Schenkung derartige Hechte erhielten. 

Auf diese Weise entstanden die s. g. Ansmärlier. 

Neben diesem Verhältnisse bildete sich nnd iBwar als eine Folge 
dessdben noch eine andere Abnormititt aus, wonach die fiinsel* 
^ berechtigang ein ^Segenstand des fteien Verkehrs wurde, anflnglicfa 
firetlich nur In so weit, dass der Marktheil eines Hofs k&alUeh auf 
dnen andern jedoch in derselben Mark liegenden Höf dbertrag«! 
werden konnte') und zwar stets nur unt^r dem Vorbehalte der Za* 
Stimmung der Markgenossen*}. 

Aber auch noch eine dritte Abnormität trat ein: die Zahl der 
Loose versteinerte sich gewisst rniassen und indem sicli dadurch eine - 
Klasse von Höiierberechtigten bildete, blieben dagegen alle spätem 
Ansiedler von der Markberechtigung ausgeschlossen. In dieser Lage 
waren nicht nur viele Dörfer'), sondern auch die meisten der wfth- 

1) Tu pascuis ptiblicalibus (am iu arborei« tarn in graraiaeis* Würdtwein, 
. noTft subs. dipl. VII. p. 79. 

2) Grimm , R. A. S. 521. 

, 3) Qxbttm, Weislh. m. 223. 

4} Landau , Beitr. xur Gesoli. dar Jagd u. i. w« 8. 40 f. 

5) So wifd 1144 dem Klöster Uebenrawer in Iflbuter „yn aylveslre** eine« 
Hofe übertragen. Mieaerl, Mfinsl. Urlc. Sammlniig IL 161. 8. weiter Diinker 
a. a. 0. S. 168. 

6) In der eben erwalmien üriiunde lieiast es: „eonaieiiüb«» einedem aiU« 

torestariis sive marcmannis **. 

7) So s. B' in Oberbesaea , uadi^ eiaer Schrift aua dem 14. Jalirhuuderi: 
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lend des dreizehnten Jahrluinderts neu entstandenen SlÄdte*). So- 
gor unter den einzeln Kiiiwohnern der Dörfer führte dieses zu Miss- 
verhältnissen. Höhrdu in Hessen bestand «"eir^n MHfe des secliszehnleii 
Jahrhunderts aus 12 Kirchmännern , dereu Häuser am Kircligraben 
um die Kirche herum standen, 12 Prarrmännern, welche zerstreut 
im Dorla auf Pfarrgulera wohnten , und 2 KlostermUnnern des St. Cy- 
riaxsUfts su Eschwege. Von diesen waren nur der Pfarrer, und die 
Pfiurer- und Klostermftimer gemeindeberechtigt, die Kirchenm&oner 
aller nicht. 

Jetsi herrscht in Alien di^s^n Verhfiltnissen die grOsste Verschie» 
denfaeit. Bliclien wir nur naehH^en, so finden wir an dem einen 

Orte den Gemeindenutzen, M'ie dje Marktberechligung hier genannt 
wird, an eine feststehende unveränderliche Zahl von Höfen geknupll 
und denselben nur mit dem Hofe veräusserlich . im nüchslen Dorfe 
sehen wir densell)en mit jeder auch der kleiubton Niederlassmit;- ver- 
bunden und zwar hin und wieder sogar dergestalt, dass ohne Rück- 
sicht auf den Umfong des Besitzes ein Jeder gleich berechtigt ist, 
und in dem dritten finden wir dieses aus einer bestimmten Zahl von 
Loosen heslehende Recht als freie ledige Waare, welches, jeder, 
auch der Fremde, welcher nicht ehien Fuss breit Land in der Ge^ 
m^de beeilst, «Iwiita liann. Aebnlich sind auch ,die Verhüte* 
nisse anderwirls, namentUch am Niedenh^, besonders unter Kob- ' 
lenz*), und in.Dttmartelien'). ^ ' 



„Aüe Dnrfere vme den Burg^wall viid Waleberg gelegen, die nicht Merkere dar 
yane syn, plegin jerlich dar yr. zu dingeu'^^u. s. w. 

1) Z. B. Frankenberg. In der eben angef&lirten Schrift heisst es: „Dyc von 
Pifmekenberg syn keyne Merlrere Jn den Bnrgwalt, darvme plegen sye jerlich 

' dar so dingen 1 Jar von ejfme sente Mlcbiladage bis ane den andim vnd dln- 
glt dnryn, wen den gelnstit Tnd gibit igUcli Wagen myroe Jnnebein 1 Motte Ha- 
lilm vnd dem SÜlfte tn Mentie also vele vnd heisait Wagenlinblm**. 

2) Mogliner Annnlen XXVin. 8.351. Sohren, Betohr. der Landwirthech. 
in Westphalen u. 8. w. II. 181. 

3) Miclielsen, über die baucrlidic Meentverfaaaung in Oitmarscben in der 
Ztacbr. von Reysclicr u. WUda VII. S. 95« 98 r. 
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Vierier AbscImiU. 



Die Xlieiluiig (le& Volkes in Stimme. 

1) Die Gliederung^ in St&mme. 

Die Mark ist — wie wir gesehen haben — , ein ungelrennles eine 
Einheit darstellendes, fest in sich abgesehlossenes Landge1>iet, «nd 
deinnacb ihre Bedentnng eine reine terrÜoriAle. Bei lAea Vdlkerti 
aber, welche binsiehtlieh ihrer Lebensbedürfiiisee ledlglloh anf die 
hemiische Erde angewiesen sind , ist der GrundbesItB die einsige Ba- 
sis ihres polUiscben Lebens- und swar dergestalt, daasNdie Ge- 
meinsamkeit des Gmnd und Bodens in einer nölhwen^Hfen Folge 
auch die politische Gemeinschaft in sich schliesst. Kurz , die Mark 
ist die ebenso einfache, als natürliche GrusiUiage der Vull\sgemcinde. 
Wenn auch !n ihrem innersten Wesen verschieden, sind doch beide 
so fest und innig in einander verscLmolzen , dass die eine nicht 
ohne die andere gedacht werden kann. Beide bedingen sich gegen- 
seitig und gehen deshalb auch Hand in Hand. Wie die alte grosse 
Unnark eine Gemeinde umsebloss, so folgt aucli- jeder Theiluog 
derselben stets eine dieser entsplrechende TbeHunf der Gemeinde, 
- und zwar so, dass die Zahl dei Marken stets auch die Zahl derGe* 
meinden bestimmt. Dennoch war die Entwicklung bdder nicbt gana 
dieselbe. 

Die erste ursprüngliche Niederlassung bildete eine in sich abge- 
schlossene Gesellschaft, eine selbslständige politische Gemeinde; die 

von derselben zuiuiclibL ausgehenden neuen Aiibiedluiigeii geschahen 
auf dem Grunde und Boden oder in der Marli der Muttergemeinde 
und lM)M!i!en demnach auch nur mit dem Willen oder der Zulassung 
deiselben begründet werden. Ungeachtet der dadurch bewirkten Kr- 
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Weiterung des Anbaues bildete das Gan^e ^ch noch fortwährend 
eine einzige Gemeinde, denn diese ersten neuen Niederlassungen — 
mochten sto auch von der ältesten weil entlegen sein ^ slörlen 
noch nicht das gegenseitige Verhältniss, weil eine gemelttsame undf 
Kwar gleichniftssige Benutzung des Bodens in lielner Weise dadurch 
gehindert wurde. Bis dahin blieben noch Alle Glieder einer Ge- 
meinde. Erst dann wurde di^se» linders, als von diesen Ausbauten 
wiederum neue Ausbauten ausgingen und dadurch die TGchter ntin 
selbst Mütter wurden. Jetxl erst trat eine Scheidung der Interessen 
f in , weil die gleichmässigc Benutzung niclil iiielir möglich war. Die 
Tochter trennig sich von (Icr.Muttef , sie wuide selbstständie^ und es 
entstanden ebenso viele neue Grmeinden ols die seither einheitliche 
Mark sich in kleinere Marken zertheilt hatte. 

Ungeachtet dieser Üebereinstimmung in der Theilung der Marken 
und des Volkes gestaltete sich jedoch das Vcrhültniss der einzelnen 
Theile beider zum Ganzen wesentlich verschieden. Wfihrend nfim- 
Hch alle nach und nach aus der grossen Mark hervorgehenden . 
kleinen Marken hinsichtlich der eigentlichen Markverhdltnisse , also 
der Nutzung der gemeinen Mark, selbstständige von einander unab- 
hängige Gebiete wurden, erhielten sich dagegen ulle Theile der die 
gesummte Urrnark innehabenden Volksgemeinde als ein politisches 
Ganzes. Die Gemeinde blieb nach Aussen fortwährend eine Ge- 
meinde und die Gliederung fand nur nach Innen und zwar nach 
einer bestimmten Unterordnung statt, indem in einer gewissermassen 
natürlichen iolge jede neue Gemeinde in eine fiUule Stellung zu ihrer 
Muttcrgemeinde trat, so dass der alte Ursitz fortdauernd als die 
Mutter Aller und als Mittel- und Ausgangspunkt der Gesammtheit 
betrachtet wurde. So lange nuir eine Gemeinde bestand, wurden 
aile Angelegenheiten derselben, wie dieses in der Natui* der Sache 
fag, an dem Hauptorte der Gemeinde verhandelt, so bald aber die 
eine Getridnde In mehrere zerfiel, und dadurch gesonderte Interes- 
sen erwuchsen, musste auch hierhhi nothweudig eine Aenderung 
folgen; es musslen die allgemeinen von den besondern Anj^elej^cn- 
lieiten geschieden werden, und diese Scheidung musste sich sclion 
(lurcli die gegenseitigen Verhällnisse von seihst ergeben. Seitdem wur- 
den nur noch die ?tlle Gemeinden berülu enden Augelegenheilen an 
der alten Mutterstutte verhandelt, dagegen alle die, welche nur die 
einzelnen Gemeinden insbesondere berührten, in diesen selbst zur 
Veihandlung gel»rocbt. Die alte Multerstülte erhielt dadurch eine 
dopfMile Bodeu&ttngy hidem sie sowohl für die Gesammlheil) als 
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auch für die Mniler^eueinde » welche das Urdorf tuUlele , den MiUel- 
punkl abgab. 

In Folge dieser CDiwicklong bildeten sieh vier Gliederungen in 
den Abtheilangen des Volkes, welche im Folgenden o&her belenchiei 
irerden sollen. 

m 

Das Land. 

« 

För das Gesammtgebiet dnes Volksslammes , also für das Land 
einer Nation , gab es ursprünglich keinen elgenthümlichen Nameo, 

dasselbe empfing vielmehr seine Bezeichnung von dem Vollme, wel- 
ches die Herrschaft halte. Ein solches Gesammtgebiet heissl vor- 
zugsweise Land, Inteinisch terra, provincia oder regio, und zu die- 
ser Bezeichnung trill einfach die des Volles, z. B. terra Franconiin, 
terra Saxonum etc., das Land der Franken, das Land der Sachsen 
u. s» w* Die ältesten Könige nennen sich deshalb auch nicht Könige 
des Landes, sondern stets und immer nur Könige des Volks z. B. 
rex Fraocoram, Merclorum etc.; denn sie waren nicht Herren des 
Bodens, sondern nur Häuptlinge des Volkes. Eben aus dem Grunde, 
diiss das Gesammtgebiet keinen eigenen , keinen landschaftlichen Na- 
men hatte, sondern erst durch den Volksslanuu seine Bezeichimng 
empfing, verschwindet auch dieser Nfiaie wieder, sobald der alte 
Stamm vertrieben oder unlerjocht wurde, und an seine Stelle triü 
der Name der Sieger. So wird der Stamm der Sueven von dem der 
Alemannnen, der der Britten durch den der Sachsen und Angehi 
u* 8. w. verdrängt. 

Die Provinz. 

Diese Abtheilung, w^elche auch Land, terra, provincia, Gau, 
pagus etc. genannt wird, hat eigentlich Keine hervortretende politi- 
sche Bedeutung. Sie ist ein Mittelglied zwischen der Gesammtbeit 
und der nachfolgenden Abtheiluog und scheint in ältester Zeit der 
letzteren Stelle ein^nommen zu haben und erst durch weitere Thel- 
lungen in eine provlnziale Stellung gelangt zu sein. Die drei gros- 
sen Abtheihingen Sachsens: Weslphalen, Engern und Ostphalen sind 
dergleichen Provinzen. 

Der Gau. * ^ 

Ein Jedes Volksland ist in eine Anzahl von Gaue getheiltf eine 
Beielchnungy welehe in der allgemeinen Bedeutung^ von einem jeden 
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abg^eschiossenen Bezirke gebraucht wird In der golhischen Sprache 
laatei dieses Wort gawi, im AUhochdeutschen g^awi, gouwi, 
chotiwi, im MUtelhochdeutocheii göawe, göu» gen; -im Alt- 
sftehsischen, ga und go etc. *). Dieser Beteichnmig stellen nooh 
einige andere zur Seile, welche ganx dasselbe ansdräckeii. Da- 
hin gehören das -im nordweslliehen Germanien , sowie in Nordel- 
hingen vorkommende Bant (Brabant, Teisterbant, Ostrobant, Bursi- 
banl und Sadelbanl) *) ; das in den beiden riaauamen Wetereiba und 
Winf2^arleiba sich findende Eiba*), und das alemannische Bar. 
Auch Feld (Grabfeld, Worraizfeid) scheint noch hinzugezählt wer-^ 
den zu müssen. In der lateinischen Sprache wird für alle diese ver- 
schiedenen Bezeichnungen pagus gebraucht. Schon Tacitus und 
iüisar bedienen ^eh dieses Wortes und ebenso nennt auch Ammianus . 
UarceUinus die Gebiete der alemannischen Häuptlinge regelmässig pagi. 
Zwar scheint pagus, wie dasselbe die Urkunden gewöhnlich anwen* 
den , einer solchen bcstiiAmten Bedeutung zu widerstehen , z* B. in 
pago Hassego we, in pago Helmgowc u. s. w. Dieses ist jedoch 
ein mehr scheinbarer, als wirklicher Pleonasmus, denn das Wort 
Gau ist hier ein integrirender Theil des Gaunameus, welches gerade 
dann am deutlichsten hervortritt, wenn der Name entweder In der 
Genetivform gegeben, z. B« in pago Danubü, in pago Hessorum etc., 
oder als A^jeittiv gebraucht wird, z. B. in pago Wormatiense, in 
pago Weterabense. etc. 

Wie die Bedeutung der Worte Mark und Gau nicht dieselbe, < 
so besteht auch In der Sache selbst ein wesentlicher Unterschied. 
Schon die Art und Weise, wie beide Worte in den Urkunden neben 
einander gebraucht werden, lässt dieses bald erkennen und muss 



1) Zwreileii wird 6«n andi «IsGegeoMtc snr Stadt angewendet und beseich- 
nel dann fiberlinapt das platte Land. 

2) 8. darttber das NShere nnd namentlich fiber die Etymologie des VTorlcs 
den ansl&brlicben Anfirats von Wächter in der BnoyUopidie ?on Erseh nnd Gru> 
her s, y: Gan. 

8) hl der oberdeutseben Form Bant b regio. Graff, Spradiseliata III« 130. 
Im J. 793 wird ein Wald genannt : in silva quo dioitnr 8eaennald2^stne Snlfler- 
banl. Lacombiei, Orlibeh. l. S. 2. Aehnl. 790 8. 6. 

4) Dass eib a el»en wolü nnr die Bedentnng ▼od 1 e rr a oder p a g a s hatte, sieht 
man aasPanlns Diaconus I. o. 13. Nach Golanda — erzäh)t derselbe — hältea , 
die LoDgobarden Anthaib » Banthaib nnd Bnignndbaib innegehabt, und fägt erläu- 
ternd hinzu: ,,qttae nos aifoitoaii poflsttoms esse Tocabnla pagonim sen foonun* 
fiunqae loconun. 
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mr BeaeUifHBg der vd» vjfelen Mlen *} mfgmMHem AmmSm» Uh- 
ren , dass die Mark eine eigenUiclie UnterabiheHuog des Gaues sd. 

Der Gau wird nämlich blels in Verbinduiif^ mit der Grafschaft ^e- 
nannU Fasst man dieses und dann auch noch das Wesen der Mai U, 
wie dasselbe oben entwicUell wordea ist, ini> An^e, so wird sieh 
jeder Zweifel darüber beseitigen, dass beide in ihrer inneren Nalur 
dorcliaus verschieden, ja, dass sie, obwohl eng in einander v^- 
wachsen, gewissermassen Gegensäi/e slod. Wie M«rk einen rein 
aräicfaeR ledigUch dea ßrund und Boden iiiQfiiS6e»dea und io sidi 
abges<^blQ6«wn eiptbeitUchen ^vxk bjeseicbneti so bezeichnet dagt* 
gen Gm eia* auf d»t GUederunf des Volkes in ßtänlBie b^mfaeiidei 
kurz , eine politisehe Abthdlanf *). 

Mit dem Nanien Gau wi nliMi alle zwischen der untpistcn Ab- 
Hieiliinf* des Volkes, der norlgemeinde (im alten Sinne) und der 
grossen Gesammliieit des Volkes, dem I^ande, liegenden AbUieÜun* 
gen belegt. 

Es gibt allerdings Ausnabinen von dieser Regel. Man findet 

nidil nur GesammtlSnder pagns genannt, z. B. : pagus Saxoninp, 
pagus liiuringiae, es werden auch Ablheilungea von Gesanunilan- 
dern als provhiciae (z. B. provhicia Grabfeld und provincia Tulli- 
fekl, obwohl das letztere nur ehie Abiheilung des ersleren ist) und 
als regiones bezeichnet, sondern zuweilen wird auch marca für pa- 
gus gebraucht Aber alles das sind nur Ausnahmen , gleichwie 
au<di der im spätem Mittelalter zuweilen sicli findende Gebrauch von 
pagos für die einzelne Dorfmark*). Im jgewobnUciien Gebrauche wird 
antir Gau jedoch nur die grössere zanächsC unter der Gesamrotheit 
stehende Abtlieilun^p verstanden, oind ich werde der Kürze wegen 
diesem Gebrauche ebenfolls folgen. 



1) Grimm, R. A. S. 496. 

2) Dieses hal auch schon Eic liboni in seiner devtselien fitaiAt- imd IMrtS» 

geschiclite, IV. Ansg. 1. S. 02 n. anerkannt. 

« 

3) lu marca ümpleidoiio. Dronke, Cod. dipl. fnld. Nr. 460 u. 4ÖT; — iu 
Grapfeldono mnrcu. ibid. Nr. 256; — in marclin T^enr. E>fOuke, Tr. et Aat. iF'aW. 
p. 33; — marca Hessorum. Wenck, Urkbcli. II. S. 46. 

4) I>as mir bekaunlo älteste Beispie! hiervon gibt eine Urkunde von 102<i: 
„. pagoque suo Siiize" (Historie der Pfalegrafen von Sadiapn S. 78). im J 1154 
findet, sich «in {Mgua Pfrifl. (Wig^and, wesi[)li. Arcliiv 1. H. 2. S. 1>5) ; 
laM^&lman: „in viila et pa^ju vUie Waltwinkei " {Thuriugia Mien p. löO) 
und 1832: „in pago vlUe Vrommegealcde" (dngedr. UrR.) 
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Die HuDdertschafU 

Die nächste Unlerablheilung des Gaues ist die Hundertschaft*). 
Wie sclion bemerkt worden ist, wird auch diese Abtheilung mit 
denselben Bezeichnungen belrgl, welche bei den ^n"üsserii Ablhei- 
hingen gewöhnlich angewendet werden, nämlich pagus oder Gau. 
Nor in Süddeutscfaland kommt auch die DiminuÜvfonn pagellus vor. 
fibeiMo werden die Unterablheilungen der grossen alemannischen 
Bara gldchfalls Bara genannt. 

Ausserdem werden diese Bezirke insbesondere als Hundert- 
schaften bezeichnet, wofür unsere alte Sprache huntari hat| 
and lateinisch centena oder centuria gebrnucht wird. 

Wenn Cäsar*): „Hi (sc. Suevi) cenluai ]m'^os liabere dicuntur" 
und an einem andern Orte'): ,,pa^os cenlum Suevorum ad ripam 
Rheni coosedisse^^ sa^t? er also dem ganzen suevischen Volke hun- - 
dert Gaue awweistf so Iftsst sich diese Angabe mit der des Tacitus*), 
dass dieSenno»6D, also ain Stamm der Saeven, tiundertGauc gehabt 
(Semnones cantam pagis iM^MIantiir) nicht veieiaigen. Dieser Wider- 
sprach findet indess darin •seine efnfiwheLftsnng, dass beide (leicht mOg« 
lieh noch nur ihre verbessernden Abschreiber) einen Namen ffiir eine 
Zahl genommen. Sie haben das Wort Hundari missverstanden und 
da, wo nur von einem nach der Hunderlzahl benannten Bezirke die 
Rede war, hundert sokhei Gebiete gesehen. Diese Verwechselung 
wiederholt sich bei beiden Schriftstellern mehrfach und eben diese 
mehrfache Wiederholung von den hundert Gaueu hat neuere Schrift- 
steiler verfuhrt, die Centen für die älteste Zeit gänzlick za beseiti- 
gen ; es sind aber gerade die Centen^ welche in den Yorgrond treten. 
Der Qaa ist sowold bei Cftsar als Tacltus die Einheit, die civitaBi 
der Staat; die Hnndertschaften aber sind die Glieder der Elnhtit und 
eben erst in ihren Gliedern wird diese dem Auge anschaulich. Dann 
aber waren wie später noch nachgewiesen werden soll — die 
Genien, welche das spätere Mittelalter uns zeigt, nicht mehr die 



t) Waitz II. S. 313, 431 u. 445 spricht den ßaiern diese Abtheiiuug lüi die 
flien fmi «b, ilber sielier nleliC mi( Beeht; mögen auch die Vta ihm angaf&lir- 
tcB Stctlen des baier. Oesftldnteli» mch wii^ttch nur vaS das Heer beziehen, so 
ist d« Beer doeli ebeo nur natli den Abtheilnpgen deeVellies gegliedert. 

2) De bello gall. IV. 1. 
Md. I. 87. 

4} Gemsoia 89. - ^ 
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alten ; die alten waren vielmehr von weil grosserm Üinfang^e und 
hatten demnach auch eine höhere politische Bedeutung, als man 
den nachherigen kleinen Cenlbezirken zuzugeslelien veranlasst wer- 
den konnte. 

Bine ia der Tbat eigenthfimUcbe Erseheinung ist es übrigens, day 

die deutsche Bezeichnung Hnndari sich beinahe ausschliesslich nor 
hei den Aleinaaiicii und zwar iut> he sondere in dem grossen aleman- 
nischen Gaue der Bar wieder finden, z. B. pagelius Goldineshuii- 
tare*), centena Ruadalt^shunlare *), pagtis Munleriheshunlere ^) wo 
es gleich Gau als intcgrirender Bestandlheil des Namens gebraucht 
wird. Nur in dem Gaue Königshunder am Niedermain ^) und in 
Friesland*} finden sieb zwei vereinzelte Ausnabmen; obwolil 
ancb die am Niederrbeln vorkommenden Hansebäfteji oder 
Hunarien*)' böcbsi wahrscbfiinlicb nocb bierber geliören. Aber 
ungeachtet dieser immerbin aniVbllenden o^lieben Besehrinkung des 
Vorkommens der deulschen Bezeichnung, spreciien doch die sonst 
all« lit halben verbreiteten lateinischen Bezeichnungen centena tmd 
ceuluria daför, dass jene deutsche Benennung auch im übrigea 
Deatschiand im Gebrauche gewesen sein muss. 

Ein eigenlbümlicber Unterschied zeigt sieb jedocb in der Biidang 

der Namen zwischen den grossen sowohl, als kleinen Gauen (den 
Centen) imd den jener alemannischen Baren und Hundaren. Wäh- 
rend die Namen jener stets als Landschaflsnamen erscheinen, sind 



1) Wirttembg. UrktM»b. L 141, 
• 2) Da?. S. 112. 

3) Das. 106. 202. . 

4) Fricdemaim , iin Archiv des Vereius für hesis. Gesell, u. Aitertkumskuadfl 
VI. S. 2 IT. will zwar Königssunder gelesen Itaben. 

5) In pago Uestraeh« in idlla Cainmingehwideri. .Erhard, Cod. dipl. 
Wefttph. L Nr« 13. 

6) Schon in to Jahren nnd 111t baissl €• !n Urkunden des Mazinii* 
•tifts bei Trier: „Uitqui Hunnonea in qnibnadam loeis dicontnr**; ebenso fa 
and. Urk.: „nvpet hominea aua hnnaxia^* nnd ,»anper hondiiea liabitantes 

hl ana hiinaria" (Gfmther, Cod. diph. Rhene -Mosel. I. 380 n, 881); 1164 wird 
dner Hunaria erwalint ; 1322 heiast es wieder: ^»de qualibet cougregaüone ho- 
ninum dicta Hungcliaft" und diese letzte Bezeichnung — üundschaft .»kehrt 

in der spätem Zelt noch liänflg wieder und hni «ich sogar bis auf unsere Tage 
cibalteii. S. hierüber die interessante Abhandlung: ,,über die Hnndsclmften am 
Nu'dciihein" in Lacomblet's Arcliiv für die Geschichte des Nicderrlieins S. 200. 
Im Jalire 1442 findet man e1u aus einer Anzahl Dörfer bei Koblenz bestehende« 
Huntdink. G&nther a. a. 0. IV. 4U u. 412. 
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diese dagei^^cn stets Personalbezeichnungen, indem die CoUektivbe- 
aeouung Barii und Huatare mit einem Personalnamen , sieber dem 
eines alten Inhabers, verbunden wird, z. 6. Beriholdesbara » d.h. die 
Bara des Berihold, RuadoUesbuntare, d. i. die Hantare des Raadolt. 

Eine besondere doch nur seilen VOTkommende BcTzeicluiang lür 
dea Ceatbezbrk ist Fe est So findet man es im Hannoverschen na- 
roentlfch für 'die einzelnen Ablheilungen des Amts Bodenteich ge- 
braucht'); über auch am Niederrhein begegnet man ihm schon 1292. 
la einer Urkunde d. J. helsst es nämlich: „priaio coiam parocbia in 
Linse et postea coram quinque parochiis et septem jttdicibus — 
quoruüi universilas vulgariier Yeste didlur, ubi sententiatoin foit 
pubikce et concorditer etc*" 

Die Zebntschaft. 

Sowohl in unsern ältesten Volksgesüizen , als auch anderwärts 
findet man, die Decania, die Zehntschaft, angedeutet. Man 
hat aber viel über dieselbe gestritten, und da sie noch Niemand 
drtiicliv nachweisen können, ist ihr Vorhandensein in Deutscbiand 
vorzaglich von neaern Forschern*) entschieden in Abrede gesteiit 
worden. Dennoch ist auch sie vorhanden: es ist die einüiche Dorf- 
gemeinde.' 

Ich habe oben gezeigt, dass die aus der letzten Marl^theilung 
iiervorgeß:ang:cnen Marken ausser dem Mutterdorfe stets noch eine 
bald grossere bald kleinere Zahl von spateren Ansiedluugen in sich 
schlössen, welche nicht als selbstständige Durfer, sondern stets nui 
als Zubehorungen jenes Uauptdorfes genannt werden. Die Zahl die- 
ser Nebendörfer ist ebenso verschieden, als die Grösse der Dorfinar- 
ken, so dass eine solche Gemeinde an 20 and wohl noch mehi 
Dörfer umfassle. Es sind also stets mehrere Dörfer, welche eine 
Gemeinde bilden, und diese ans der letzten Scheidung hervorge- 
gangenen Gemeinden finden wir ganz und gar in den Centgerichts- 
be/aiken des späteren Mittelalters wieder, welche noch heute 
zu einem grossen Theile unverändert fortdauern. Die in dem Re- 
gister des Archldiakonats der Probstei SU Stephan (Oberiahngaa) *) 

1) Vsterländ. Archiv für Niedefsachsen 1839, S. 372 ff. 

2) GOnther, Cod. dipl. Bheno- Mosel II. p. 492. 

S) Waits, deutsche Verlsssnngsgescli. I. 8. 47. Ii. S. 273. 417. v. Sybel, 
Eotstelmiig des deutschen RÖiiigthums 8. 33 u, 37^ 
4) Bei Wüfdtwein Dioec. Mog. III. 
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aufgefiihrten Sodcs biud z. B. solclie Gemeinden. Die Uikunden 
der fillesleii Zeit nennen derartige Gemeinden gewöhnlich einfach 
Villa*), neben dieser Bo/eirhnung findet man aber auch häullg 
die von villicalio, obgleich man mit diesem Worl^ auch den 
Aoiisbezirk des ViiUcus eines Herrnhofs belegte, was sich leichl 
daraus erklarl, dass in zahllosen Fällen Dorf und Hof in räumlicher 
Hinsichl ganz übereiDsiitninen. Im Jahre 1156 wird Scunderan „In 
viUicationem Hamelenburc" gelegt*) und 11&7 Oitenhiifien gleicbfalls 
-eine i,vUUcatN><< genannt*), ja, sclkon eine füldische Urkunde von 852 
sagt: „super (erritoriam et omnem villicationem«*), und stellt danut 
Mark und vUlicatio als räumlich übereinstimmend bin *). 

Im späteren Mittelalter sagte man in Westphalen statt vilUcatio 
aucli legiü, z.B. 1330: „Gerbardus de Nyenbus, Albertus Edelinc el 
colenles mansum dictum Edelinc ac mansum dictum Centinc in 
legione Werte, el mansum dictum Thehinc in legione dicta Ho- 
mere morantes in parochia Borken"'^). Ks wird al^o hier die legio aus- 
drücklich als eine ünterabtheilung des Kirchspiels, d. h. der Cent, be- 
zeichnet, was übrigens schon auf einer weitern Entwicklung beruhl. 

Für .beide, villicatio und legio , brauchen die deutschen Urkunden 
Bauer schaff, und zwlir ganz in derselben Weise, wie dieses oben 
angedeutet worden ist, so dass sie bald die Bauerschaft als einen Theil 
ides lürchspiels'), bald die Bauerschaft und die Mark als zwei zusam- 
menftdlende Bezirke bezeichnen"). Indessen sind dieses, ich muss 

1) 8. oben 8. 166 IT- So auch eine mausteiiecbe Urfc. von 1032, in weiclier 
^ne Ansahl Höfe «Is eiiie villa genannt werden. Niesert, Hüniler. Uikbch. II* 
S. 42 ff. 

2) Drenke, Cod. dipl. Fuld. Nr. 821. 

3) Drenke , Trad. et Antiq. Faid. p. 150. 

4) Ibid. p. 60. S. auch etue Urk. des 12. J^uh. bei Niesert a. a. 0. lU 

S. 80. 

5) Spätere Beispiele liefert Märker, Burggrafenthum Meissen. Urk. S. 415 
«. J. 1274. T. Hodenberg, Katenberger Urk. I. Abth. Arehhr dea Klosters Ma- 
rianwerder S. 44 inm Jahre 1280. 

6) Niesert a. a 0. IV. 400. Daaaelbe Werk lierert noch mehr Beiaplde. 

7) 1810: „den Tefherinehof de gbeleglien ia binnen den Retspele to Lon in 
der Bvracap to Wentfelde mit den Houen de darin boren*' (Niesert, Boiir. zu 
einem münsterschen Drkundenbuch II. S. 374. S. fetaer S. 90, 93 ff.); 1378: 
„ dat Hus to Holthusen mit den Iwen Richten, der een het dar Biiriiclitc, dat 
ander dat Holtgerichte — beleghen to zamene in den Kerspele to stmte Lank* 
berie to Cosuelte vnde in der Burschap to Havlore/' Das, II, 491 u. 493. 

8) 1390: „rechte dorschlacluigc vrye (lude, beyde Erueiude vnd Gude eweUke 
vry to blyuene Braniochorsteshoff (Orunckhorst) , dqs Godeke Bare ejn' ntikA 
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wiedeihoU daran erinnern, schon nicht mehr die älteren Verliällnlsse, 
denn derselbe Bezirk, welchen wir hier als Kirchspiel benannt fin- 
den, ist fär die altere Zeit nicbts anderes, als vielmehr dtl ehe- 
malige Baverschaft. 

Aber aach die Zehntzahl kommt noch spät vor und zwar In 
dem sächsischen Ty, welches das hochdeutsche Zehn ist. So heisst 
es 35. B. in dem alten soester Rechte: „judicibns Alis, qui dicun- 
lur Ty" 

Jeder dieser Beztrl^e bildet für sich ein in sich abgeschlossenes, 
scibstsländiges (iauzes und nur in seinen Beziehungen nach Aussen 
tiitt eine vvirliliche Abhängigkeit ein, indem er da als das Glied eines 
grossem Ganzen erscheint. Dieses Abhängigkciisverhältniss -steigert ' 
sich nach unten; die Cent ist abhängiger als der Gau, die Bauer- 
schaft abhängiger als die Cent; am unabhängigsten aber steht der 
Gau. lieber dem Gaue stand in UltesterZeit nur die Vollcsgesammt-* 
heit» die von keinem einzelnen persönlichen Willen gehalten und 
getragen, natürlich ein nur sehr lockeres B|ind gewahrte. Höchstens 
nur da, wo es ein alle Gaue desselben Vollies berührendes allge- 
uaeines Interesse galt, insbesondere einen Krieg,' standen wohl alle 
insgesamml als eine Einheit zu einander. Aber selbst in diesem 
Falle war eine solche Einigung selten. Man blicke nur auf die rü- 
iiiisclien Kriege gegen die Germanen. Besonders deutlich wird dieses ' 
in den Kämpfen der Alemannen benierklich; während die Masse des 
Volkes ge^^en die römischen Heere zieht, bleiben doch immer ein- 
zelne Gaukunige zurück, entweder im engern Bunde mit den Rö- 
mern stehend , oder doch wenigstens eine neutrale Stellung behallend. 
Die nordfriesischeu Gaue seilen wir nur einmal sämmtlich geeinigt, 
nämlich in der siegreichen Schlacht gegen die Dänen im Jahre 1252. 
Jeder Gau, steht — wie gesagt — selbslsländig, fuhrt Krieg auf eigne 
Faust und kämpft nicht selten sogar mit dem Nachbar des eigenen 
Stammes. 

Diese Zustände sind nicht etwa abnorm, sondern liegen so 
ganz in iti&e Natur der Verhältnisse, dass wir sie allenthalben, 



Eroendi», vnd Herdeshoir gebeyten myt den Husen vndEruen, do dmin iioret, aUo 
HeygiDch Hos vnd Hcygen selaen Wywekeu Hds, HoUekindi Hns» Rusinch Hus, 

Broninch Hus, Barstelincli Htw vnd de Vtlimolen genompt — beleglien in der 

M a r k e vnd B II r s c a p to Vilibodo in dem Rerapel to Asfehendorpe. •* Das. II .S, 424, 
1) Vgl« Sachsse, Hist Grundlagen des dcatsdien Staats- uad Reebtslebeas 
S. 305, der fibrigens liierbei viel «i weit geliu 

13* 
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wo eine*ähnliche Verfassung besieht, auch heute nocli wiederfinden. 
Ich verweise in dieser Hinsicht nur auf die Kämpfe im Kaukasus und 
auf den jüngsten Krieg der Türken gegen Montenegro. Ungeachtet 
die Montenegriner schon ein Oberhaupt hatten, sahen wir die ein- 
zelnen NahDien dennoch ganz nach freiem Willen sich an dem Kriege 
betbeiligen. Nirgends trat der Fürst den Nabnien gegenüber gebie- 
tend auf, vielmebr erklärten diese zuweilen , nachdem sie bisher bei 
dem Kampfe ttnbetheiligt geblieben, nunmehr 'eben wohl .die ^Waffen 
ergreifen zu wollen. Deshalb richteten die türkischen Heerführer 
auch ihre Ansprachen meist an die einzelnen Nahnien. 

£s ist im Vorhergebenden von mir schon mehrfach hervorge- 
hoben und zum Theil auch nachgewiesen worden, dass dieselben 
Bezirke im Verlaufe der Zeit nicht immer dieselbe« Bedeutung behiel- 
ten. Gleichwie die Marken eine Reihe von Scheidungen erfahren, 
so war dieses auch mit den Gliederungen des Volkes der Fall, nur 
mit dem Unterschiede, dass bei den Abiheilungen des Volkes (abge- 
sehen von dem bedeutungslosem Mittelgliede der Provinzen) jene 
vier, oder, da die GesammtlieiL unveränderl bleibt, richtiger jene drei 
'Abstufungen, wenn auch nicht gerade örtlicli, doch in ihrem Wesen 
Siels unverändert und stetig bleiben; denn jede nene Srjieidung vor- 
mehrt unter Beibehaltung der hergebraclUen Absiutungen nur die 
einzelnen Theile derselben. Die seitherige Dorfgemeinde (Decania) 
wird Cent, die seitherige Cent wird Gau, der seitherige Gau aber 
scheidet sich in mehrere Gaue. 

Um eine solche Trennung eioTes Gaues mit einer Thatsache zu 
belegen, lasse ich hier eine Darstellung des thüringischen Wester- 
gaues folgen. 

Der Westergau. 

Zwischen dem Eichsfelde und dem fränkischen Grabfelde lag der 
Westergau, so genannt un Gegensatz zu dem thüringischen Oster- 
gau. Obwohl jener Name nur wenig vorkommt, so halte Ich ihn 
doch für den, allgemeinen , weil er auch im Süden an der Grftnze 
des Grabfeldes gebraucht wird , wo er , auf einen Itleineren Bezirk 
beschränlit, den nothwendigen Gegensatz entbehren würde, llr- 
sprüngüch stand der Westergau unter einem Archidiakone , dem 
von Dorla, bis das Gebiet desselben in zwei iiäUien, in eine nörd- 
liche und eine südliche, geschieden wurde, wovon die letztere ihren 
Mittelpunkt in £iseaach eriiieit« 
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Die Urkunden nennen uns im Jahr 932: 
„Chirihbaringa" — Kirchbehringen; 
„Uuoiuesbaringa'* — Wolfsbebringen; - 
„Paringi" — Osterbaringen ; 
„Bi&enuiiJnda** ^ unbekannt; 

„HarsilageiDundi<< — Harsel, an der Mündang der Hörsei in die 
Werra ; 

„Falebinaba" — Falken, ziHscben Treflirt und Kreuzbur^ 
„Asbah" — unbekannt, denn Alsbacli, westlich von Gotha, liegt 
ausser der nränze; 
„Eckihardesleba — Fxkhardsleben ; 

,) Asguri'S oder (yvie jene Registratur sagt) Asgarunt'^ — Ascbora, 
beim vorigen; 

- „Salzaba^< — Langensalza; 

„Damüoba<* — Dorla; 
in pogo Unestgonue in Gomitatu Meglnwart 

Im fr lp:enden Jahre, 933, werden „in pago Vuestor^rouiie in co- 
mitata Meginvaarcbi — Barcuelda et Bretinga " (Brachfeld und Brel- 
lungen zwischen Satzungen und Scbmalkalden) genannt"). 

Der ganze Gau bildete also noch eine einzige Grafschaft. Das 
war aber im folgenden Jahrhundert sclion anders. Der Gau war 
bereits in mehrere Gaue und Grafschaften getheilt und zwar auf 
den Grand der einzelnen grössern Marken , deren .i^ldung und nach- 
herige weitere Tbeilung sicher schon in weit früherer Zeit Torausge- 
gangen war. Es waren fünf grossere Marken , in welche der Wester* 
gau getheilt wurde, * 

^Die mittlere war die Mark von Lupnitz (Lupencemarca in p. 
Turingiae) von welcher wir eine Beschreibung ihres Umfangs be- 
sitzen, welche 1012 aufgenommen wurde , als die Abtei Fulda sich 
den königlichen Wildbann in derselben ertbeilen Hess. Obwohl, ich 

nur die wenigsten der augegobeneii Gränzpunkie zu erläutern ver- 
mag, so lässt sich die Gränzc doch feststellen, wenn man die Be- 
schreibungen der nördlichen Gränzcn des hersleidischeu Wildbanns 



1) In der Urkunde steht dieser Name als Verbesserung über „ Salchinahof *' 
und eine alle Registratur lässt den letzteren Namen deshalb auch aus. 

2) Wcuck a. a. 0. HI. Urkbch. S. 27. 

3> ScUöppach , Hennebergisches Urkundenbuch S. 1. 
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von 1016 und 1330 sowie die ArclUdiakooalsregisler inil za 
Hülfe nhiimt. 

Hiernach begann die Gräoze In der Wcrra und lief im Trocl&en- 
bache hinanf , worunter icb Jenen kleinen Bach zwischen' Falken und 
Zella erkenne, welcher noch beule die Aemter Trefurt und Kreuz- 
, bürg scheidet. Von da zog sie südlich von T^elza, zwischen diesem 

and Wernershausen hindurch , über das Hainich und den Reckenbiel 
und Inelt sich in fortwährend südliiher Richtung' auf der Wasser- 
scheide zwischen der Werra und linsUut und zwar so, dass sie bis 
zum Nessethale mit der heuligen Gränze zusammenfiel. Naclidem 
sie jenes Thal oberhalb Ellenhausen überschrillcn , zog sie an Has- 
trungsfeld und Burlo, beide ujü einscldiessend , hin und zu Sätel- 
atadt über die Horse). Weiter führte sie zwischen Sondra undKlein- 
sondra , sowie zwischen Seebach und Schineerbach durch und bis zam 

» ____ 

Gerberstein , südlich von Ruhla*« Hier wendete sie sich gegen Westen 
und hielt sich auf der noch heule bestehenden Gränze Ms südlich 

von Wilhehnsüial , wo sie, davon abweichend, sich zwischen Bur- 
chanhude und Eukardshausen durchzog und Marlisuiüa umschlang. 
Sie ging dann zwischen diesem und Wünschensuhl hindurch und 
fährte in nordwestlicher Richtung , nordlich an Dielrichsberg vorüber, 
auf den links der £Iler hinziehenden Bergrücken hin nach Sallmanns- 
hausen. 

Schon die Art und Weise wie die westliche -Grftnze an die ^ 
Werra gelegt wird, muss zu Zweifeln Veranlassung geben, dass 
dieses die eigentliche Markgrünze sei und eine Vergleichung mit den 

dortigen kirchlichen Bezirken erhebt diese Zweifel zur Gewissheil. Ent- 
weder reichte die Mark nicht bis zur Werra, oder ging nocli über 
die Werra liinaus. Es war beides der Fall und man hatte, wie die- 
ses bei der Feststellung der Wildbanne bäuOg sich findet , die Werra 
als eine natürliche Gränze genommen, indem man das jenseits lie^ 
gende Gebiet, durch diesseitiges zu einer andern Mark gehuriges, 
gewissern^assen ersetzte, was im vorliegenden Falle um so leichter 
g'mg, als auch jensdts fuldlscher Boden war, wofür dann auch noch 
besonders entscheidend der Umstand spricht, dass ^n diesseits lie- 



1) Wenok a. a. 0. III. Urkbcl). S. 46 und v. Schuhes, dipl. Gesebicbte des 
gi-äfl. Hauses Ilenneberg II. Uikbch. S. 94. B»'i(Io Gränzbesclireibungcii sind cr- 
l&utert in Landau, Beitrüge zur Gesciiichie der Jagd und Faikneiei in Deutscii- 
lAQd S. 40 u. 42 f. 

. 2) Stepliui, Nene StoiSieferttngeii U. U. S. 09. 
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gender Ort su dem jeiweiUgen Gebiete gezählt wird. AUeoi Anscheine 
nach waren es die erapriesterlichen Sprengel von Lupnitz » MHa und 
Kreuzburg: % welche die Mark von Lupnitz umfassle, so dass diese 
Mark nur von der Hürsel an stromabwärts über die Werra sich er- 
streckte und die Aemter £isenach und Kreuzburg nebst einigen Dör- 
fern umfassle. ^ 

Die Mark Lupnilz wurde der Lupin zgau genannt, wie die- 
ses eine Urkunde von 979 bezeugt, worin es heisst: „in fluuio quo- 
dam Hursilla vocalo, qui fluil in Lupinzgowe 

Von dem südwestlichsten dieser Gaue, welcher mit dem südlich- 
aten Dekanate des Afchidiakonats von Eisenacb übereinstimmt, besitzen 
wir von zweien seiner südlichsten Marken Gränzbeschreibungen, nftmlich 
von den Marken von D o r n d o r f und von B ce 1 1 u n g e n. Die Grftnz- 
beschreibung der Mark Dorndorf wurde im Jahre 786 aufgestelH % 
als Karl der Grosse diese Mark an Hersfeld gab, die der Mark von 



1) S. Stephan a. a. 0. S. Ö9 u. 100. 

2) Drenke , Cod. dipl. Fuld. Nr. 720 

3) Wenck a. a. 0. III. Urkbcii. S. 17. 

„A loco — Batlialacha** — der Hof Badelachen an der Werra, östlich von 
Vach ; 

„per medrain gurgUem Duisore nsque ad locum , qui ab iucoliB Vaihingeabomn- 
garto*^ — durch den WerraQuas nach einem jetzt nicht mehr bekannten Orte; 

„et inde per plateam qae dtdtur Hobastracaa'* — aicher jene alte jetst der 
Diebapikd genannte Hochatraeae, welche von Vach ans anf dem gegen N. 0. aie^ 

hendeo Beigrucken hinläuft und bU in spätere Zeiten die Gerichte, Krenzberg, 
Heringen nnd Breiteubach von den Gerichten Kreienberg und Franenaee echied; 

i,usque ad palndem', qnae voratur Widinsio" — unbekannt; 

„sicque ifenini per populärem ]i1:it >r\ni ad vallem qui dicitur Hubuchodal" — 
in der alten über Marksuhl nach Ureilungen führenden alten nürnberger Strasse 
herab; 

„ibi4ue peivadalo flumiue ad tumulos, qui vocantur Hagenhougi" durch 
eine Fuhrt der Werra zu jetzt nicht mehr bekannten Hügeln ; 
„et inde ad vallem ^ Loubirindal** — unbekannt; 

„atcqne per devexilatem nemoris, atcnt antiqaa aigna docent, naqne trana 
fiaviolnm Feldaha** — also durch die Werra nnd weiter über die Felda und awar 
nwischen Lengafeld und Weilar durch; 

,,indeque per silvnlam in Sclegilbah" — jetzt der Schlägelbacb , westlich von 
T.enirsri-ld ; es ist noclt ein SchlägeUteich und ein in die Oechse mündender 

Schlägelbach vorlnni^cn ; 

„sicqne iuxta locum , qui dicitur Steininfeld" — Sleiuenfeld ist das iieutige 
Wülfeibütt im Gericht Vi^lkershausen ; 

,,circa montes, qur vocantur Uhsincbergu itenim ad Badalacha'' — ' von den 
Oecbaenberg«» über WSlferbütt nach Badelachen. 
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BreHunf^en aber 933 aufgenommen'), wo König Heinrich 1. diese 
Mark an Hersfeld vertauschte und deren Gränzen zugleich durch Ge- 
schworene feststellen Hess. 

Obwohl die Grän/e der Mark von Dorndorf in dem rechts 
der Werra liegenden TheUe aus der Beschreibimg selbst nicht völlig 
sieber tu stellen ist, so gibt doctf die von Badelaehen aus als Seheide 

1) Schoppach, Hennebergisches Urkundenbuch I. S. 1. 

Cuius principhim est uhi Sueinalia cadit in ^^^tsaraha*' — also von t^er 
Mfindung der Schwei na in die Werra, hv\ HarfliMcl, wogegen jetzt der el- 
was westlicher rK'g«n(le Fischbach die (jräiize hi /* irhiM (; 

„et sie siirsum per einsdem flnminis ahieiim tnuliL ad orieiitales eins fontP», 
ubi oritur atquc iiidc pcrueuict iu locum , «jui dicitnr (Ici-vuenesteiu " — bis zum 
Ursprung der Schweina, welche aus mehreren Quellen oberhalb des Schlosses 
AUenstein entstellt; östlich davon liegt der Gerbers lein, ein steiler Rerg, auf 
der Landesgranze nnd Wasserscheide des Thfiringer Waldes swischen Winterstein 
und Steinbach; 

»ystcqne potendit flmüolnm Dmsandam, qae nominatnr eandlda ei ex ea in 

aliam Drusandam, quae dlcitnr nigra ^ Die ^rnse, an wird der i^n BratenMle 
berabkoromende Bach jetzt erst unterhalb Herges genannt, damals scheint or iher 
diesen Namen bis zu seinen Quellen gehabt zu haben und dann mochte der Ben» 
bach die weisse nnd der Inselbach, derBroterode durchfliesst, die schwarse 
Druse gewesen sein; 

„Inde in Aldaha" — eine alte ans dem Iß. .lahrlnmdcrt ßtaimni iide Karte 
nennt die sfidöstlieh von Fambach vortretende Spitze des zwischen der Schmsl- 
kai(ic und dem Faniljai h ausgebreiteten Waldes , welclie durch die Granzc von 
diesem geschieden wird „der Aldt"; aber es lag auch ein Dorf dascibst — viila 
Alden — wekbes eine Urliande vou 1215 nennt; 

y^et ex ea in direetnm nltra Vnisarabam et per ripam Bosaba*' — dnrcb ^6 
Werra in die am linken Ufer derselben bei Wemsbaosen mflndende Rose ; 
^ »sarsttm pregreditnr nsqne in Ffsbaoh** — .vnbekannt; 

„Deinde in Harcbach** — dieser aneh in dem WUdbanns Privileg* von 1016 
(Wenck III, U. S. 46) genannte Back scheint das Ideine beim Bnsshof mfindeade 
Wasser zu seitf, welches von einer ehemaligen Glashütte jetsi Glasbacb ge- 
nannt wird ; 

„sicquc portenditnr in thrn Hugesboycinin ** — die hoho Buche", welche 
auch das vorerv-;i!mte Privileg Ilugisbouclia und zw;ir als Scheidepnnkt der Miir- 
ken von l(u>ädort und BreitUDgen nennt; sie stand auf dem Abt^wald südlich von 
Fraueiibreiiungen ; » 

„et sie transit in Ruudelahesbrunnen — uübekautit; 

„elper montem , qui dicitur Blesse" — über die Blesse, einen ansehnlichen auch 
Uk dem Pri^leg von 101 6 genannten Beig', tn der Mitte twischen Rosa nnd Langefdd ; 

„hu Arahenbach** — der Armbach, wdcher über Lange Feld entspringt nnd 
bei Salsnngen In die Werra mQtt4et; 

,«et per illam deorsam In Vnisaraba sursumque per illam nsque nbi Sneinalia 
ilnit in eam** durch den Armbach hinab bis aar MÜndnng der Schweina ia 
die Werra. 
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bezeichnete hohe Strasse einen deutlichen Fingerzeig zur Ermittelung 
des Ganzen und es kann hiernach nur von den althersfeldisclien Ge- 
bieten von Krcienberp^ und Frauensec (iic Hede sein. Die Grunze 
zog also von der Werra zwischen Springe und Heiligenrode, sowie 
Frauense& uod Gosperode biiMhirch und südlich von Marksuhl wieder 
nach der Werra, und zwar dergestalt, dass sie auf der noch heute 
bestehenden Landesgrftnze zwischen Sachsen* Weimar und Sachsen- 
Meiningen tis g^gen Lengsfeld forlzog, wo sie in westlicber Rich- 
tung zwischen Lengsfeld und, Weilar, das schon zum Grabfelde 
gehörte I quer das Feldathal durchschnitt. Von da nahm sie 
ihren Weg ferner gegen Abend an der hohen Wart yorbei zum 
Schlägelbach, zwischen Wolferbütt (ehemals Steinenfeld genannt) 
und dem früheren auf dem alten Schalkesloh begründeten Kloster ' 
Mariengarien hindurch. Hier wendete sich die Gränze gofren Nor- 
den , indem sie an den westlichen Abhängen der beiden (Jochsen- 
berge, von denen der südliche jetzt Dietrichsberg genannt . wird, 
in der Weise hinlief, dass sie um den auf dem nordöstlichen Abhänge 
des Dietrichsberg liegenden Hof Poppenberg herum und so nach 
der Werra zog, welche sie zwischen Badelachen und Vacha über- * 
schritt. ^ 

Diese Mark umfasste hiernach die Gebiete von Frauensee, Kreien- 
berg, VöUiershausen und Stadt Lengsfeld. 

» ■ 

Die Beschreibung der Gränze der Mark Breitungen hebt an 
der M^dung der Schweina bei Barchfeld an , oder richtiger in der - 

Fischa, welche nordwestlich die Feldmark von Barchfeld berührt, und 
zieht sich gegen Norden an der Schweina lünauf, Schweina sowohl 
als Altenstein mit einschliessend , bis zum Gerberstein, wu sie süd- 
lich sich wendend , um die Gemarkung von Broterode herum läuft, 
bis sie jenseits des Lautenbachs den Seimberg, südHch von Brote^ 
rode, erreicht. Von da an hüU sie sich auf der First der zwischen 
dem Lauterbach (Druse) und der Schmalkalde herabziehenden Berge, 
dergestalt, dass Wallenburg, Nüsfels, Hessles, Kirrhof, Fambach 
und die Todtenwarth auf ihre Innere Seiten fallen. Weiter zieht sie 
zwischen dem letzteren Orte und Mittelschmallcalden durch bis jen- 
seits Mdchers und geht, nachdem sie dieses noch mit eingeschlossen, 
zwischen Schwallungen und dem Icralacher Teiche üt»er die Werra, 
und nördlich von Frankenberg hin bis zur Blesse, dann aber am 
rechten Ann des Armbachs hinab und zwischen AUendorf und El- . 
mersbausen in die Werra. 



Digitized by Google 



m 

lene beiden Marken von Brettung^n und Dorndorf wurden übri- 
gens iiocli durch ein Gebiet geLiennt, welches in seiner Grösse so 
ziemlich jeder dieser Marken entsi raLh, nRrnlich durch das von Sol- 
Bungen, welchen Ort schoa eine Urkunde von 775 nennt*). 

Da nun diese drei Marken in kirchlicher Beziehung unter einem 
erzprieslerlicben Spr^gel, dem von Hausen, einem ausgegangenen 
Orte dicht bei Salzungen, standen, also eine Einheit bildeten, so 
kann man dieselben unbedenlLlicli auch ais ursprängliclf eine Mark 
betrachten. Aber diese eine Mark sehen wir, wie die Beschreibung 
der Mark von Domdorf zeigt» schon 780 in drei Marken getrennt 
£a war dieses also, gehen wir Toni ganzen Gaue aus» die dritte 
Theilung. Aber' auch noch eine Tierle hat statlgefonden, wie dieses 
die einzelnen Genien zeigen, in welche diese Marken späterhin ge- 
trennt erscheinen, und von welchen nauieiitlich die noch als 
Einheit hpschriebene Mark von Breilunffen tfm*s Jaht 1340 in dieCen- 
ten von Breilungen, Frauenbreitungen und Schweina gelheill war*). 
Der Name dieses Gaues ist nicht bekannt, aber 1114 findet man 
ihn unter eignen Grafen : „ villa Bretingen — slta iuxta flumen Wir- 
rahe in comilatu Gozwini comitis" *). 

Habe ich die westliche^ Grftnze der Mark Lupnilz richtig bezeiclH 
net, dann kommt die andere mit den erzpriesterlichen Sprengein von 
Gckardshausen , Renda ujid Röhrda überein und erstreckte sich von 
der Wasserscheide zwischen Ruhla und der Hohesonne gegen Nord- 
westen, innerhalb der oben erlfiuterten angeblichen Grdnze der Mark 
Lupnilz bis zai Mündung des Kuhbachs in die Werra und umfasste 
jenseits derselben den südUchen Theil des hutllarschen Gerichts- nebst 
den Gerichten' Netra und Sontra, so dass an der Sontra hinab Hei- 
chensachsen der letzte Ort gegen Norden war, wo die Germaremark 
und nanienllich das zu derselben gehörige Gericht Bischhausen die 
Gränze bildete. 

Dieser leztere Bezirk stand schon frühe unter eigenen QrafeD 
und wurde der Ringgau genannt, ein Name mit dem noch heote 
die Umgegend von Brandenfels belegt wird. Man lernt diesen Gau 
aus mehreren bisher gftnzKch übersehenen Urkunden kennen. Es 
sind diese^ folgende: 

.1) Wenek tu a. 0. III. Urkbcb. S. 8. 

2) Scholles, Goboiip« Geschidite des Mittelalt. Uikl»eb. 6. 70* Es weiden 
hier jedoch nur die beiden erstea Genten genannt, die dritte MiieUi aieli aber b«t 

einer Vergleicbung von selbst lieiaus. 

3) Kucbenbei^Ler, Anai. baas. XII, 321. 
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8. Jalirh.: „ Clingerolraro (sicher derselbe Ort, weldber 1938 
Kling, auf der Karle des prenss. Generalstabs Klingersbergi 

{fewohnlicli aber Kriegersberg genannt wird) — in pago Rinec- 
gowe super tluuiuni Siilulia" liier l^aiiu nur die über Maiksubi 
üiessende Suhla gemeint sein. 

993 : ,,uilla jGaiigesdal — in pago Rcinidigoime — in couiilatu 
Sigifrldi comiUs'' — Ganglhal, Wüstung zwiscbeo Krauihausen and 
Breilau. 

1016: „ Herieicbeshuson — in pago i^eiolcgowe io oomitata 
^gfiridi coniiis** *) — Herlesbausen an der Werra. 

1025 : „comitatus Nedeme in- pago Renicgonae'* *) — Netra« 

Auch bei diesem Ringf^ne wird eine (lAlergUedernng bemerk- 
bar. Kamenttich werden uns von dem oben unter t025 genannten ^ 
„comilalus Necferne« im Jahre 1141 eine^abl einzelner Orte genannt, 
von denen Netra, Höhrda und Datlerode noch heute bestehen, und 
zwar mit dem Zusätze: ,,in pago, qui dicitur Nedere fluvium Nede- 
raba" Eine andere Mark, südlich von der vorigen, ist die ,,comilla 
Heinde", welche eine Urkunde des dreizehnten Jahrhunderts nennt. 

Die vierte Mark des Westgaues wurde von der Werra in 
zwei Hälften getheilt. .Ihr Hauptorl ist zwar unbekannt, aber 
wahrscheinlich war dieses Gerstungen. £inen Theil der westlichen 
Grinze zeichnet uns eine aas dem iün&ebnten Jahrhundert stam- 
mende Abschrift einer Beschreibung derselben, welche ich hier nur 
lOEi Auszüge wiedergebe, well sie für einen Abdruck zu mangelhaft 
ist Am Lanfert („I^aufent''), einer Hohe nördlich über Heimbolds* 
hausen, am linken Werrauffer, beginnend, fuhrt dieselbe auf die Hohe 
des Seulingswakles und liier über die Herfa nach Frondorf (Wüstung) . 
dann zwischen Herfa und Eilzenrode (Wüstung) hhuUirch, mitten 
über die Höhe, genannt das Hohenrod (unbekannt), hinter dem Schwar- 
zenberge (ein Berg, der in dem durch die Vereinigung der Herfa mit 
einem kleinen Nebenbacbe gebildeten Winkel oberhalb Wolfershausen 
liegt und auf Herfa und Bengendorf stüsst) und dem Lönberg („ Leon- 
berge *S zwischen den Quellen der beiden vorgenannten BAche) und 
südlich von Honebach hin „bis zu den Horden > das Ist mitten auf 



1) Dronke, Cod. dipU Fnld.. p. 43. Dronke liall die Urknad« lUr swei^ 
felhaft. 

2) Wenck a. a. 0. III. 37. 

3) Uiigedruckl. 

4) Drooke , ( od. dipl. Fuld. Nr. 78Ö, 

5) Orig. Guelf. IV. 526. 
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dem Seulingswalde auf dem Höchsten** über Hönebach, dann hin- 
ter Hönebach an der alten Landwehr herab bis in die Sehl ii^e 
zwischen Seulingssee (jetzt Grossensce) und Hönebach; von • 
diesen Schlägen nach der Ecke iiher das Guntzels (der zwischen 
Grossensee und Hönebach rechts in den Hönebach fallende 
kleine Bach), nach dem Kremmings (jetzt der hohe Krems zwi- 
schen Machtlos und Bellers), zu dem Eckwege» zu den hohen 
Bäumen zwischen Vorwerks (ein Wald zwischen Konnrode und 
Bauhaus) und Belderichs (Bellers), hinter Süss (das Dorf Süss) 
Inn nach der Steinrinnen (zwischen Süss und Blankenbach), nach 
dem Amsberge (östlich über Blankenbach), nach der Wüste 
(südlich von Berlitzgrube) , nach der Beritsgrube (Berlitzgrube) 
bis auf den Bilstein zwischen Neustadt und Wommen (die Sal 
mannshausen gegenüber liegende HöheV Schon das hersfeldi 
sehe Wildbanns ^Privileg vom J. 1005') deutet diese Gränze an. 

Dass zu dieser Mark auch die südlicher liegenden Gerichte 
▼on Vach und Kreuzberg (Phüippsthal) gehörten, zeigt schon 
ihre kirchliche Verbindung. Weiter aber gehörten auch noch 
die Gerichte Heringen und Berka dazu. Was - das letztere be- 
trifft, so reichte, dasselbe bis Wünschensuhl, wie dieses nament- 
lich eine Urkunde des Landgrafen Albert von Thüringen von 
1284 bezeugt, worin es heisst: „ quod homines in yilla Winde- 
schensola residentes nostrum plebescitum in Berka annis sin- 
gulis ter faciendum frequentabunt." Die Gränze führte demnach 
von Heimljoklshausen zwischen der Nippe und Ransbach hin- 
durch, zwischen Niederbreitzbach und Pferdsdorf über die Ul- 
ster und wendete sich zwischen Melters und Hüttenrode gegen 
Osten, wo sie, Moos und Deicherode mit einschliessend, auf den 
Höhen hinzog und am Dietrichsberge mit der schon oben beschrie- 
benen südlichsten Gränze der Mark Domdorf -zusammenstiess. 

Obwohl der Gauname dieser Mark sich nicht in der Gau- 
zeit findet, .so hat er sich doch erhalten und ist sogar heute 
noch üblich; dieser Name ist Gerstengau.' So finden w 
1464 den „Gerstingouve 1580 wird Neustadt, unter Gerstun- 
gen , in den Gersten^^^au gesetzt und um dieselbe Zeit sagt eine 
Handschrift im Gerstengau bei den Seen " , nämlich dem Seu- 
Ungssee. 

Nur die nördlichste Mark des Wester -Gaues scheint deu 

* 

1> RacbeniMcker, AnoaJ. bis«. Colt. XII. p. 817. 
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alten Namen noch länger beibehalten zu haben, denn 1015 fin- 
det man „Wanifredum (Wanfried) in comitatu Hemezonis in pago 
^ Westergowi*)'', sowie 1016 „HeroldeshuBun (Heroldshausen bei 
Langensalza) in pago Unesterun in comitatu Hemezonts' comi- 
üB^yK Es war diese Mark also ebenfalls ein besonderer Gau 
und eine selbststandige Grafschaft geworden. 

Die Gränze dieser Mai-k begann, indem deren südwestli- 
cher Theil sich an die Ost- und Nordgränze der Mark Lupnitz 
anschloss, vom linken Ufer der Nessa, auf dem noch Ebenheim, 
Weingarten, Sonneborn, Nordhofen und Eberstädt -dazu gehörten,' 
und zog östlich au Hocliheim und Eckardtsleben hin bis zurUnstrut, 
welche sie zwisctif^ Langensalza und Gräfentonna erreichte ; dann 
führte sie in der Unstrut hinauf bis Hüngeda und hier sich westlich 
wendend bis nördlich von Wanfried in die Werra, jenseits dersel- 
ben sie noch die Dörfer Grossenbursla imd Völkershausen mit 
einscUoss. Indem sie sich nui^ wieder westlich wendete, fiel sie 
yom Hofe Teufelsthal an mit der noch heute über den Heller- 
stein und durch Schnellmannsh&usen fahrenden Landesgränze 
dergestalt zusammen, dass auch sie zwischen Falken und Zelle 
die Werra überschritt. 

Wir sehen also den Westert^au in fünf (iaue zerfallen : den 
Westergau, den Lupnitzgau, den Kinggau, den Gerstengau und ei- 
nen fünften, dessen Name nicht bekannt ist. Alle diese sehen wir 
sich dann weiter theilen. Der letztere namentlich schied sich in 
drei weitere Marken, in die von Salzungen, Domdorf und Brei- 
tingen. Auch diese schieden sich wieder imd zwar die letzte 
wiederum in drei Marken. 

Bas eben gegebene Beispiel zeigt deutlich, wie die 
idten Unterabtheilungen (Genten) des Gaues 'Hauptabthellun- 
gen wurden, die alten Zehntschaften aber zu Hundertschaften her- 
auf rückten. Mit dieser Veränderung in der Stellung zog sich 
zugleich der alte Name des bisherigen Gesammtgaues auf en- 
gere G ranzen zurück. Wie der alte Namen der grossen I\f;ir l: 
zuletzt nur. noch an der kleineren Mark des Urdorfes haften bl* il t, 
eben so bleibt auch der alte Gaunanien mit dem engern Bezirk 
des alten Gaumittelpunktes verknüpft. Aus diesem Grunde fin- 
det sich so häufig derselbe Name in doppelter Bedeutung, so- 

1) Wenck a. a. 0. III. S. 44; das üocli vvtiUi luid gUichtails ab in diesen 
Gau gehörig geoauule LiQtrrideshosao ist tuir uab^kaoot. 

2) L«dcl«rlioM) klein« Sobrifteo IL 280. 



Digitized by Google 



I 



wohl für einen engern, als einen weitern Bezirk Wie wir die- 
ses vorhin beim Weste rpraue gesehen, werden wir dasselbe auch 
bei den meisten andern Gauen wieder finden. 

Leider sind die älteren Nachrichten zu dürftig, als dass 
diese Gleichheit und Uebereinsümmang in den Verhältnissen al- 
lenthalben mit gleicher Bestimmtheit nachgewiesen Verden kön- 
nen, oder es gehören doch dazu meistens so specielle Untersa- 
chnngen, wie man diese nnr in der Nähe, wo man reiche HIftfe- 
mittel zur Hand hat, vornehmen kann. Indessen weisen doch 
zuweilen schon einzelne Urkunden auf jene Trennung-en 
hin. So ersc heint der Nahe gau als eine A])theiUing des Worms- 
gaues, ebenso zerfallt der Thur^^au in mefirere Gaue') und auch, 
im alten Sachsenlande begegnen wir der gleichen Erscheinung. 
£s widerspricht dieses freilich der Annahme der meisten For- 
scher. Nach diesen sollen nämlich die Sachsen nur eine einzige 
klehie Abtheilung in kleine Gaue, welche in ihrem Umfange 
den frSnIdschen Centen entsprochen, aber keine Kenten gehabt 
haben and erst durch Karl den 6f ossen die ftankische Ga^irerfas- 
sung eingeführt und durch Vereinigung einer Anzahl kletaier 
Gaue grössere Grafschaften gebildet worden sein'). Dass dem 
aber nicht so, ist uiischwcr darzuthun. Abgesehen davon, dass 
schon an und für sich jener Zeit ein solches Organisiren ^twas 
durchaus Fremdes ist, wird auch jeder unbefani^ene Blick in die 
sächsischen Gauverhältnisse zur Ueberzeugung fülu-en, dass hier 
Ton keiner „aufgedrungenen'' Volksghederung die Bede sein 
kann , vielmehr auch die Sachsen seit uralter Zeit ganz dieselbe 
Volkseintheüung bfesassen, welche auch anderwärts sich findete 
Es wfiide keine Schwierigkeit. haben, den Beweis lüerfür durch 
die AusAlhnmg emes Gaues zu geben, es lässt sich derselbe 
jedoch auf einem kürz6m^Wege eriangen. Man erinnere sieh, 
dass ich oben nadigewiesen habe, wie in Folge der Scheidun- 

J) Die NachweiM folien weiter nnten. 

2) So Kindlinger in s. Geediichle der deatscben liöriglteil S. 78.; Selbe rt 
in Wigand*8 weslph. Arcbiv VI. S. 120; Wigand in s. Werke über das Femgericht 

Wealpbaiens S. 80 u. 104, s. Geschichte der Abtei Korvei clc. I. S. 8 a. 19, sowie s. 
kor\eiischen Gfilerhesilz S.. 195; nach ihm hällo die Benfiiniing der Gatjc mehr im 
Gebrauche der Kjnzlf ieo, als im Munde des Volkes gelegen. Ferner S i !i n m i u a 
in s. Gesciiiciiie des niedersäcbs. Volkes S. 228, welcher sogar die neue weltliche 
Eioiheilung auf die vorhergeschafleiie kirchliche EiaUieilung bauen llsst; Ldntzel, 
die itlere Diteese HiMesheim S* 6$, Meli wticbeM die „aafgedmageoea Gra/emiiaB«** 
schon frfllM wieder beselligl worden seien* 
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gen der grossem Gaue der Name derselben stets auf ein eng-e- 
res Gebiet übergeht, «(j dass also derselbe Name zu gleicher 
Zeit ein weiteres und ein dienern angehöriges engeres Gebiet 
bezeichnet. Dieses finden wir auch in Sachsen. Es sind, drei 
grosse Gebiete, in welche das Volk sich theilte: Westphalen, 
Ostphalen und zwischen beiden Engern. Jedes dieser Gebiete 
zeriSUt nun wieder in kleinere Gaue, von denen Je einer wie- 
/ . der den alten Bauptnamen trägt. So findet sich in Westpha- 
len tSn Gau Westphalen, in Ostphalen ein Gau Ostphalen 
und in Engem ein Gau Engem. Ber-Bestand der bMden er- 
sten ist anerkannt, der letztere hingegen bisher noch un- 
bemerkt geblieben; es ist dies der hessische Sachsengau, wel- 
cher deshalb so genannt wurde, weil er der Herrschaft der Hes- 
sen unterworfen wol len war, der aber neben diesem Namen 
auch häufig noch unter seinem altem Namen Engern sich fin- 
det. Weist dieses nicht ganz bestimmt darauf hin, dass jene 
drei uns in der Stellung als Provinzen entgegen tretenden 
Gaue ursprunglich drei einheitliche erst später welter getheilte 
Gaue gewesen sein müssen? und wenn das, dass dann von ei- 
ner winküilichen Organisation > nicht mehr die Bede sein kann? 
Wem aber das noch nicht genügen sollte, den verweise ich 
auf jenen sächsischen Gauhäuptling, der bei seiner Unterwer- 
fung unter Karl den Grossen ausdrücklich als Bannerherr über 
Tausend fPana of Thousand) bezeichnet whd 

Dass bei den fortgesetzten Trennuniren die Marken stets die 
Grundlagen abgaben, dasersieht man auch aus dem Umstände, dass 
beide, Gau und Mark, häuügals identisch betrachtet werden. Schon 
dass die thüringische Germaremark als Gau keinen Namen hatte, 
sondem der Name der Mark zugleich als Gauname diente, gibt dafür 
einen Beleg. Derselbe Fall kehrt auch in Westphalen bei der Mark 
Stünnede wieder. Aber auch Urkundenstellen lassen sich dafür an- 
führen. So heisst es z.B. 792: „hoc estinfiramarcha illa, qui voca- 
tur Muntariheshuntari ') **. In ähnlicher Welse liest man 748 „ Stabu- 
laus m jLidenne fuiido situni und „ iu pa^o et comitatu Ar 
duenna')". Im Jahr 763 wird die BerLholdsbare als, Gau und 
zugleich als Mark bezeichnet*), obwohl eine frühere Urkun- 

. 1) Haanöver. Magazin XWI. S. 483 o. 609. 
2) Wirtembg. Ukbeli. 8. 42. 
8) Rilz, UKbdi. 8 o. 12. 

4) P*So «I in •ii<*» ^ dicilorPeiahtollctpviM Wlftendif, UKcfa, t S. 7. 
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de uns auch schon mit einer Untermark derselben bekannt 
macht *). 

Was endlich noch den germanischen Gauen eigenthüinlich 
ist, sind ihre N&men. Ich muss dieses hier schon berühren, o})- 
gleich ich später noch einmal darauf zurückkommen muss. Während 
namUch die nicht germanischen Gatmamen sämmtUch von Städ- 
ten entlehnt sind, zeigen sich dagegen die germanisefaen Gau- 
namen durchweg als allgemeine Landschaftsnamen. Theils sind « 
sie von dem Im Gaue wohnenden Volksstamme (pagus Hasse- 
rum), theils Ton Bergen (Harzgau), theils Ton allgemeinen 
liehen Bezeichnungen (Grabfeld), theils und dieses züm bei wei- 
tem grössten Tbeile von durchfliessenden Gewässern (Laimnau, 
Rheingau) entrn^iumcn, und selbst auf den eroberten fremden Boden 
trugen die Germanen häufig diese Bczciclmnngsweise mit über. 

Auch bei den (alten) Centen scheint diese Bezeichnungs* 
weise die vorherrschend übHche gewesen zu sein, obwohl es 
sich hier nicht mit gleicher Bestimmtheit nachweisen lässt» 
und nur die Centen der spätem Zeit (die alten Dekaaien) machen 
eine bestimmte Ausnahme davon, indem ihre Namen stets Yon 
ihrem Hauptorte entnommen sind. 

Jene Gliederung* des' Volks in Länder (ProTinzen), Gaue, 
Centen und Dekanien finden wir übrigens nicht blos bei allen 
germanischen Völkern, sondern auch bei allen andern, über de- 
ren Verfassung wir genügende Nachrichten besitzen, namentlich 
auch bei den romanischen und slavischen. 

Eine gedrängte Zusammenstellung soll dieses nachweisen. 

Treten, wir zuerst zu den den Nordstrand von der Maas bis 
zur Weser bewohnenden Friesen. Diese theilten sich In drei 
oder Tier Havtptstämme oder Lande, und jede dieser Provinzen 
bestand aus mehreren Gauen — Ga und Go genannt'), deren 
Unterabtheilungen in ältester Zeit Hunderi genannt werden, 
worauf wenigstens eine Urkunde des westlichen Frieslands von 
831) hinweist (S. S. 19'2.). Gewöhnliclier findet sich jedoch lur 
die Centen die Bezeichnung Gaue und wenigstens im Wester- 
und Ostergaue Deele (z. B. Wonseradeel) ^) , was einen Ue- 



1) 759: ia HtKisttili m, in ^ago, qni dicUar BertolUisbara et ia sito Vel- 
dira. ^ellgart, C. ü. Aiieui. üU. 

*Jt) S. Die fünf uiiiiiälerächea Gaue und die sieben Seeiaode Friesiands. Von L 
Ledelmr. 

8) f. Ledebur a. 0. S. 60 «• '69. 
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llolitsbezirk b«zeiolmet 0 ; es gehört jedoch diese Benennung 

schon einer spätem Zeit an, gleich wie auch die schon allge- 
meinere Beneniumg Gritenien*). 

Der dänische Volksstamm hatte ursprünghch Seeland und 
die nahen Inseln und frühe aucli schon Schonen (Scania) und 
Hailand inne. Auf dem vormals cimbcrischen Jütland aber sass 
das Volk der Angeln, welches aus dem Süden von der Elbe 
glommen; nur den Westen, von dessen Festland ein grossesir 
. Thett vom Meere fortgerissen worden, hatte ein fiieslscher Volks* 
stamm eingenommen, imd zwar sowohl das Festland selbst, al4 
das Inselmeer. Nachdem im fünften christlichen Jahrhundert 
die Angeln den Sachsen nach Britannieti folgten , traten an ihre 
Stelle auf Jütland und Fühnen dänische Stämme , welche aus 
dem Südwesten SkanJiiuivieus Guten oder Jüten mitbrachten 
und seit dem Eintritt des sechsten Jahrliunderts sehen wir die 
dänische Herrschaft bis zur Sachsengränze verbreitet, welche 
nicht lange nachher durch die Aufrichtung einer mächtigen, das 
Festlaad zwischen der Schlei und der Treene (der alten Eider) 
Bchliessenden Landwehr, des berühmten Danewirks, bezeichnet 
wurde Der Stamm der Angeln schwand mehr imd mehr und 
findet sich jetzt nur noch auf der kleinen aber fruchtbaren Strek* 
ke des östlichen Jütlands zwischen Schleswig und Flensburg, 
immer noch ehi überraschendes Abbild seiner nach der britl- 
sehen Insel übergesiedelten Vorfahren gewährend. Völlig ver- 
schieden davon ist die durch einen öden Ilaidtiücken geschie- 
dene Westküste. Man sieht hier ein anderes Land und ein an- 
deres Volk. Xheiis auf dem Festlande, theils auf den von den 



1) ?. Richlbofen, Altfrieetscbes Wörleirbadi S. C82. 

2) V. Udebnr i. a. 0. S. 59. o. v* Richlkefta a. a. 0. 8* 7S4. 

8) Niehl die sadticlMre EMer, wie audi Wippennaan in dar „kurzen Slaats^- 
sehichla der Hertogtbamer Sclileswig »nd Holatein S. 1 annimmt, aondem die nörd- 
liche Eidtr, die Jettige Treene, ist es, auf welche die GriDxherichligang awiachen 
JAÜand nnd Sachsenland gestdlzl wurde. Ueberhaupt hallen derard'go Landwehren niehl 
blüs einen miütaiiisclien Zweck, soiidern dienten a»is?erdf'm aiicli noch zur Sicfienmg 
(Fixirung) des Gränzziigs, und musslen deshalb noUnvcudig auf m! i nacLst der Grenze 
selbsl aogelegl werden , wovon Dahlmann (Gesthiclile von Dänemark I. S. 23.) mehrere 
Beispiele aus England nachweist. Der Name F.idcr bezeichnet selbsl eine« Graii^lluis, 
Näheres hierüber sowohl , als insbesondere über das Danewiri( s. in Oulzen's Uoler- 
nebnpgen Ober die denkwArdigsten AIlertbAmer Schleswigs und des Oanewerlu. Altona 
1826. TonQglich ^. 24.; weiter Dahlmann a. a, 0. S. 70 f. nnd Banka'a Jidirhacbar 
daa deolaclien Aeiclia S. I. 118 f, nnd die Eicnite S. 16 f. 

Lnadno. Territorien« 14 
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Finthen des Meeres gebildeten Inseln wohnt liier der Nord- oder 
Strandfriese, im steten Kampfe mit der stürmischen Fluth, zu 
welchem Zwecke mächtige Deiche aufgeworfen mid die stattli- 
chen Wohnungen auf künstliche Hügel gestellt sind Diese sodr 
liehe H&lfte von Jütland nannte man Sü^iütland, bis diese Bez^ch- 
nung durch den Namen des an der Schlei liegenden alten Sliastoips^ 
des heutigen Schleswigs (Sliaswik)» terdrängt wurde. Erst nsdi* 
dem die deutsche Mark zwischen dem Danewirk und der Sü- 
dereider an Dänemark ^elaiig-t, und noch zu Südjütlaiul ge- 
schlagen worden, bildeten beide vereinigt das Ilerzogthum 
Schleswig 

Wenden wir uns nun zu der alten EintheUung der däni* 
sehen Lande und tesen davon zuerst Jütlahd ins Auge. 
' Nordjütland, das heutige Jütland, war in 4 Prorlnzen und 

jede derselben in 3 Sysel getheilt, jedes Syscl aber zerfiel wie- 
der in nielirere Härets; Südjütland liinf2:egen, jedoch mit Aus- 
schluss Nordfrieslands, in 4 Sysel. Wie der Sysel unserm Gaue, 
so entspricht das lläret unserer Centena. Die Namen der Sy- 
sel sind sämmtlich Landschafts- oder nationale Namen. JS^r 
ndrdlichste Sysel» der Wendsysel, kommt schon in der YngUn- 
gen Saga (Kap. 3L) vor; denn der schwedische Kdnig Ottsr 
heeret in Vendil und verödet das Land, woftlr er den Namen 
Vendilkräka (Wendilkrähe) erhält. Auch die Sage Hakon des 
Guten fKap. 22.) nennt Vendli und noch 1340 findet man Wen- 
de su sei Der „Thythaesysäl", welcher 1340 „Dudesusel** ge- 
nannt wird*), hat seinen Namen wahrscheinlich von „Hod" 
Aehnlich ist der Charakter aller übrigen Syselnamen: Salingsy- 
Sil, Harthesysäl, Himbersysäl, Omungfirsysäl, Abosysal u. 8.w. 

Der Name der Härets ist dagegen beinahe durchgängig tod 
dem Hauptorte jedes Härets entlehnt, z. B. Ulburghäret von 
XJlburg , Jarlezhäret von Jarlez , Jalynghäret von Jalinge u. s. w. 



1) Eine int^iMMBl« 8efaiM<riiii( der Gegentftw der IHesisdieii niid angelscbee 
KAflIeii 8. in Elrers Werk: Der nalioDile Sttmdpiinkt in fieiiebnng m( Reclil, StiK 

«od Kirche. S. VI ff. 

2) Im i. 1424 heissl es: „dat Hertocbdom to SIeewik» aoden febeleo lo Jet- 
lande.** Langebek, Script. Rer. Danicar. VII. p. 373. 

3) Urknndensammlnng der Schleswig-Hofstfin-Laucnhiirtfsthcn Gesellsch. für rater- 
lä»d. Geschichte voD MicheUen. II. S. lOd. Weiteres s. i««Qgebek k c. VII. 560 f. 

4) Das. S. 105. 

5) Langebek 1. c. 561* 
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Zuweilen werden auch zwei durch ihre Lage bezeichnet , z. B. 
Nörrae- und Sync^i-ehäret , das Nord- und Südhäret der iin Sa- 
lyngsysel liegenden Insel MorsÖ. Die südlichsten dieser Bezirke, 
nämlich Syndrägöshäret , Aräldshäret und Släshäret lehnen sieh 
«n die Treene, das Panewirk und die Schlei und hiermit endet 
die nordische Bezeichnung, ein sicherer Beweis, dass hier auch 
die GrSnze zwischen Jütland und Sachsen isf 

In Jene jütischen Sysel werden westlich auch noch drei 
friesische Härets mit eingeschlossen, nämlich Kyarähäret in den 
Eliimsysel, und die beiden Norrä - und Syndiägdsliaret in den Ista- 
thesysel. Diese, welche zusammen die Vorgeest genannt wer* 
den, ge)iüiten unmittelbar zum Herzogthume Südjütland und 
ihre Einwohner werden ausdrücklich als „Frysones de lege dani- 
ca",die andern aber als „Frysones de lege frysonica" bezeichnet*). 
Das Land der letztem, der eigentlich freien oder königlichen 
Friesen, üher welche den dänischen Königen nur eine Oberhohelt 
zustand, wird von dSnischer Seite das Utland (Ausland) ge- 
nannt. Wenn nun auch in diesem sich südwärts bis zur breiten 
Mündung der Eider ausdehnenden Gebiete sich die Theilung in 
Härets findet ^) , so vermisst man doch die Syseleintheilung. An 
deren Statt bestand eine Theilung in zwei Landschaften, in die 
Landschaft Eiderstiidt oder die Dreilande mit drei Härets, und 
in den s. g. Strand mit sieben TTärets *). Dieselbe Thei- 
lung in Sysel und Harden oder Härets, welche das westliche 
Bänenrelch hatte, besass auch das östliche, welches Seeland, 
Fühnen u. s. w. nebst Schonen und Halland umschloss. Hur 
fehlt es hier an Nachrichten, um die Sysel auch allenthalben 
geographisch feststellen zu können. *) 



1) Auf der Karte bei Langebek 1. c. Vil. wird zwar auch nocb links der Schlei 
SwaosS als U&rel bezeiehnel, in dem Lib. ceosus Daaiae R. Waidemari ,11. (Laog^ek 
I« c VII. p. &22.) stdit aber nur doCach SwansO, und es bernlA jene Baseidmang 
cidier anf eiMUt «bau ao mangothaflan Grande, als wena mao aach sOdlich des Da* 
«eirirks von einem Kropp- HAret redet/ 

S) Miehelsen, Nordrriesland im Mittelalter. S. 56. 
* 8) 1187 : „In Utlandia in iribas navigiis iuxia Ederam seil. Tnnnigbaeret, GeUhing" 
leeret, HollaebohaerPl". Thorkelin, Diplomat. I. p. Gl. 

4) Ileimrich, Donifriesiscbe Cliron. , heraii?pe?eb. v. Falk. I. S. 90 f., T. Bicbl- 
bofen, Friesische Reclus quellen S. 578., und Miciielsen a, a. 0. S> 51. 

5) Vergleiche Dahlmann , Gesch. Dänemarks I. 142. Sedanü wurden um's Jahr 
1170 3 Sysel gegeben: „Et alteram, scilicet sanctae Mariae scnl de duabus Saale, tan- 
tem tidelicel de Westre Snsle et de Myadle Soele. ThoiMin* Diptoduitr« I. S9, Der 

14* 



Für die Dekanie kenne ich übrigens weder bei den Frie- 
sen noch bei den Dänen einen auf da.s Zahlenverhältniss hin- 
weisenden Namen. Daraus lässt sich aber keineswegs sehUes* 
sen, dass -die Dekanien selbst hier mangelten. Wie bei den 
' Sachsen und im Norden überhaupt ist es auch hier das Eir«b- 
spiel , in welchem uns die alte Bauerschaft entgegentritt. ^) 

Norwegen (in alter Form Norcg) ^vird als Gcsamnitland 
Thiodiund genannt, d. h. Land eines einigen Volks Als 
solclies zerfiel es in mehrere Provinzen oder Tolkslander — 
FölklÖndom und jedes dieser theilte sich wieder in mehrere 
Gaue oder Fylki, jedes Fylki aber bestand aus drei oder yier 
auch wohl mehr Hundertschaften, welche hier gans nsch. dem- 
selben Wortbegriffe Härade genannt wurden*). 

Die längs der Küsten gelegenen Fylken nennt uns noch 
das Testament des Königs Magnus ron 1277, worin jedes FyUd 
oder Fulke, wie daselbst der Name geschrieben ist, als eine 
provincia bezeichnet wird, z. B. in provincia, quae dicitur Raum- 
dela fulke 'j. 



JrlUe Win also dir Ostoytel. Ebenso «areii die 38 Hardeo' in Schonen (lem Sca- 
nia) in drei «of dieielbe Weise benannte SjmA setheilt. Da Köni« CbrisK»^ II. be- 
StioiBil, dass Fiihnen für (pro) 2, Seland filr 3 und jedes Eiland für 1 Sysel gelun 
soJIIen (compuUtt)iiiir) , so inuss die Syseleinlbeiluog schon ungebräuchlich geworden 
sein, was freilich bei dem geringen Uinr;iiige der Inseln auch um se leichler gesche- 
hen konnte. Da«?« man die Bezeicünnni? Sysel aber noch auf fiegenden überliug. wo 
difseihe «rm«! nie gebränchlich gewesen, er-^iehi raan tlnrans , dnss im Süden Norwe- 
gens Bezirke inil liiesein Namen helegl werden. Schon I2n wird die „proviiKin Bor- 
gar syslo** iThurkeltn 1. c. i. p. 203 u. 2ö4.) genannt und 1343 übergibt König »sgaus 
von Norwegen seiner Gemahlin and seinen Kindern „Bagahiisiam et Malalrandiam, uni- 
versamque Elvarsyalaiii , exeeplo Ordost, univeraam RauDarikiam, Vorlenberrid et on- 
nen Horgarsjlain*' (TorfaeiRial Rer.Norregic. IV. p. 4704. ^vAi mioder reden aocb 
■orweg. Urkunden von 1298 o. 1297 too Syalnmeno, Sjalomen, Sfüomaumm (Thor- 
bwlin l €. IL p. 201 n. 261.) 

1) 1170 : „in parochia de Tyeraeby — viddicet in SweaslOfp, Slmr^Hh, Sponhirlt 
et Thoaeköpp" (Tborkelin I. c. I. p. 46); 1267: „in terra in Aggistorpmarc in pu«* 
cbia Bitreth" (ibid. II. p. 410); 1295: „in parochia Haddeby et in Norgoobenel in 
Lyungsethmark". (Michelsen, Scbfcswig-Holsl.-Lauenbg. Ukbch. S. 141.) 

2) So werden sowohl Norwegen (»Is D?tnem:irk im 12. Kap. der Saga vom König- 
Olar Tryggwasoa genannt, S. Saurri Sturliisoos» Ueiffl^kfingla Saga. UeberseUt von 
Wächter. Leipzig 183j u. 1836. 

3) Vuglingen Saga. Kap. 30 u. 31. 

4) Lanfebek 1,. c. T. VI p. 248. Karten aber die alte EintheUung Norwegens fio- 
del man in Heimakringln edr Noregn Koanoga Sögor af Snoira^Stiirlasfni. Ed. • 
Schftninc. Havoiae 1777. T. 1. 
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Bie Namen der einzeinea Fyiken sind theils zusammenge- 
setzt mit Land (Hordaland, Halogaland u. s. w.)« theils mit 
heim, gothisch heims d. i. Land (Thrandheim und Alfenheim, 
ÜteSlB mit. Feld (Westfold), theils mit Reich (Raumariki, B&- 
nariki, Biiigariki), theils mit Thal (Naumdal, Raumsdal, Stior- 
dal), theUs mit Mark (Heidmark, Wingulmark, Thelamark), 
oder es sind ein&che Namen, wie z. B. Wik d. h. die Bueht), 
Sügue, Thota, Valdris, Agdur, Mari u. s. w. 

^ Gleich wie in Norwegen war es auch in Schweden. Das- 
selbe bestand ursprunglich aus zwei selbstständigen Reichen. 
Das ndidliche, das alte Mannheim, das eigentliche Svithiod oder 
. Svearcich, wegen seiner höhem Lage auch das Upland genannt, 

zerfiel in mehrere Gaue, Folk lande (Volklande) genannt, und 
jeder derselben wieder in eine Anzahl Tlundari; und eben so 
war es auch im südliciien, im Gothenreich, nur das?? hier die 
Hundertschaften Hiirade genannt wurden*). Die Zehntschafl 
sowohl in Schweden als Norwegen ist dagegen, ganz wie in 
Dänemark das Kirchspiel, und wahrscheinlich ist es auch das- 
selbe, was in Schweden durch Socken oder Sochne bezeichnet 
wird^. Doch findet sich dafür auch die auf die Zehnzahl sich 
beziehende Bezeichnimg tiua manna hopr d. i. der Zehn- 
Männer - Haufe 

Die drei Gaue der schwedischen Uplande sind nach der 
Zahl ihrer Oenten genannt: liundaland d. i. das Land der zehn 
Hundertschatten, Attundaland d. i. das Land der acht Hundert- 
schaften und Fjardhundraland d. 1. das Land der Vierhundert' 
Schäften. Andere werden nach ihrer Lage bezeichnet, so Sü- 
dermannaland und Westmannaland, Ost- und Westguthkind. 
Alle trap:en allgemein nicht von einem einzelnen Hauptorte ent- 
lehnte Namen. 

Island wurde erst im neunten Jahrhundert Yon Skandina- 
vien aus beydlkert, und es trugen die Einwanderer die Verfas-* 
sung des Mutterlandes mit zu dem Eilande hinüber und wenn 



1) Geijer, Gesch. von Schweden 1. S. 63 f. Slriuubolm , Wikingszüge. UebentM 
von FViteh. II. S. 23 f. 

2) Rttotordalil, Gesch. der scbwedischen Kirche, OberseUt' von MeierholT. I. S. 
36. n. SaehsM a. a. 0. S. 250, 279, 280. 

8) Sachsae a. a. 0. S, 363. • 
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auch nicht durchweg die alten Namen blieben, so blieben doch 
die Grundzüge unverändert. W ir sehen die Insel in vier Vier- 
tel — Fjerdingar — (Gaue) gethcilt, deren Namen ihrer Lage 
nach den Weltgegenden entsprechen: Süderviertel, Westervier- 
t^l, Norderviertel und Osterviertel, von denen die drei ersten 
noch besondere Namen nach den grosaen Seebuchten fahren, 
'an "deichen sie liegen: Banga«, Breidfirder- und Eyaflord*- Vier- 
tel. Jedes dieser Viertel theilte sich irieder in Harden , drei da- 
von in drei, das Norderviertel aber in vier. .Jede Harde aber 
war wieder in drei Ilaapthöfe (Opferplätze) oder in Drittel — Hrepp 
genannt — getheilt, welche ihrem Wesen nach der germani- 
schen Zehntschaft entsprechend betrachtet werden müsseUt denn 
jedes bestand aus mindestens 20 Familien 

Die durch ganz Skandinavien sich zeigende Aehnlichkeit 
mit der germanischen Namens -Bildung der Gaue sucht man da- 
gegen vergebens in England. 

Hier, wo sich die alten Bezirke länger als anderwärts er- 
halten haben, finden wir zwar wieder das lateinische pagus und in 
der heimischen Sprache Ga und Shire, aber die Namen dieser 
Bezirke sind meist von dem Hauptorte, einer btadt oder einem Bo- 
rough, entlehnt, wonach also jede Shire als die Mark ihres Haupt- 
ortes betrachtet werden muss. Die Namena-Bildung ist Yon der 
Art, dass dem Namen des Hauptorts das Wort Shire angefügt ist, 
z. B. Lincolnshire yon Lincoln,- Hamptshire von Sudhamton u. s. w. 
Wo aber auch andere Namensfermen vorkommen, stehen bei- 
der Namen doch immer in einer sofort erkenntlichen Beziehung 
zu einander, wie Norfolk und Norwich, Kent und Kanterbury, 
Wilts und Wiitou u. s. w. Und ganz dasselbe zeigt sich auch 
in Schottland und Irland. 

Darum wird häutig auch statt des Gebietes nur der HAupt- 
ort genannt und auch die Bewohner der Shire erhalten von die- 
sem ihren Namen. Worcestershire wird, je nachdem das Ge- 
biet oder dessen Einsassen bezeichnet werden sollen, bald pro- 
vinda Hwiccorum*), bald gens Huiccorum*), bald auch Umgoma 



1) Daliimann, Gescb. Dänemarks II. S. 184 ff. Slriiinholiu a. a. 0. IL. S. 20 ff. 
Sachssc a. a. 0. S. 285 ff. 

2) 891 : „in paSo Dorasetsn". Kemble, Cod. dipl.Sax. Anglor. II. p. 128; 901 S 
„in p#go Hamplnn". Ibid, p. 140« 

8) Kenble I. c» L nr. 804 n. 806. 

4) Ibid. nr, 90. , ^ 
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ciuitas oder in einer angelsächsischen Uebersetzung derselben 
Urkunde Wigracestre genannt. Dass diese englischen Städte 
nicht er^t durch die Börner begründet worden , bedarf kaum ei- 
nes besondem Beweises, da schon m dieser Art der Bezeich* 
nting ihrer Gebiete ein genügender Beleg für ihr hobes Alter 
liegt, obwohl es aach historisch nachweisbar ist, dass .wie Lon- 
don, so anoh noch viele andere englische Städte ein über' die 
ronüsclic Herrschaft hinausreichendes Alter besitzen^). 

Die Benennung der Unterabtheüungen der Shiren ist nicht 
aiienthaibea dieselbe. Im Lateinischen wird zwar jede centu- 
ria genannt, in der heimischen Sprache aber wechseln nach den 
verschiedenen Gegenden die Bezeichnungen Hundrede, Wa* 
^ e n t ak e und Sheeding. Von diesen ist Hundrede jedoch die 
allgemeinste und ganz dem nordischen Härad und dem altdeut- 
sehen Hundari entsprechend'). Wapentake findet sich dagegen 
nur in York und Nottingham und scheint ganz insbesondere von 
der beertheilung entnommen zu sein, und bheeding (Seegericht) 
bat nur die Insel Man. 

Die unterste Volksabtheiluug endlich ist die Decania, De- 
curia oder Decima*), also die Z^ntschaft, im Angelsächsi- 
schen Tittinga oder Teoding genannt. 

Was die Grösse dieser Bezirke betrifft» so zeigt sich diese 
in der grosstmögUchsten Mannichfaltigkeit, und bei einer Verglei« 
chung nach den einzelnen Gegenden stellt sich die Thatsache her- 
aus, dass die fruchtbarsten die kleinst» n, die von der Natur stief- 
mütterlich bedachten die grössteu besitzen. Während Kent 62 
und Sussex 64 Tlundreden hat, besitzt Norfolk, obwohl der 
Grösse nach die fünfte Grafschaft des Reichs, nur 33 Hundre- 
den und dennoch 660 Kirchspiele mehr als jede andere Graf- 
schaft. Ebenso hat Suffolk 21 Hundreden mit 575 Kirchspielen 
und Essex 20 Hundreden mit 415 Kirchspielen. Dagegen besitzt 
Lancashire nur 6, Oheshire 7» Oomvall 9, Northnmberland 7 
und Knmberland sogar nur 5 Hundreden. Wihrend manche 
Hundrede kaum eine Geviertmeile mit iüOü Bewohnern umfasst, 
umschliessen andere, namentlich die Hundertschaften von Lau- 



1) Ibid. nr. 154, auch Uuegrinacaestcr . Ihieogoina caeslrc ff. 

2) Vergl. Maiiiiurl, Geugr. der Griechen unj Römer II. 2. Ablb. S. Ii9. 

3) 964: „dimidiam ceolariaiD, quod anglice CalhburgelawM Hnndnd^*« KeabU. 
I. c U. iir.U4**. 

4) Spclmami I. c p. 164 ff. 
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eashire, durchschnHtlieli je 300 Geviertmeilen . ja eine , nämlich 
die vonSalford, in welcher Manchester lieprt. so^ar über ()0l».000 
Bewohner, ähnlich wie die Hundredc Wcsterby, zu welcher Li- 
verpool ^-ehört, an 4<M),0(H) -BeM'ohner. 

Di(* heutigen Shiren sind übrigens nicht mehr die alten; 
die meisten derselben bestehen nämlich aus einer Vereinigung 
mehrerer Shiren, so dass sie höchst wahrscheinlich gröSßtentheUs 
ehemalige Landschaften (provinciae) sind. Zu dieser Annahme 
fOhrt mich zunächst der Umstand» dass man schon in ältester 
Zeit an Tierzig Völkerschaften zählt *) und dass noch heute vier- 
zig Shiren bestehen und jedes Bisthom eine Shlre umiksst. 
Kent, das jetzt eine Shire bildet, hatte — was ich weiter unten 
nacliweisen werde — zu ein und derselben Zeit mindestens drei 
Unterkönige. Es war demnach jedenfalls in mehrere Shiren ge- 
theilt. Noch hente selien wir seine 62 Tlundreden mich wirk- 
lich in lünt Lathes (Laestumj ^} getheilt, deren Vorstände ganz 
die Stelle der Centenarien einnehmen. £s kann dieses nicht an- 
ders, als durch eine rückgängige Bewegung erklärt werden, in 
Folge der die Provinz zur Shire, die Shire zur Hundrede wui^ 
de. Die alte kentische Shire hatte demnach eine andere Je- 
den&lls uralte Bezeichnung, welche an das uOTdisehe Lething 
erinnert. Auch das isländische „leid"* (conventus) weist dsi^ 
aul hin. 

Aehnlich ist es sicher auch mit der in Snssex sich linden- 
den Bezirkstheilung in Rapes, (rapa und rapus)'), so wie leicht 
möglich auch mit der in Vork und Lincoln üblichen Abtheilung in 
Thridinprs (Drittheile), weiche sich in ersterm noch als Ridings 
erhalten haben. Doch ging weder hier, noch in Sussex, York 
und Lincoln • die Bedeutung der Hundrede verioren. 

Dass alle diese Bezirke auch in England auf uralten Grund- 
lagen heruhen und seit ihrer Bildung im Wesentlichen unverän- 
dert sich erhalten hahen, ist nicht zu hezweifeln, um so schwieri- 
ger dagegen die Frage, in wie weit die Verhindung mehrerer so!* 
eher Gaue zu einem Lande mit den alten landschaftlichen Verbindun- 
gen übereinstimmt. Dass derartige Verbindungen schon zm Zeit 



t) Litigant, Gesch. v. England (v. Salia) 1. S, 10. 

2) Spelraann I. c. p. 348. 

3) Spelmaoa 1. c. 478. Das iBliodische hreppr isIwoU niclii danüf s« 

beziebeo. 
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der Btoer Torhanden waren, erg;ibt sich, aus der Thatsaehe, dass 
bereits damals die Maaten ans fünf Stammen bestanden. Aber 
was helfen die alten Namen ohne genaue geographische Bestim- 
mtmg? Nur in Kent hat der alte Name sich anch das alte Ge- 
biet erhalten ; während bei Mircenien dieses schon zweifelhatL 
ipt; alle andern Namen sind durch die sächsisciieu und engli- 
schen Eroberer verdrängt, weil der Name der Sieger allenthal- 
ben an die Stelle der Besiegten trat. So entstanden namentlich: 
proYincia orientalium Saxanorum oder Eastsaxanomm (Essex), 
protincia ocddentallum Saxanorum oder Westsaxanorum (Wes- 
sex), proTinda austfalium Saxanorum oder Suthsaxanorum (Sus- 
sex) , provincia Middelsaxanorum (Mlddlessex) , provincia orienta- 
Üuni Anglonim oder Eastanglorom (Ostangeln) u. s.w. 

AehnKches wie in England, sehen wir auch in Frankreich. 
Auch Frankreich bestand ans einer Zahl von grössern Landschaf- 
ten, welche von selbstständigen Völkerschaften bewohnt wurden. 
Jede dieser Landschaften zerfiel in mehrere Gaue (pagi) und der 
Gau war wieder inCenten zerlegt. Diese werden bald centena, 
bald act u 8 oder Tic ari a genannt. Jede Cent aber umschloss meh- 
rere Marken. Einige Belege mögen dieses zeigen. In einer Ur- 
kunde heisst es: ^in centena Oscarense, in fine Cratmulenee in 
oppido ipso Cratmulense", in einer andern : „in fine Congoviana — 
inactu Oscareuse" und in einer dritten „in pago üscarense in fine 
Marciniacense " Die Cent genannte umschloss demnach min- 
destens drei Marken. 

Diese Thatsaciie liefert eßenso einfach als unwiderleglich 
den Beweis, dass auch die Decanie in Franlireich nicht fehlte^. 
Aber auch der Name findet sich in den Urkunden; das Güterrer- 
zeichhiss der Abtei St Germain vom Jahr 812 nennt Decanien 
an Terschiedenen Orten und jede derselben sieht man aus einer 
Anzahl Dörfer bestehen^). 



1) Gnirard, Polyptyqao T. I. P. I* p. 178. Go^rd io s. Bwai aur Je S/fUam 
4m DiTision» Icrriloriales de la Gaule p« 145 ffthrt die centena Oacarensis als selbst* 
»tindigen Gau aiir, und es rnnrigtll Ihm die ceolena. Zn jenem aber zlJilt er 8 Marken. 

2) Noch "die neuern Forscher stellen nämlich deren Vorbandensein entschieden in 
Abrede. Guörard, Eaaai elc p. 65 nnd Poljrplyqae de \'Abb6 Inninoa etc. T. I. p. 

44. 466 fr. 

3) S. das RegislRf z Piiiv|iiv pt»' II., wo die lange He l i tU-r Stellen angezeigt 
ist. GucPHrd hnk nämlich die decaniH Titr die curtis , uuü beide fallen, wie schon 
oben bemerkt worden ist, allerdings oft zusainmeo. 
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Das Land jedes Volksstanimes trägt den Namen emer ci- 
vitaS, und dasselbe ist auch wieder mit jedem Gaue der Fall; 
ob auch der Mittelpunkt jeder Cent ebenwohi ein fester Ort 
war, vermag ich jedoch nicht nachzuweisen. 

Der Mittelpunkt des Landes der Aeduer war Au^ustodu- 
niim, welches Tacitus ^eaputgentis'' nennt'). Es war also ganz 
dasselbe, was Mattium war. Neue Städte waren von da fuis auf 
dem alten Stadtgebiete gegründet worden und die Gebiete die- ^ 
ser Städte wurden die Gaue, Welche die spätere Zeit uns zeigte 
weshalb diese Bezirke auch die Namen Jener Sta4te tragen. 
Von diesen Gauen ist der zunächst die alte Hauptstadt um- 
schliessende auch nach dieser genannt: pagus Au^u-stodunen- 
sis *) ; die civitas Alesia gab dem pagus Alsensis ^} ; die civi- 
tas Avallo dem pagus Avalensis*); die civitas Belnesia dem pa- 
gus Belnensis ^) ; die civitas Duismensis dem pagus Duismensis ; 
die civitas Pauliacum dem pagus Pauliacensis ; die civitas Mor- 
Y&na dem pagus' Morvennensis *) den Namen. 

Wie Autun der Mittelpunkt der Aeduer, so war Durocorto- 
rum (Rheims) die Stadt der Remer ^ und ihr Gebiet zertheilte 
sich in sechs Gaue. Ebenso hatte Y^ontio ^e8an^9on) , nach 
Cäsar »oppidum mazimum Sequanorum^ ein in «leben Gaue 
getheiltes Gebiet u. s. w. 

Ganz dieselbe staatliche GUederung, wie sie im Vorher- 
gehenden gezeigt worden ist, findet sich auch in Spanien und 
Italien und überhaupt durch die ganze alte Welt, wenn auch ofl 
nur in mehr oder minder deutlichen Umrissen Um jedoch 
meine Vergleichungen nicht zu weit auszudehnen, will ich 
jetzt nur noch die Slaven in's Auge fassen. 

Die aus dem neunten Jahrhundert stammende slavische 
Völkertafel von St. Emmeran zählt die slavischen Völker nach 

■I 



1) AdimI« III. c 48. 

2) 696 : „in pago Aognftidiiiieiise**. PardeBmt, Diplomiit« — > »d res Gallo-Fna- 

OIM spect. II. p. 248. 

3) 721: „io »gro Gnrnacin«^e in pago Alsinse Fardessus II. B28 tt. 894. 

4) 635: „io pago Avaiense". Fardeäsus II. p. 37^ 

5) G64: „in pago Belnensi". Pardessus II ff. 185. • 
6j 721: „in pago Ouisinense'*. Pardessus II ff. 325. 

7) 721: „in pago Paoliaceiise**. Pardessas II ff. 824 u. 322. 

8) GnArard I. c. p. 144. 

9) CMsar da gaU. beU, Tl. e. 48. 

10) Ibid. I. c 28. 
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regiones und cmtates auf, d. h. nach Ländern und (^nuen. Böh- 
men hatte hiemach 15 dvitates. Eine solche civitas war der 
feste Ilauptort eines Gaues, so dass also Rt^hmen 15 Städte mit 
15 Gauen hatte. Jeder Gau theilte sich wieder in eine Anzahl 
BezUe, von denen Jeder eben wohl eine feste Burg als Mittei- 
punkt besass. „ Bat ei ciuitatein Oradecz — heis^ es in einer 
Uikunde — et totam a^acentem Cum quatuor castellis pro^- 

Ein solches Land nennt (]ie altslavische Sprache ziemje'), 
die Abtheihmgen eines solchen aber powjaty oder zupy. auch 
ZU da, die lateinischen Quellen aber brauchen dafür districtus 
und pagus*). Die Abtheilungen des Stadtgebietes werden auch 
castellatura und castellania' genannt, polnisch grod«- 
stow*). Schon Constantinus Porphyrogenitus sagt von dem 
Kroatengebiete am adriatischen Meere: Diuisa est eorum regio 
in Zupanias. 

Wir haben also hier die Gaue und Hundertschaften. Aber 
auch die Zehntschaft ist nachweisbar; ja es zeigt sich dieselbe so- 
gar unter derselben Benennung-, nämlich als decaiiin Man be- 
gegnet ihr sowohl in kärnthener als in brixener Urkunden ^) und 
noch unzweifelhafter als diese zeigt eine Urkunde von 777 die 
slavische Zehntschaft, indem sie dieselbe ausdrückhch als eine 
„ decaniam Sclavorum mit ihrem Vorstande aufführt Sonst 
wird die slavische Zehntschaft gleich den beiden obem Abthei- 
lungen auch zupy genannt, so dass demnach dieses Wort, gleich* 
wie das deutsche Gau, für alle Abtheilungen gebraucht wird. 
Deshalb wird in dem Gesetzbuche Königs Stephan von 1249 
das Dorf, welches sonst selo und wes heisst, auch shupa ge- 



l).Palack7, Cesebtcht« BAhman» II. S. 20. Annuerbf. 85. 

3) Schtliiril, Slav. Hilberth. II. S. 401. 
\) Dw. S. 674. 

4) Die befestigten Orte nennt niiiiltcfa di« iltslatriaclie Sprach« hrad oder grad» 

die polnische grody, die russiache gorod o. s. w. 

5) 995: ,,proprielalera — ad Viiirzchan in parlibus Knranthaniae , in coraitalu 
Hartwic! et in Decanin Woirrnnmii". v. HortTiftyr sämmtl. Werke I.S. 219; und „in 
provincia Karantana, in regimine Harlwici Waltpotonis, in Tega uia Perahtoldi Das. 
I. S. 8/ 

6) „Et ul nullus judex pablicns, comcs aot exaclor, sive decanas sive ceoifeili- 
rwM vei qaillbet ex jodieiarta potastate im ecdesiaa «öl loca nH agroa** ele. daSt I. S, S6. 

7} Hon. boica mil. 3. p. 198* 
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naimt *) imä Linde in «meinem polnischen Wörterbuche gibt für 
Supania sog^r villicatio. Eine sonst in den lateinischen Ur- 
kunden haufiK dafür vorkommende Bezeicknimg aber ist Yiei- 
nla. (S. oben S. 149.) 

Bas Hauptdorf einer jeden Zehntschaft erscheint iMetB mit 
dem Maiktrechte versehen, z. B. im J. 121d: »curiam et viUam 
forensem, que Knenicz nominatur, cum viUis wQacentlbusV 
und hatte immer eine Tabeme;'auch wurde nicht gelten eine 
Burg danu errichtet. 

In nichts verschieden von der Eintheilung der rein slavi- 
schen Länder ist auch die der auf slavischem Boden errichteten 
deutschen Markgrafschaflen , nur dass hier die slavischen Be- 
zeichnungen zum Theii durch deutsche verdrängt worden sind. 
Der Gau wird hier pagus und Gau, die Castellania Burg- 
wart genannt Im Jahr 1040 finden wir die „ Burgwarda Sulza V 
und 1063 „Sulza et — tota terra, quae p er t in et ad Sulza V* 
Nur die Zehntschaft hat hin und^wieder noch ihre slavische Be- 
zeichnun": und zwar his in neuere Zeiten erhalten. Dieses zeigt 
sich insijesondere im Amte Meissen , welclies in 16 Supanien 
zerfiel, von denen die kleinste 3, die grösste 37 Dörfer umfasste^). 

In den Markgrafschaften lag nur insofern eine Abweichung 
von der deutschen Verfassung, dass stets mehrere Gaue zu ei- 
ner BCark vereinigt waren. Natürlich ist die Bedeutung dieser 
Bezeichnung hier eine andere, als die, welche oben nachgewie- 
sen worden ist, indem sich dieselbe ausschliesslich auf die Lage 
dieser Bezirke an der Gränze bezieht, weshalb auch ihre innere 
Einrichtung lediglich darauf hinaus lief, das Reich nach Aussen 
zu schützen. Die zu diesem Zwecke vorhandenen Einrichtungen 
waren aber keineswcL^s neue 8chnpfnne;-en , sie waren vielmehr 
nur eine Erweiterung und Vervollständigung der alten slavischen 
Befestigungen. Denn wie in den östlichen Slavenländem bat 
auch hier Jeder Gau eine Hauptfeste und ist in eine Anzahl von 
Burgwarten zertheilt, von denen Jede %ben wohl wieder Ihre 
feste Burg hät. 

Wie die Marken auf slavischem Boden, so seh^n wir audi 



1) Karamsin, Gesch. des ross. Ueicües 1. S. 61. 

2) Boeiek I. c II. 80. 

3) ScböUgeD , da Borgwardiis Saxoo. io opusc min. p. 95. 

4) Hiitbeilonceo wu dem Gebiele bitlor. toUfimr. Foncliaii|eii 4« n* S» 1JP3. 
SiAftttgen ia der -obersichB. Nachlese I. S. 32. 



Digitized by Google 



•H 

die Mark Flandern aus vier Gauen zusammengesetzt, und jeder 
dieser Gaue findet sich in Chätelenies, flämisch Casseheien, ge- 
theilt, und Gleiches zeigt sich auch in den englischen Marken. 

Dass alle mit solchen festen Haupt- und Mittelpunkten erschei- 
nende Gaue wklich nichts anderes als die ursprünglichen Stadt- 
marken waren, ergibt ^ch auch aus zahlreichen Urkunden. Im 
Jahre 805 wird z. B. ein Graf der Stadt Dorobemia (Kanter- 
bury) genannt"^). Dieselbe Bezeicbnungsweise kommt auch In 
französischen Urkunden häufig vor^) , und dass darunter nicht 
der Ort selbst im engern Sinne, sondern das ganze &ebiet, näm- 
lich der pagus, verstanden werden muss, zeigt sich deutüch da- 
rin, dass auch Dörfer in die Stadt gesetzt werden'). Deshalb 
spricht auch Ammianus Marcellinus (XVI, 2) von den Territo- 
rien der rheinischen vStädte (tcrritoria earum) und Gregor von 
Tours (VIII, 18) erzählt, wie ein Graf den „pagum urbis", also den 
ihm als Grafschaft überwiesenen Gau umritten habe. In demselben 
Sinne nennen sich auch die Bischöfe häufig als Bischöfe der 
Städte z. B. 523: „urbis Lugdunensis archiepiscopus***}, wenig 
«piUer y^episcopus civitatis (auch urb^s) Remorum"') und 868: 
,,Luidbertus humiüs Mogunciacensis civitatis archiepiscopus 

Die Verschiedenheit zwischen beiden Arten des Wohnens 
gibt sich übrigeüs auch durch den in älterer Zeit in Deutsch- 
land gänzlich fremden Frohndienst zu den Burgbauten zu erken- 
nen, der dagegen in England,'') Frankreich, den Slavenländern 
u. s. w. ^) schon seit ältester Zeit ganz allgemein war. 

1) „Äldüitii, qui in liac regali uilla inliislris ciiiilaiis (Dorubcrnia) praefeclus 
fdl". Remble h c. I. nr. 189. 

2) S. die von Wails a. a. 0. II. 831 gestnmellen Stellen. 

8) Sd9: „aiiqaam partem lerne inria mei boc: nnam niNam inlra eittilale 
Dorouerniae et ad' Ulis peitinentia XXIill itigeras tarnen in doabaa locia lo Doroner- 
nU ciaitatis Intra mnris cioitatia X Ingers coro lycolis praediclis el in aquilone prae- 
dictae ciuilalis Xlfll iiigeFS histis lemiiiibfls eircamiacentibiis etc''. KemUe 1. c. fl. 
nr. 1. ; desgleichen 895: „ tolam lemiin meatu in oppido in Frekeham in pago Sath- 
folcie". Ibid. II. nr. 322. 

4) Pardessns 1. c. i. 71. » 

5) Ibid. 84. 

6) Lenkfeld, Anliq. Halbersl. p. 620. " 

7) Bpi Kemble Cndeo sieb zabireidie- Beispiele schon ans den Ältesten ZetUjn. - In 
den ftriefen Ober Dienstbefreinngen werden regehnftssig ausgenommen die Verpflichlnngeii 
,t. . • ponlis et arcis constructione et eipeditione eootra bestem" oder wie die ge- 
wdinliciN Formel laatet: „tribna exceptis eipeditione, pontis ards^ conslnictioiit**. 

8) Itfippei, Gescb. Polens S. 818 ff. 
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2) Die Bedeutung der Zahlnamen. 

Wie hat sich Jene allgemeine Uebereinstimmung in der 
Gliederung so yerschiedenartlger Völker gebildet? Liegen hier 
Naturgesetze zu Grunde, welche nach einer bestimmten Notb- 
wendigkeit immer und allenthalben dieselben Wirktingen hatten 

und zu denselben Resultaten führten? Was diese Erscheinung 
aber noch wunderbarer macht, sind die allenthalben dieser Thei- 
lun^ zur (xrundla^e dienenden Zahlenverhältnisse. Sowohl bei 
den Deutschen, als den ßalliem und Angelsachsen finden wir 
als unterstes Glied die Zehn (Decania) , als höheres die Hundert 
(Centena). Aber auch die Tausendschaft wird ausdrücklich ge- 
nannt. Als die sächsischen Grossen sich Karl dem Grossen 
schriftlich zum Christenthume yerpflichteten , nennt sich einer 
derselben Pana of Thousand d. i. Bannerherr einer Tausend- 
schall, und Rhabanus Maurus erklärt in seinem Glossar das Wort 
A in b ac t ni a n n, womit zuweilen die comites bezeichnet werden, 
durch „tribunus, qui luille viris praeest Nicht weniger findet 
man diese Zahl bei den Skandinaviern*}. Dasselbe ist der FaÄ 
bei den italischen- Völkern ; schon die Bömer hatten Decuiiea 
und Genturien. Nach Procop *) standen die Vandalen „ sub 
ducibus — quos * millenis praefectos vocant **. Vollständiger 
noch gibt das west^othische Gesetz diese Zahlenfolge. Hier 
weist uns die Bezeichnung des Gaus Thyuphadum auf 1000, die 
der Cent Ilundaphadum auf 100 und die der Dekanie Taihunpha- 
dum auf 10 *). Aber auch bei den slavischen und tartarischen 
Stämmen begegnen wir diesen Zahlen. Für die erstem bezeugt 
uns dieses Nestor Bei den russischen Slaven wurde das Heer 
,in Desäthi pecuria), Sotni (Centuria) und Tysätschi (Tausende) 
getheilt % Ebenso benannten die Mongolen ihre Abtheilungen 
nach Jenen Zahlenstufen. Wir finden bei denselben die Abthei- 
lungen von Zehntausend , Toman oder Tuman genannt, mit ihrem 
Führer, den ZelmLauseuder oder Temnick; von Tausend, He- 



1) Sachsse a. a. 0. S. 290 u. 303. 

2) S. die Belege bei Sachsa« S. 803. 

3) de hello Vandal. 1. 5. 

4) Leg. Wisigoth. ap. CanciaDi IT. Aschbach, Geschichte der Westgolbdo $. 264 

und Lembke, Gesch. Spaniens f. S. 177 u. 209. 

5) Strahl , Geschichte des l uss. ijlaats I. 423. 

G) Bulgarin, Hussbnd , ubersetzt von Brackel. I. 8. 289. S. auch Geschichte des 
russischen Beichs von Karamsin. 1. S. 195. 
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sare g-f^nannt ; von Hundert , Sade genannt und endlich von Zehn, 
Dehe genannt; die Emire der vier letzten heissen die Emire der 
vier Kcschik. Und hiernach wurden auch die einzelnen Bezirke, 
die Tomane , bezeichnet 

Endlich sehen Auch schon in frühester Zeit> die Hebe- 
räer bei ihrem Auszuge aus Egypten in Haufen von Tausend und 
Hundert eingetheilt und in dieser Ordnung ihre lange Wande- 
rung fortsetzen und in solchen Abtheilungen auch in die Schlach- 
ten ziehen ' - . 

Es ist schon oft über die Grundlage gesprochen worden, 
auf welcher diese Zahlen beruhten; die einen sehen darin eine 
Abtheilung des Heeres, die andern eine entsprechende Zahl von 
freien Grundwehren , so dass also z. B. die Hundertschaft ur- 
sprünglich aus 100 Hufen bestanden hätte. ^ 

Für die letztere Ansicht scheinen allerdings einige angel- 
sächsische Urkunden zu sprechen. In einer derselben von 903 
gibt Köni^ Alfred einem Jvloster eine Ilundrede mit 100 dazu 
gehörigen Huien ^) und m einer andern Urkunde von 964 wird 
eine halbe Ilundrede mit 50 lüden genannt*). Doch dieses be- 
ruht jedentalls nur auf einem zufälligen Zusammentreffen, denn 
eine derartige Gliederung des Grundbesitzes nach Zahlen. ist zu 
widernatürlich, als dass man sie für ausfuhrbar halten könnte. 
Auoh nicht ein Jahrzehnt würde sie Bestand haben kdnnen, da 
die Vermehrung der Bevölkerung auch sofort immer eme Er- 
weiterung des Anbaues nothwendig macht Dass diese Abthei- 
lungen sich aber auch wirklich nicht auf den Grundbesitz be- 
ziehen, beweist unwiderleglich die oben angeführte Thatsaelie, 
dass dieselbe Zahlengliederung auch bei den Mongolen und den 
Juden, also auch bei nomadischen Völkern, sich findet, denn 
auch die letztern hatten auf ihrer Wanderung keüien andern 
Charakter 

Wohl haben auch nomadische Völker Bezirke, welche sie 
bewohnen und als ihnen ausschliesslich zustehend betrachten. . 



1) V. Hammer- PorgsUll, Geschichle der gol4«a«a Horte ete. S. 212 u. 28S. 

2) Moses IV. C, 31. V. 4, 14, 48, 52 u. 54. 

3) „quendam fiindrim, quem indigfnap Myceldefer appcllanl, cum sno liundredo 
el appeadicibus, habens cenliim cassatos . i ecciesiam." Kemble l. c. II. nr. 33G. 

4) ,,Sed eldimidmm ccniunatum , quod anglice vocalur Cudburgehlaw^is bundred, 
ad qaod iacent L bidae ia Croppedorae. ' ibid. VI. appeod. or. 514. 



Digitized by Google 



m 

Die nomadisireiideii Lappen in den Fiimmarken halten aieh 
stets in gewissen Kirchspielen und reden hiemach auch Ter- 
schiedene Dialekte; ebenso hatte jeder skythische Stamm sei- 
nen bestimmten Landstrich, in dem er herumzog, und dasselbe 
sehen wir auch noch heute bei allen nomadischen Völkern. Es 
sind indessen die Gebiete solclier Noniadenstänune wesentlich 
von denen ansässiger Stämme verschieden ; denn es mangelt 
ihnen mit dem festen Ansitze auch der Privatbesitz und der 
ganze Boden hat die Natur der gemeinen Mark. £s fehlt also 
jedes Mittel zu einer solchen Abtheilung. 

So wenig sich Jene S^lennamen demnach auf den Grund- 
besitz beziehen können, eben so wenig können sie aber auch auf 
einer bleibenden .Abtheilung des Volkes beruht haben » denn w 
sehen allenthalben fest abgegränzte Bezurke und noch ia einem 
grössem Masse , als das beim Grundbesitz der Fall ist , die Zahl 
der FaiiiiUeii einem fortwährenden Wechsel unterworfen. 

Schon bei den Germanen waren jene Bezeichnungen nur 
noch Namen, wie Tacitus ^) ausdrücklieh bezeugt; eben so Hess 
die römische Decurie und Centurie keinen Schluss auf die Zahl 
ihrer Mitglieder zu, indem diese vielmehr durchweg verschie- 
den war, und dasselbe wird auch von den mongolischen Ab- 
theilungen berichtet *). Immer sind es nur Namen, keine 
Zahlen. ^ 

Also nicht auf dem Grundbesitze und eben so wenig anf 
der Zahl der .sesshaften Familien können jene Eintheilungen und 
deren Bezeichnungen beruhen. Ausser diesen {a^ibt es aber nnr 
noch ein Drittes, welches eine ungezwungene Erkluiuug bietet, 
und dieses ist der Zustand vor der Sesshaftwerdung oder vor 
der Einwanderung und Niederlassung. Auch im rohesten Zu- 
stande bedarf jeder grössere IluulVn einer bestimmten Ord- 
nung, einer Gliederung in kleinere und grössere Theüe, wenn 
eine Führung und Lenkung zu einem bestimmten Zwecke mög- 
lich sein soll. Aber auch nachdem er sich festgesetzt, he* 
durfte der Hauien noch immer ein^ Ordnung, weil er auch in 
dem festen Ansitze in wenig veränderter Weise seinen kriegerl* 
sehen Charakter beibehielt. £r bedurfte auch hier einer Ord- 
nung, welche ein schnelles Aufgebot, ein rasches Sammeln, ein 



1) Genn. c. 6. 

2) T« Bamner-Purgsul] a. 0. S. 244. 
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wizwMfolhaltes CHi^dehi der einselüen Theile su einen Gaaieu 
möglich mi^hte > fiberlutupt eine Ordnung, wekhe jedem derge- 

ttah bewusst war, dass er schon vorher den Platz kannte, * 
"welchen er im grossen Ganzen einzunehmen hatte. Das war 
aber auf keine andere Weise zu erreichen, als dass man sich 
in derselben Ordnung , wie diese auf dem Zuge bestanden, auch 
sesshail machte. Öo bUe); das Volk auch ferner das Heer. Mög- 
lich, dass schon in der Zeit von dem Auszuge bis zur Nieder- 
UiSBuiig diese GUederong ivu;h bestimmten Zahlen bereits hin 
und wieder versehoben worden und die einzelnen Abtheilimgen 
mehr nur noch Namen als wirkliche Zahlen waren bieher aber 
musate dieses Veihältniss sofort nach der Niederiaasnng eintre- 
ten, und so haben wir dann auch Yon An&ng an kehie Ordnung 
nach wirklichen Zahlen hier zu suchen, sondern wir haben diese 
Zahlen nur noch als Namen zu betrachten. 

Wie kam es -aber, dass^ man bei so verschiedenaj'tlgen Völ- 
kern gerade die Zahl Zelm zur Grundlage jener Ordnung naiim? 
Ich glaube, weil dieses die Zahl ist, welche eben als die ein- 
fachste, und zunächstliegende sich darbot. Die Natiu* selbst hat 
sie im blichstäblichen Sinne des Wortes dem Mensehen an die 
Hand gegeben. Als derselbe zu zählen begann, versuchte er 
dieses sicher zuerst an den Fingern der Hand, ganz wie wir ^ 
dieses auch noch heute beim Kinde sehen. Es war sonach die 
ein&chste Ordnung. Als unterstes (a^lied ga]t die einfache Zehn; 
10X10 bildete die zweite, 10X10X10 die dritte Ordnung*). 
Dass diese Gliederung aber bis in die früheste Jugendzeit der 
Völker hinaufreicht, ist kaum zu bezweifeln 

Die alte Ileerordnung blieb also auch die Ordnung des "^'ol- 
kes und da ohnehin jeder waffenlahige Freie auch heerpüichtig 
war, so waren Heer und Volk dasselbe, beide waren eins, keine 
TOn beiden war ohne das andere denkbar. Auch die Führer im 
Frieden waren zugleich die Führer im Kriege. 

Sobald ein Aufgebot erfolgte» sammelte sich die Bauer- 
schaft (Zehntschaft) unter ihrem Führer; dann traten die zu 
einer Hundertschaft gehörigen Bauerschaften ' zu einer Schaar 
zusammen, und eben so ehiigten sich weiter die Schaaren der 
zu einem Gaue gehörigen Hundertschaften. Ganz in deraelben 



1) Ob das kleine (100) oder ^des 'grosse Heaileit (130) aUgeoieiaer' lekfiick* 
lich war, deranf konnl ee hier lücM «a* 

Leii4««* TtrAtoiltii. ^ 15 
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Weii3 stellte min rieh auch in der 'ScUaehtordnmig äuf.- Bs 
stand also jeder Stamm vereinigt. Schon C&sar *) erzählt , wie 

das Heer Ariovists nach Stämmen .aufgestellt gewesen sei ^ und 
dasselbe berichtet auch Tacitus^) von dem Heere der Bataver. 
Noch bestimmter spricht sich, der letztere ^) aber an einem an- 
dern Orte darüber aus : „Nicht das Ungetalir oder ein zufälliges 
Zusammentreffen bildet eine Schaar oder einen Keil, sondern 
Familien oder Sippschaften (familiae et propinquitates).'' Es war 
also in keiner Weise eine künstliche, sondern eine lediglich ans 
der Natur der Verhiltnisse hervorgegangene Ordnnftg. Tiilgt 
doch noch heute die Dorfschaft alle Zeichen einer Geschlechts- 
einheit an sich und selbst auch in den weitem Abtheüungen.ist 
Stammeseinheit nicht zu veikennen. Deshalb auch jenes 
feste Aneinanderschhessen , jene Solidarität, jene Aufopferung 
für den Führer; denn wie Tacitus*) berichtet, stritt der Häupt* 
hng für den Sieg, seine Truppe für den Führer. 

Dieselbe Heerordnung nftrh Stammen zeigt sich weit spä- 
ter auch noch bei andern Völkern, z. B. den Schotten, den Kur- 
den, den Alhanesen u. s. w. . Bei den letztem erscheint noch 
Jetzt jeder Häuptling, so jung derselbe auch sein mag, wie 
ein Patriarch des Alterthums. Willig folgen ihm die Glieder 
seines Stammes wie in die Kirche, so auch in den Kampf. 

3) Die nationalen Mittelpunkte. 

Jeder Volksbezirk, die Zehntschaft, die Hundertschaft, der 
Gau*und nicht weniger auch die Nationen in ihrer Gresammtheit, 
hatte einen bestimmten Mittelpunkt, eine Stätte, auf welcher 
jeder Bezirk seine Angelegenheiten verhandelte, auf welcher 
alle Berathungeri , alle rechtlichen Handlungen und eben so auch 
alle religiösen Gebräuche stattfanden. 

Diese Stätten werden im Deutschen Mal lum^), Mal statt*), 
Malberg, Ding und Dingstatt, Gericht und Gerichts- 

1) de Gall. bell. I. 51, ' , 

2) Hisl. IV, 23. 

4) Gtrm. 14. 

5) 814: „in nial1«r ten jodicio pobUco«* Kindliiig»r, Ckwh. der Hörigkeil. Olkk. 
S.217. 

6) ' 1244: „apod pratam iaxia fMb» in loc6 lc|itimo ibMini ngalfs, qni loci» ffifo 
Malt lad app«buir*% KiDdUnffr, nftnaienchc Beitr. ff. Vk. S. Seo. 
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Stätte, Ring und Tie, lateiuisch placituni, judiciuiii, concilium 
etc.*) genannt. 

Ob auch das Gebiet, was oben speciell als Provinz bezeich- 
net worden , also z. B. Westphalen, Engem und Ostphalen, gleich- 
falls eine Solche Stätte i)esas8» TemiAg ich mit Sicherheit nicht 
am beantworten. Nur dann war dieses wohl nnzveiliBlhaft der 
Fall, wenn an der Spitze eines solchen Gebiets ein Kdxdg- oder 
Herzog stand, wie dieses besonders deutUeh in Norwegen her- 
vortritt, wo diese Versammlnng das Alt hing genannt wurde. 

Hier beabsiditige ieh indessen nur bei jenem hAohsten 
Volksdin^, in welchem ein gesammtes Volk seinen Einigungs- 
punkt fand, auf eine genauere Betrachtung einzugehen. Während 
man nämlich die Gau- und andere Malstätten von allen Seiten aus 
in's Aug:e geiksst, hat man dageg-en jene nur selten und nie- 
mals in ihrer ganzen Bedeutung gewürdigt. Und doch ist ge- 
rade diese das Höchste und Wichtigste eines Volkes, sie ist das 
Herz des alten Nationallebens, der Punkt, in welchem. sieh dlC 
Summeseinheit eines ganzen Volkes darsteüt. 

Ehe ich Jedoch tiefer auf die Bedeutung dieser Stätte ein- 
gehe, will ich die Nachrichten zusammenstellen, -welche sich bei 
verschiedenen Völkern über ihre höchsten Dingstätten finden. 

Tacitus*) erzählt von den Sueven: „Für die Aeltesten und 
Edelsten der Sueven ^eben sich die Semnonen aus, Glauben 
sichert ihren Altersansprüclien die Relij^ion. Zu festgesetzter 
Zeit kommen in einem Walde, geheiligt durch der Väter Weise 
und altherkömmliche Scheu , alle Völkerschallben desselben Blutes 
yermittelst Gresandtschaften zusammen, opfern von Staatswegett 
einen Menschen» und begehen nach barbarischem Brauche grauen* 
volle Weihen. Es widerfährt dem Haine noch eine andere £hr- 
iurchtsbezeugung. Niemand betritt ihn anders als mit einer Fes* 
sei gebunden, im Gefühl der Niedrigkeit und um zu aBeugen Ton 
der Macht der Gottheit. — Und« das Alles hat der Aberglaube 
erzeugt, als ob dort des Stammes Anfänge (initia gentis) ihren 
Ursprung hätten, dort die Gottheit, die Alles beherrscht, ihren Sitz 
habe, dass alles Uebrige dem unter werfen und dienstpflichtig sei. 
Grössere Geltung verleiht ihm die glückliche Lage der Semnonen : 
sie bewohnen hundert Gaue, und das Bewusstsein eine grosse Kör^ 



1) VergU Grimn, R. A. $. 746 IT. 
3) Qftm» c. 89. 
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perschait i\x bilden, veranlasst, dass sie sich für das Haupt der - 
Sueveii (Suevoruni caput) halten." . 

Ebenso erz&hlt Cäsar dass alljährlich in dem Lande der 
Kftnuiteii, welches man für den Mittelpunkt (regio media) 
Von gvia GaUien halte, sich zu einer bestimmten Zeit des Jah- 
res die Brbiden an einer heiligen Stätte, (zu Drenx) versanunel- 
ten, «nd wer einen Streit habe, stelle sich dort ein und untere 
werfe sich ihrem Spruche. 

Der Mittelpunkt des sächsischen Volles lag in der Mitte 
des Landes, nächst der Weser, und hiess Markloh. Alljähr- 
lich kamen an diesem Orte, so erzuiiit Hukbald, zwölf Abgeord- 
nete eines jeden der drei Stände aus jedem Gaue zusammen, 
und berietheu die gemeinsamen Interesseu und beschlossen über 
Krieg und Frieden 

Die Malstätte für die Abgeordneten aller Stämme des Prie- 
•envolkes war Upstalboom, eine kleine Anhöhe unfern des Dorfs 
Hutam, Vs Stunde von Anrieh^. 

Eine freilieh Jttngere Nachricht bezeichnet Mittelhans^n fASk 
die HauptmalstStte für lliüringen 

Bestimmter dagegen treten die nationalen Mittelpunkte in 
Skandinavien hervor. 

Dänemark umfasste — wie schon oben bemerkt worden 
ist — zwei verschiedene Reiche. Das ustiiche ans Seeland, 
Möen, Falster, Laaland, Langeland und den beiden Gauen auf 
dem skandinavischen Festlande Halland und Schonen*} beste- 
hende , hatte seinen Mittelpunkt zu Leithra oder Ysora am Yse*- 
fiord auf Seekknd^), oder wie Ditmar von Merseburg (1,9.) sagt: 

* 

1) de belio Gall. VI, 13. 

2) Hncbald. vila S. Lelmini ap. Peilz II. 3GI n. 3G2. „SiaUUo qnoqnf» femporp 
anni semel ex singulis pagis, alqiie cx iisdcm ordinibns Iripartilis, singillaUiu viri 
daodetfaa tiecli , tt in miiMi c«>necU , in netfia SMoait •ecus Symca Wiwräni , el 
)uwm Mprltto nimtaptlum, eiercatonS senoffale concUinm tracluileB, lancMBttt et pra* 
pvlulcfli comiaunU conmodi ulililatis, iiixl» ^wiinii * se stttuU» ttgis. Si4 «Ul 
forte belli terrercl eKlliiun, si pacis «rrideiei g^aiUum, conBulebeiil ed keec quid silii 
forel agendum/* Schaumann (1. 730 Nachrickt in |veifel, aber obiie 
alien Grnnd. 

3) Wiarda, Von den Landtagen der Friesen in den mluiem Zeilen bei Upetatn- 

4) Monken , Scriplor. I. p. 840. 

5) Dablmanii, Forschungen auf dem Gebiete der Geschiclite I. 5>. 432. • 

6) Uebei- die Lage siehe Falck, Neues ätaaisbürgerliches Ma^zia üd. [. 1832. S. 
567—674. 
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m£6 isl in jenen (36gehd«n ein Ort^ Ledcrun genannt, die Haup^ 
Stadt des Reichs — , wo immer nach Verlauf voii nenn Jahren 
im Monat Januar — Alle «tusammen kamen und ihren Gßttem 
99 Menschen und ebenso viele Pferde nebst Hunden und Hüh- 
ner, welche man beim Mangel der Habichte darbrachte, opfer- 
ten, indem sie for gewiss glaubten, dass diese ihnen bei den 
Göttern der Unterwelt Dienste leisten und dieselben wegen ihrer 
begangenen Missethaten aussöhnen wurden.** Kurz, es war der 
Ort, wo das Volk seine Reichstage hielt, seine Götter verehrte 
und seine Köni^^c wählte *). 

Das andere diiiüsche Ileich lag westlich Yon Jenem und 
umschloss Jütiand bis südwärts zum Danewirk nebet Fühneu* 
Die höchste Thingstätte desselben war Wiborg , der heilige Berg. 
Hier landen sich, nach- dem Berichte des Mönchs Aelnoth in 
dem Leben des h. Kanut, die freien Bewohner von ganz Jut» 
land und Pühnen ein, um über ihre gemeinsamen Angelegen- 
heiten und insbesondere über die Gesetze zu berathen. 

Dasselbe war für Norwegen Tlii'ondheim. Wie die Sueven 
' ihre Hauptmalatätte für die Quelle ihres Volkes liielten , so gilt 
jenes dem norwegischen Volke für seine er^tc Niederlassung 
Hier war das Allzherriar Thing d. h. die allgemeine Volksver- 
sammlung» auf welcher alle aUgemesnen Reichaangelegenheiten 
berathen und die Könige über ganz Norweg^en gewählt wurden, 
so daas selbst noch König Knut, obwohl er Norwegen durch Er- 
oberung eriudteh hatte, es dennoch för erforderlich hielt, hief 
sich wählen zu lassen^). Ja di4 Fylken von Throndheim und 
ihre Häuptlinge nehmen unverkenntlich unter den übrigen Stäm-: 
man eine ähnliche bevorzugte Stellung ein , wie diese die Sem- 



i) OaUmaon, Gesch. tob Dinemarii 1. S. i68* 

S) Aclnothus mooachiis in vita S. Canut ap. de Weslpbaleo Moanmenl. inedit. 
IV, p. 1414. und Lsngebek, Scr. Danic III. 861: »Locns ceteberriiniis medio lere lu- 
tiae orbe eonsistit, qui, ob ani emiaenüaiik, vd ob antiquonim inibi sacriflcioram fre- 

qucnliam, t(;1 ob idoli qiiondam ibldevi opinatissimi , qni Wig dicebatur, mcmoriaDl, 
Wibcrgis, veliili Wigi cxrelsiim, aul belli mons , sen sacrificTti-Miis. lingiia danica ntin- 
capatnr, nhi cx totis Jutinc pnrtihns quam snepius non minima nuilliUido , tarn de 
causis comninmtms iraclatura, quam et de legiiin vcrilate sivc firtnilalc, discatienda, 
siroul cl stabilienda , coauenit: et quod ibi cuoimuai consilio aggregalbc mnitiladinis 
sUbilitum fucrii, noo iinputie uspiam in inliae partiNs irritUD fleri valebiL** 

8) 'Sacbsse, Histor. Grandlagen dee dentacben Staats- nnd BecfatAlebnt S. 154. 
' 4) DaP. S. 155. 
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nonen unter den Sueven hatten. Auch Adam von Bremen 8a^: 
«iMstropoMs ciukas Kortmaanonua est Trondemnis 0> 

In Island finden w das Alüiing als die Yemnunlung des 
gesammten Volkes. 

Gleich Danemark ist auch Schweden , wie schon angeführt, 
zweitheili^, nördlich war das Schweden-, südlich ,das Gothen- 
reich und iedes hatte seinen Mittelpunkt. Der alte Mittelpunkt 
der Schweden lag am ^Mälarsee. „Xach der Einwandenine^ der 
Asen gründete da, sagt die Ynglingasaga , wo es jetzt Forn- 
Sigtuna (Alt-Sigtuna) heisse, Odin seinen Hof, d. h. Tempel, 
und nahm das Land ringsum, doch nicht weit, in Besitz. Den 
Hofgoden (Tempelpriestern) gab er Wohnstätten und diesen zwölf 
Häuptlingen opferten die Mensehen und nannten sie ihre 
ter. Nach Odins Tode folgte' ihm FreTr, sein Sohn, und dieser 
baute zu Upsalin (d. h. HochsSle) einen grossen Tempel (Iiol) 
und setzte dahin seine Hauptstätte. Schon in dem Namen liegt 
die Bedeutung des Orts. Ssla ist sowohl im Altdeutschen alB 
Angelsächsischen das Haus und Upsala liesse sich demnach auch 
durch Oberhaus übersetzen^). Freyr verlegte also die Haupt- 
tempelstätte von Sigtuna in's südliche Gothenreich nach Upsala. 
Dieses gescliah, nachdem ]tei(lc Stämme unter einem Oberhaupte 
vereinigt worden. Seitdem erliob sich zu Upsala in einem ge- 
heiligten Haine der höchste Göttersitz und das höchste Gericht 
und zugleich auch der Sitz des Oberkonigs des schwedischen 
VoÜLes, und auch noch spater , als die religiöse Bedeutung schon 
längst untergegangen, wurden doch daselbst noch die Könige 
gewählt*). 

Die NationalTersammlung der Iren, welche Ton zu 

drei Jahren zusammentrat, fand zu Tara statt und auf ihr wur- 
den eben w^ohl alle das Gesammtwuhl des Volks betreffende 
Gesetze und Verfügungen erlassen*). 



1) Perfz, M. H. G. VH, 388. ' 

2) in einer usiiaiuruckiäc-hei) Urkunde Ludwig des Deulschen, die indessen allem 
Audiciiie udi anlergcscbob«!! ist, mt aber hf«r nichts snr Sscbe that, irifd gssa|<* 
4m kein OfüMtUdier Ridiler Aber die SliAsaiiseb^rigsn Gericbl heieo solle» »vQP^ 
«onim lingaa Oberiala dicitur** (Il0ser*s osnabrücJt. Gesell. 1. Heil. S. 12.)* ^ 
denlele «tso auch Geriebt. 

8) Rnhs, Gesch. Schwedens. I. S. 39. Geijer, Gesch. Schwedens, I. S. 64. 
4) Die Geidiicble voo Irland , von Th. Moore, Uebers. ¥ob SebAfer« I. & 182. 
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Obwohl sich bei den Angelsachsen nirgends die Spur ei- 
nea alle Stämme verbindenden Volksdings zeigt, sa weist doch 
die Würde des Bretwalda darauf hin *), . Wir sehen nümlich im 
sechsten und siebenten Jahrhunderte ein höheres Königthum, 
welches zwar, auf altes Herkommen sich stützend, Kdnig Edel- 
bert Toh Keilt Torübergehend besitzt')» in der That aber an 
keinen Stainm gebunden, ohne bestimmte Ordnung .wechselnd, 
bald diesem bald jenem Könige durch Wahl übertragen wird, 
welcher dann den "Titel eines Bretwalda führt. Uebcr die Vor- 
rechte dos Oberkönigs ist man freilich keineswegs im Klaren; 
doch hat man in dieser Würde vorzugsweise eine herzogliche 
Wür<le. nänihch die Würde eines höchsten Kriegsführers, er- 
kennen wollen ^). 

Dass die Angelsachsen diese Würde mit aus ihrer Heimath 
gebracht, wird von Niemanden behauptet ; siö haben sie aber auch 
nicht erst im neuen Vaterlande geschaffen, sie haben sie yiel- 
mehr dort vorgefunden und auch bei sich fortbestehen lassen. 
Schon der Xame weist dieses nach ; denn ' ve al d a n ist r e g e r e , 
vealdr-- potestas, vealda^ gubernator, also bretvealda 
der König der Britten*). Und wirklich findet sich ein solches Ober^ 
königthum auch schon in den uralten brittischen Gresetzen des Dy- 

, onwall Moelmud. Nach der über dieselben von Gervinus gege- 
benen Relation, erkennt mah aus diesen deuthch, dass die 
sämmtlichen Stämme der Britton ein ähnliches Bnnd umschlang, 
wie ich dieses schon bei einigen andern Völkern nachgewiesen 
habe, nämlich eine allgemeine Volksversammlung, Gorsed ge- 
nannt. , Neben dieser bestand aber auch noch ein Oberkönig- 

. thum. Aus den sämmtlichen Stammfursten wird nämlich ehier 
2um Lord JParamunt, ein Name der an den sagenhaften fränld- 
tischen Oberkönig Pai'kmund (protector) erinnert, erwihlt. IMe* 
sem gebührte das Recht die regelmUsslge Volksversammlung zu 
berufen, und In derselben, doch nicht welter, waren seine Be- 
fehle für Alle bindend. Er soll der Tapferste sein und* mag des- 
halb vorzugsweise die Ueerführung gehabt haben, obwohl die Würde 
auch ausser der Kriegszeit bestanden zu haben scheint. Die ganze 



1) Kemhie stellt deren Vorbandenscin iq Abrede. 

2) Sachsse a. a. 0. S. 230. 

3) Lappeoberg 1. S. 127 if. 

4) Eumüller 1. c. U5. 838. 

5) HMd«]lrar(er Jchririkcber 1881. S. 46 H. 
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Oberhoheit und gesetzgebende Ge-walt lag aber lediglich in der 
VolksrersamBilung, "«reiche auch den Parämtint ah setzen und 
dessen Gebote irieder aufheben konnte. Diese Versaminlung 
wsr zugleich die höchste Appellations- Instanz, und vurde von 
900, oder nach. einer, wie es scheint,' altem Bestimmung, Ton 
süjen Freien eines jeden Stammes gebildet, von denen keiner 
zurückbleiben durfte. Die Masse des Volkes stimmte , die Stamm- 
häuptlinji^e und Familienhäupter fahrten das Wort för die ein- 
zelnen Stämme und sollten einig und übereinstimmend zusam-. 
menwirken. Erst später begegnet man uiuli in England einer 
allgemeinen Volksversammlung, oder wie diesell>e 938 genannt 
wird: iudicium totius populi et seniorum et primatum*). 

Auch bei den slavischen Yolkstammen finden wir allent- 
halben eine Hauptmalstatte für das gesammte Volk, und hiejr 
war diese Stätte stets eine Tempelfeste. 

Für BoluiiLii war dieses Wischehrad, die heilige Stadt, wo 
auch noch später die böhmischen Reichstage statt ikiiden^). 

Bestimmter noch lassen sich die heiligen Nationalstätten der 
an der Ostsee wohnenden Slavenstämme nachweisen. Ich werde 
jedoch nur einige aufsilhlen. 

Für das slavische Volk der Leutiken (Pommern) war Re- 
dra') die heilige Feste. Hier war ein von einem heiligen Haine 
umschlossener Tempel, hier der Site der Priester und die Hauptr 
malstätte für die Gerichte des gesammten Volks*). Hierher (in 
elmtatem Rethre) berief der mecklenburgische Fürst Mistiroi VL 
alle östlich wohnenden Slayen und stachelte sie zur Bache gegen 
den JSIstkgrafen Dietrich auf*}. Einen spätem Landtag erkennt 
man aus einer Urkunde des^Abts yon St. Michael Von Bamberg 
vom Jahre 1188, worin derselbe ^e seinem Säckehneister be- 
willigte Wachsabgabe von jeder Tabeme bezeugt; es heisst näm- 
lich darin: »quod ipsi principes eiusdem patriae iu geueraü con- 



1) K«mble, Cod. dip. I. Introd. p. LX. 

3) So beisst et 1216: „in Gommiuii coUcHinio Bobemorum'Pnge liabito". Bo- 

eiek I. c. II. 86. 

* 

3) „CiviUs Bedra, qme est in Lutiliorum" (Helinold, Cron. Slavor. I. C. 16.) 

4) Uebcr die Lage von Bedra s. die Abhandlung von Lisch in den Jahrböchern 
far mecklenburgische Geschichte Jahrg. lU. S. 1 fi. Bartbold, Ge«cb. PoitBerat 1. S.286. 

5) Helraold i. c. 16. 
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ventu et cotisilio consensu fere omnium btronum et •tq^pMionim 
STHsrum aniverrali deorelo sUtuenmt ^) 

Auch die Hauptstätte des preussischen Volkes ist bekannt, 
Ss wmr BomoTe in Sandand^;, wo der höchste Tempel stand 
und der oberste Biehter und Priester seinen Slts hatte. 

* 

Die Tlaupttempelstatte des ehstnischen Volksstammes hatte 
einen gleichen Namen Romove oder Ronicne, in der Provinz 
Austechia . welche 1294: vom deutschen Orden zerstört wurde. 
Die Sarnineistatte des gesammten Heeres war jedoch an einem 
andern Orte, zu Ruj^ele in der Provinz Harrien*). 

Ganz dasselbe Bild gewährt auch Montenegro oder Cemagora, 
jenes Gebirgsland, welches noch jün^t auf einige Zeit die allge* 
meine Aufinerlcsamkeit fesselte. Das Land zerßUlt in Nahien (Pro*^ 
Winsen) and diese sind in Plemen (Gäue) zertheilt Der Ifittelpunki 
des Ganzen ist die Feste Cetinje, welche in einer der neun Plemen 
der Kätunska Kahla, in der Pleme 'vonNiguschi liegt, und diese Ple- 
me gilt als oberste Pleme, weil ihr Häuptling als das Haupt eines 
alle übrigen Stämme übertrelTenden Stammes eine gewisse Ober- 
herrschaft über alle andern Häuptlinge besitzt. Zu Getinje fin- 
det auch die Nationalversammlung statt. Wahrend diese auf ei- 
ner Wiese rn^-'t , hält der Senat auf einem Berge bei dem VJa- 
diken seine Berathung 

Dass diese Hauptat&tten der Volker, sich nicht immer, we* 
nigstens nicht bi dem stfidtelosen Germanien, durch Grosse au»- 
zeichneten, sehen wir an Mattium, dem „eaput gentis** des kat- 
tiscken Volkes, das heutige Maden , denn die Flur dieses Dor- 
fes zählt nicht mehr als 21 Hufen und mehr kann sie auch 
niemals gehabt haben. 

Diese bei so vielen Völkern sich wiederholende Thatsache 
eines festen Mittelpunkts für d?^s eresammte Volk, gestattet uns 
einen solchen auch bei allen übngen Völkern anzunehmen , bei 
denen wir , wie z. B. bei den Alemannen , den Baiem *), 



1) Dreger, Cod dipl. Pommer nr. 26. \Veil.re Deisjtielc s. iu d<jo Itkuiidea 
zur Gesch. des FürslenUi. Rügen von t'ubi icius 11. S. 143. 

2) Nadi Vogls UnterBachnagra das heaü^e Dorf Rohmeoen. 

3) V. Parrot ■. i. 0. S. 838 u. il6 und Knis^, Urfetchichl« des ehslnischcii Voib* 
slunins 5. 49. 

4) Robert, die Slavcn der Taritei. ll«benetzl roa fsdoroirilsch 1. 83 a. II. 97. 

5) WmIs «. «. 0. Ii. 447. 448. , 



Digiii^uü by doogie 



den WeRfgothen *), den Franken*) n. s. w. zwar jene grossen all- 
jährlichen Versammliinj2:en , aber keinen für diesen Zweck fest- 
stehenden Ort mehr sehen» oder wo jede J^unde davcm uns fehlt. • 

Da man bisher die grossen Kationalverbindiingen stets nur 
als ledigtteh durch äussere Ereignisse und durch die Nothwen? 
digkeit gegenseitigen Schutzes, also eis rein arafiUlige Bündnisse 
betraehtet hat so konnte man auch jenen höchsten und heilige 
sten Stätten der Völker keine tiefere Bedeutung zulegen. 

Aber diese Anscliauung muss schon wankend werden, wenn 
man den stillen immer und allenthalben gleichmassigen (rang 
überbhckt, in welchem die Entwicklung des ältesten Volksle- 
bens sich bewegt, und muss gänzlich fallen, wenn man die 
einfachen aus der Natur der Verhältnisse hervorgegangenen Ge- 
setze betrachtet, welche diese Entwicklung^ bestimmen und 
leiten. 

Was nun aber die Bedeutung noch mehr herrofhebt, ist 
'die bevorzugte Stellung, welche alle diejenigen Stamme einneh- 
men, welche wir in dem Besitze des National-Heiligthumes finden. 

In dieser Beziehung ist von besonders hoher Bedeutung 
die Sage, welche Tacitus von der Ilauptstättc des suevischen 
Volkes mittheilt; dass nämlich der Glaube herrsche, dort seien 
des Volkes Anfänge (initia gentis)*). Diese bisher ^änzHch 
unbeachtet gebliebene Sage weist mit aller Bestimmtheit auf 
den von mir angedeuteten Gang hin. Aehnlich, wenn auch nicht 
so klar, zeigt die alte Sage daraufhin, welche die zahlreichen 
schwedischen Volkskönige alle einem Geschlechte, dem der Yng- 
fingen, zuschreibt, und als dessen Stammyater Odin's Sohn Freyr 
bezeichnet ^ 

'Aber es sprechen noch mehr Gründe für mefaie Annahme. 
Wie jener Mittelpunkt zum allgemehien H^ligthume des 

gesammten nationalen Lebens geworden war, so musste zugleich 
auch der Bezirk, in welchem er lag, eine höhere Weihe in den 
Augen des Volks, einen höhern Bang vor allen übrigen erhalten. 



1) Türk, Forschungen auf dem GebieU der Geachtdite I. S. $2. ' 

2) Waitz a. a. 0. II. 484. 

f\) S. 7. Ii. V. Wersebc: Ueber die Völker und Yulkerbüodaisse des allea Deal&di* 

landi>. H;aiii^v(>r 182<>. 

4) Tat. iiertii. cai», 30. 

5) Yoglingen Saga, Kap. 13. 
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Diesen Vorrang der Gaue, welche das Kational-HeiHgtham 
umschlossen , sehen wir dann auch allenthalben ia Geltung. 
Scbon Tacitus sagt (Germ. cap. 39) bei Erwähnung der sueriflchen 
Hüiptstatte im Lande der Semnonen: Für die AeJtesten und 
Edelsten der Sueyen geben sich die Semnonen ans (Vetussimos 
se nobilissimosque Suevorum Semnones memorant). 

Der Aedner Divitiacns sagt zu Cäsar: ganz GaUien zerfiiUe 
in zwei Parteien (factiones duas); in der einen yon ihnen be- 
haupteten d^n Vorrang (principatum) die Aedner, in der andern 
die Arverner, und beide, die letztern mit den Sequanern ver- 
bunden, hätten laii^c Jahre um die liöchste Gewalt (de poten- 
tatu) gestritten*). Die Aeduer, ehemals die mächtigste Völker- 
schaft in Gallien, wiiren besiegt und hätten geloben müssen ewig 
unter der ßotmässigkeit und Oberherrschaft (sub ditione atque im- 
perio) der Sequaner zu stehen. Später kommt Cäsar (VI. 11. 12) 
noch einmal darauf zu sprechen. . Alle einzelnen Staaten in Gral- 
lien, erzählt er, bildeten unter sich zwei Parteien. Bei seinem 
ersten Auftreten waren das Haupt (principes) der einen die 
AedueTt das der anderen die Sequaner. Weil jene von Alters her 
das höchste Ansehen genossen (quod summa auctoritas antiqui* 
tus erat in AeduiiB) und viele SchutZYÖlker (faiagnae clientehte) un- 
ter sich hatten, verbanden die minder bedeutenden Seqiumer 
sich mit den Germanen u. s. w. Bei dem Siege nahmen die 
Sequaner sogar einen Theil des nächst angränzenden Landes der 
Aeduer in Besitz und hatten seitdem das Primat in gaiiz Gal- 
lien (Galliae totius principatum). Cäsar stellt diese beiden Par- 
teien mit den Gefolgschaften in dasselbe Verhältniss. Ueberall 
in Gallien treffe man Parteiung, nicht nur in allen Staaten, . 
Gauen und deren Bezirken , sondern sogar in jedem Hause. An 
der Spitze derselben ständen Häuptlinge von grossem Ansehen. 
Die Einrichtung sei alt und sollte die minder Mächtigen gegen 
die Mächtigem schützen; kein Häuptling lasse seine Schütz- 
linge beeinträchtigen oder unterdrücken. Man sieht, dass Cä- 
sar das Verhältniss als eine einfache Clientel betrachtet. Aber 
dieses kann es nicht sein ; denn wie sollten sich da gerade nur 
zwei Partien auft^erfen, wie wäre das als eine alte Institution 
anzusehen, ja wie — muss ich fragen — könnte das dabei von 
Gewicht sein, dass von den Aeduern gerühmt wird, sie hätten 
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von Alters her da« grösste Ansehen genossen? Dieser Pnn«:- 
Streit muss eine andere und zwar eine gewisserma-sscn durch 
den Yolkigltiiben geweihte Quelle haben, und diese Quelle kann 
kefaie andere' als die sein, ans welcher auch das höhere Anse* 
hen der Senmonen hervorging. Die Gaue beider Völker, sowohl 
der Aeduer als der' Arvemer oder Sequaner, hatten sicher die Mit- 
telpunkte zweier selbstst&ndigeA L&nder gebildet, und wie Au- 
gustodnnum IBr das eine, so war Arveme 'die Metropolis für 
das andere Gebiet gewesen. Beide Nvaren aber unter- eine Herr- 
schaft, die römische, gekommen und diese hatte beide seitdem 
7« einer Nationalversammlung berufen. Dadurch waren sie zu 
eirictn Staate verschmolzen. Diese Ver.sclimelzung ging aber 
keineswegs so tief, dass dadurch das alte Ansehen des Mutter- 
gaues verwischt worden wäre; dieses bestand vielmehr fort und 
so standen zwei Gaue da, welche, auf ihr altes Recht sich stü- 
tzend, beide das Primat in Anspruch nahmen, obwohl in der 
That doch nur ein Gau dasselbe wirklich üben konnte. Einer 
mnsste deshalb seine alten Rechte einbüssen und der Kampf um 
die Oberhand war die Ursache des Streites. Allerdings war das 
VerhSltniss schön verschoben und unklar, dass es aber nur so * 
und nicht anders aufgefasst werden darf, wie ich es dargestellt 
habe, dafür gibt auch noch Pomponius Mela einen Beleg, wenn 
er erzählt: von den Aquitaniern seien die berühmtesten die Aus- 
cer, von den Celten die Aoduer' und von den Beigen die Treve- 
rer; die ansehnlichsten Städte seien bei den Treverern Augusta, 
beiden Aediiern Augustodunum , bei den Auscem Elimbcrrum. 

Dieselbe Bedeutung hat es, wenn unter den zwölf Städten 
Etruriens eine einen besondern Vorrang vor den ü))rigen ge- 
niesstO; auf einem gleichen Primate beruht das uralte Vorrecht 
der schwedischen Uplande bei der Königswahl *) und eben nur 
aus diesem Grunde ist Tiundaland, in welchem Upsala liegt, der 
beste TheÜ von Sviothiod, unter dem das ganze Reich steht*). 
Gleiches sehen wir auch bei den fernen Afghanen, wo der Stamm 
der Duracus als der der Könige besondere Vorzüge vor den 
andern Stämmen hat*) und bei den Montenegrinern, wo die Ni* 

guschi Pleme, weil sie Cetinje imischliesst, als die oberste Pleme 

' I ■ 
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der Montenegriner betrachtet wird. Dieselbe Stellung- hatten 
bei den Slaven der Nordsee die Kanen , die Bewohner der Insel 
Rügen. Während Adam von Bremen von denselben sagt, dass 
ohne den Rath derselben in öffentlichen Angelegenheiten nichts 
geschehe (extra quomm sentenciam de publlcis rebus nihil agi 
lex est), berichtet dagegen Helmold ausdrücklich, dass sie un- 
ter allen Slav^Tdlkem den Vorrang behaupteten (primatus prae- 
ferentes in omni Blauorum natibne) und einen hocliberahmten 
Tempel hätten. Wie vir aus dem Saxo Grammatlcus sehen, war 
dieser Tempel zu Arkonsi; welches auch Helmold als die- Haupt- 
stadt (Urbs terrae ' illlus principalis dicltur Archona) bezeichnet. 
Helmold hebt das Primat auch noch an andern Orten hervor*) 
und bemerkt*), dass die Ranen allein einen König hätten (qui 
soll haKuTit regem). Er sagt auch noch^), dass alle slavis die Län- 
der von dein Tempel Ural^elsprüche eingeholt hatten, und alljährlich 
Opfergaben gebracht würden, sowie dass dieser Tempel mi- 
ter allen slavischen die erste Stelle einnehme, und dass die 
Ranen allen von ihren Waffen unterworfenen Völkern die Zah- 
lung eines Zinses an denselben auferlegten. Welche Ausdeh* 
nung dieses Primat der Riyaner besass, lässt sich nicht ange* 
ben, doch hatte es wohl schwerlich die Allgemeinheit, welche 
ihm die Schriftsteller beilegen; höchstens lässt sich dieses auf 
das Ansehen des Tempels beziehen. Das eigentliche Primat, 
wie ich es oben angedeutet, kann sich nicht weiter, als nur 
über einen bestimmten Kreis von Stämmen erstreckt haben. 
Heliuoid sa^ zwar auch: „Sie lej^en Vielen das Joch der 
Knechtschaft auf, olme es sell)st von irgend Jemand zu dulden/* 
und man könnte (iaiaus den Schluss ziehen, dass jener Vor- 
rang ledighch durch Eroberung errungen sei. Dem aber steht 
entgegen, dass wir keine von den Ranen im gewöhnlichen Sinne 
unterjochten Völker kennen und dass jene Angabe wahrschein- 
lich h\ir von eiiiem Missbrauche des Primats zu verstehen ist» 
indem dasselbe über die Gebühr ausgedehnt wurde. 



1) IV. e. 18« 
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Dieses letztere sehen wir auch bei den Leutiken (Pom- 

mern). Adam von Bremen nennt denjenigen der vier Stänn- 
me, in dessen Gebiete Rethra la- , dtu iu;ichti^steii von allen 
und berichtet später^), dass unter ihnen ein Wettstreit um den 
Vorrang und die Oberherrschaft (de noi>ilitate iiotentiaque) statt- 
finde, und erzählt darauf den aus diesem Streite erwachsenen 
Kampf. Ausfülirlicher und das Verhaitniss mehr veranschauli- 
chend ist jedoch der Bericht des spätem Helmold^). -Unter die- 
sen vier Stämmen erhob sich ein heftiger Streit um die Herr- 
schaft und Obergewalt (de fortitudine et potentia), weil die Bia- 
duren und Tholenzen wegen des hohen Alterthums ihrer Stadt 
und des . grossen Ansehens ihres Tempels herrschen wollten (reg- 
•nare volebant), indem sie sich einen hohem Grad Ton Ansehen 
und Ehre beilegten (adscribentes sibi singularem nobilitatis ho- 
norem), weil sie von allen slavischen Völkern um der Orakel 
des Gottes und der deiiisell)en alljährlich dargebracliten Opfer 
willen fortwährend besucht würden. Die beiden andern Stämme 
verweigerten aber jede Unterwerfung und waren entschlossen ihre 
Freiheit zu vertheidigen. So kam es zum Kriege und die Ria- 
duren und Tholenzen wurden in blutigen Schlachten besieg. 
Der Kampf wurde mehreremal Ton Neuem aufgenommen und 
endlich* auch noch die Sachsen, Dänen und Obotriten mit hin* 
eingezogen. Nach Helmold hätten also die Biaduren und Tho- 
lenzen gegen die beiden .andern Stamme gestritten, dagegen 
lässt Adam von Bremen die Circlpanen gegen die übrigen drei 
Stämme stehen. Nach der Natur der Verhältnisse müssen aber 
beide im Irrthume sein, denn die Riadui'en hatten ja den Haupt- 
iempel und nur diese konnten deshalb eine Übergewalt anspre- 
chen und zwar über die andern drei Stämme, so dass demnach 
die letztern vereinigt gegen jene gestanden haben müssen. 

Selbst unter den Arabern findet man zuweilen eine Anzahl 
von Stimmen unter dem Oberhaupte des anerkanint ältesten 
Stammes, von welchen die andern sich abgezweigt haben, zu 
einer gewissen Einheit verbunden. * 

Unmöglich lässt sich annehmen, dass alle diese National- 

■ 
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. malstätten dem Zufalle, einer willkürlichen Wahl oder einer Ueber- 
gewalt der Waffen ihre Eiitstohun^^ zu verdanken gehabt. Bei- 
nahe alle, wenn auch mehr und minder, tragen so unverkennt- 
Uch die Spuren des höchsten Alters an , sich und sind so tief 
mit dem Leben des Volkes verbunden, dass ihre Gründung noth- 
"wendig mit den ersten Anfangen des Volkes selbst aof das Eng^ 
Bte yerwachsen sein roass. 

Es lässt sich deslialb aach nur eine Erklärung geben und 
diese bieget sich uns in dem Entwicklunf^s gange der Mark dar. 

Mag immerhin auch jener Bildungsgang sich nur in ver- « 
hältnlssmässig kleinen Baumen auf eine sichere und genügende 
Weise verfolgen lassen, so spricht sich doch in dem, was w hier 
Bellen, ein so einfaches Naturgesetz aus, dass man demselben un 
bedenklich eine räumlich noch yiel ausgedehntere Wirkung zuge- 
stehen muss, als dieses die' Armuth unserer ältesten Nachrichten 
überluiupt zulässt. 

Diese Statten waren demnach überall das, was Tacitus als 
Sage von der Hauptmalstätte des suevischen Volkes nüttheilt, 
dass nämlich dieselbe die Initia gentis d. h. di^ erste Niederlas- 
sung des Volkes gewesen sei, von wo aus dasselbe sich weiter 
verbreitet habe. 

Wir hätten demnach diese Stätten als die ersten Niederlas- 
sungen der Völker zu betrachten. 

Dieses wichtige Resultat findet übrigens noclr einen andern 
. bedeutenden Stützpunkt 

Noch Niemand hat nämlicli das Räthsel jenes scharf aus- 
geprägten Nationaltypus zu erklären vermocht, welcher noch 
heute uns allenthalben entgegen tritt, jene ethnographische Ueber- 
einstimmung, welche jedes Volk wie in seinen engern, so auch 
in seinen weitem Kreisen, ungeachtet aller Verschiedenheit im 
Einzeln, doch immer als ein Ganzes,- als einiges Volk erken- 
nen lässt 

Die Annahme eines Anfangspunktes und einer von da 

ausgegangenen weitem Entwicklung gibt uns den Schlüssel zu. 
diesem Räthsel, ja nur durch die Annahme eines solchen Ent- 
wicklungsganges ist überhaupt diese Lösung- auf eine natürUche 
und ungezwungene Weise möglich, während in der Einfacliheit die- 
. ser Lösung sich zugleich die sicherste Bestätigung ihrer Wahr- 
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lieit «iitspHclit. Wie ntattch die Gestaunlheit in Gettalt und 

Kleidung, in Sitten und GebriUichen, in Recht nnd Sprache, 

ungeachtet der ^<rö8sten Mannichfaltigkeit sich unTerkenntUeh 
als ein Gauzi s. Wissermassen als eine ^<rosse Ftunilie darstellt, 
HO trägt mich w ieder jeder engere Bezirk seinen bestiinuiten Um 
vom Nachbar unterscheidenden Familienty]ius und wie die Pro- 
vinz, so erscheint auch der Gau und AveUer die Ct ii( und end- 
lich die Gemeinde stets als ein für sich abgeschlossenes zAisam- 
mengehörendes Ganzes und doch auch wieder als ein Theil der 
Gesammtheit. Es ist demnach ein Erwachsen gewissermassen 
aus einer Familie, welche von ihrem ersten Ansitze aus, nach 
Aussen sich 'mehr und mehr erweiternd, endlich da, wo sie mit 
dem henächharten auf gleiche Weise entwickelten Stamme zu- 
sammen traf, einen von diesem nothwendig wesentlich verschie- 
denen Cliarakter erhalten haben musste. Ich will indessen kei- 
neswegs damit behaupten, dass die erste Ansiedlung eines Vol- 
kes in einem noch unangebauten Lande nur an einem einzigen 
Punkte statt gefunden habe. Aber sicher Murden 7Aierst nur 
wenige Niederlassungen begründet und diejei^ige wurde die Ilaupt- 
stätte, an weiciier der Führer und Häupthng, seinen Wohnsitz 
aufschlug. 

4) Der Einfluss der Völkerwanderung auf die 

Volksgebiete. 

Der im \ *)rhergehenden ausgeführte Bildungsgang und die 
dadurch jLcescliaflene Gliederung' — wird man einwenden — nuiss 
aber durch die Wanderungen der einzelnen Völker und die Nie- 
derlassungen derselben auf fremdem Boden vielfach ^gestört, ver- 
rückt und sogar gänzlich verwischt worden sein. Ich bin nicht 
dieser Meinung und will deshalb diese Wanderungen einer ge- 
nauem Betrachtung unterziehen. 

Vor allem steht fest, dass diese Wanderungen Kriegszüge 

zum Zwecke von Eroberungen waren. Diese Erol)erungen hat- 
ten aber niclit immer den gleichen Erfolg; es lassen sich viel- 
mehr verschiedene Grade desselben bestimmen. 

Als der geringste Erfolg erscheint die Ndthigung eine» 
Volkes zur Zahlung eines Trilnils. Die Geschichte bietet nna 
^yosk zahllose Bespiele. Die Ver&ssuag, überhaiq>t das ganae 
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Btaatliche Leben, wurde dAdurch in keiner Weise gestdrt. AÜei 
blieb in der liergebrachten Ordnung. 

&in -weiterer Sahiitt ist der, wenn der König eines tribtit- 
pfiicbtlgen Volkes von der Bestätigung des tribotberechtigten 
Königs abhängig wird. Die Sitellnng eines solchen Königs * 
wird dann die eines Unterkönigs, die innem Verhältnisse blei- 
ben aber auch da noch unveniiidcrt. Ein Beispiel hiervon ^e- 
ben uns die Langobarden sowohl unter den Merowingem, als 
unter Pipin , 

Ander«? wird es schon , wenn ein Volk ein Land erobert 
und sich darin festsetzt. Dieses geschieht entweder dadurch, 
dass das Volk dieses Landes dem feindlieh andringenden Volke 
sich duixh einen Vertrag fügt , oder die Eroberung erfoigt mit- 
telst der V^bergewalt des Schwertes, also in Folge des Sieges. 
In dem erstem Falle begnügten sich die neuen Ai^ömmlinge in 
der Regel mit einem Drittel des Grundbesitzes, welches ihnen abge- 
treten werden musste. Dieses wiederholt , sich in zahlreichen Fäl- 
len*). So nahm Ariovist den dritten Theil (tertiam partm agri) 
des Landes der Sequaner und Hess sich mit seinen Schaaren dar- 
auf nieder^). Ais die mit Alboin ausgezogenen Sachsen in ihre 
Ileimath zurückkehrten, welche nun Schwaben in Besitz hatten, 
boten diese jenen ein Drittel des Landes an und sagten: „Wir , 
können ja zusammen leben, ohne uns zu nahe zu treten " ; oder 
vnc Paul Diaconus sagt: „Wir wollen zusammen leben und das 
Land sonder Streit gemeinschaftlich bewohnen. Da die Sach- 
sen dieses nicht wollten, boten die Schwaben die HäUte, dann 
zwei Drittel und en^ich auch sogar noch all' ihr ^eh dazu*). 
Gleiches geschah, als die Franken und Burgunder das römische 
GälUen in Besitz nahmen. Die Römer mussten vom Lande ehi 
Drittel, Yom Hofe die Hälfte abtreten. Der eine wurde des an- 
dern Hespes. 

Diese Theilung wurde nicht etwa in der Weise vorgenom- 
men, dass die einzelnen Ländereien zerschnitten wurden, son- 
dern man theilte die Höfe, so dass aus jedem Selhofe zwei Sal- 
höfe entstanden, und also nur die Iloireithe (mausus) des^römi- 

1) Frndegar, c. 45. Einhard. Ado. 22. 

3) S. im Aligemeiiwn: Die germanischen Ansiedlungen, ron Ganpp. 
8) Cmsv, B«U. sali. I. dL - 

4) Gregor. V, 15. PMlos OiieoMi UI« 7« , 
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gehen Salhofs in zwei Theile getrennt wurde. Die gemeine Mark 
äBL$egen blieb, was sie war. Beide Stämme bildeten seitdem ei- 
nen Stanun, lebten unter ein und derselben Obrigkeit'} und un- 
ter gleicher Freiheit, wenn auch nicht immer gleich Ton Anfimg 
unter gleichem Volksrecfat; beiden standen auch die Würden 
der Gemeinde ohne Bevorzugung des einen oder ai^dem ofTeoT 
und wo sich dieses in der Praxis anders machte, war es eine 
Abweichung von der iiei^el, war es mehr Folge von Uebergewalt, 
als Folge des Rechts. Zuweilen ging man auch weiter und for- 
derte auch noch das zweite Drittel. Dieses that Ariovist von 
den . Sequaneru, um auch de:n zu ihm gestosseneii Harudem Sitz 
und Gut zu yerschafien^). 

Pas Verhältniss solcher auf ein Drittel des alten Besitzes 
, herabgesetzten Völker zu den Fremdlingen war natürlich schon 

ein weit ungünstigeres, denn es machte sich da die Uebergewalt 

des Siegers bemerkllcher; auch konnte nicht mehr von einem 
wenn auch nur scheinbar freiwilligen Vertrage die Hede sein, 
- sondern die alten Herren wurden nur noch geduldet. 

Aber auch die Theilung des Grundbesitzes befriedigte nicht 
immer fär die Dauer die neuen Herren. Ein Beispiel hierron 
geben die Langobarden. Allem Anscheine nach hatten auch diese 
nach der Eroberung Oberitaliens mit denRdmem ^etheilt. Nach- 
dem sie aber ihren ersten König gewählt, Hess dieser» wie Paulus 
Diaconus ^) erzählt, viele mächtige Römer umbringen oder ver- 
trieb sie aus Italien. Und auch später unter den Herzo^^en wur- 
den noch viele Yornehme Römer aus Gewinnsucht gemordet, 
die Ucbrigen aber zinspflichtig gemacht und den lan^^obardischen 
Fremdlingen in der Art zugetheilt, dass sie den dritten Theil 
ihrer Früchte denselben entrichten mussten. Die Langobarden 
hatten also anföngUch die Besiegten noch in einem Theile ihres 
Besitzes gelassen und yertrieben ^eselben erst später, oder Ter^ 
wandelten sie in Pächter ihres alten Eigenthums. Dass sie wiifc- 
lich nur nocli als Pächter betrachtet werden können, zeigt eben 
jenes Abgaben - Verhältniss ; auch in Deutschland war bis in 



1) S. WaiU a. a. 0. ff. S. 82&. 

2) Diese Dritlellheihiiif sehen vir sogar nodi von den SchwerlrHtern anweadeo, 
fils sie die Üstseeländer eroberten ; ein DriUel nahm dflr Ofdaa, ei* SkM 9tMi 
die Kirche und ein Drittel blieb den ailca Betitxen. 

3) 11. 31. 82. 
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späte Zeit ein Drittel der Ernte, (wenigstens yom Winterfeld, 
yom Sommerfeld dagegen die Hälfte) der allgemein übliche Paclit 
zins^. 

Das Verfahren der Römer bei Anlegung ihrer Kolonien war 
beinähe dasselbe gewesen. Sie nalimen zwar das trin/e Land 
in Besitz, vertrieben aber keineswegs die alten Einw »huer, son- 
dern gaben denselben zwei Drittel dfs (rnindhcsitzes zurück, 
und zwar als Pachtgut des' römischen Staats. Das andere Drit- 
tel erhielten die römischen Kolonisten 

Von einer gleichen Berechtigung war also hier keine Rede 
mehr; der alte Bewohner trat vielmehr wenn auch in kein hö- 
riges, doch in ein abhängiges Verhältniss; er war obwohl noch 
personlich frei, doch kein freier Qnindbesitzer mehr. 

Aber auch selbst da, wo uns die. Geschichte den Ydlligen 
Untergang eines besiegten Volkes berichtet, ist diese Angabe 
niemals in solcher Allgemeinheit aufzufassen. Erst nach den 
blutigsten Kämpfen, welche Jahrhunderte hindurch dauerten, 
und durch fortwährende Xachzüge aus dem alten Lande gelang, 
es den verbündeten Sachsen und Angeln die Britten theils zu 
vernichten , theils in die westlichen Berge zu verdrängen. Ein 
, recht anschauliches Bild gewährt uns in Bezug auf derartige Er- 
oberungen die Erzählung des Sachsenspiegels von dem Verfah- 
ren der Sachsen bei der Eroberung Nordthüringens, die, mag 
sie immerhin auch nur als Sage gelten, dennoch die Wahrheit 
unverkenntlich an der Stime trägt „Unserer Vor&hren (die Sach*. 
sen) — heisst es , — welche hier in*8 Land kamen und die Thü- 
ringer yertrieben, waren mcht so yiele, dass sie den Acker 
bauen konnten und Hessen deshalb, als sie die thüringischen 
Herren erschlagen oder vertrieben, die Bauern ungeschlagen imd 
bestätigten ihnen den Acker zu solchem Rechte, ais ihn noch 
die Lassen haben." 

t Nur selten wurde ein ganzes Volk vernichtet, oder als 
Sklaven entweder verkauft oder unter die Sieger vertheilt, wie 
wir dieses z. B. hei Cäsar sehen , der die Aduatncer verkaufte 
(II, 33.) und die Veneter unter das Heer vertheilte (HI, 10. 16). 



1) Aehnlicbes siobl man ancb in Asien. So sind nnr die Argfianen «dje Land« 
eigenlhiimer (Wilko a. a. 0. S. 249); ähnlich wie in LAced^moo nur die Spartaner* 

2) Niebuiir, röm. Gcschichle. 2. Aull. II. S. 51. 

3) Sachsenspiegel von HoiDeyer III. Kap. 4^, * 
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Und selbst in diesem Falle waren es insbesondere doch nur 
die Freien, welche dieses Schicksal traf, denn nur den Freien, 
den Hemn des Bodens, galt der Krieg, die Masse der an den 
Boden geknüpften Hörigen dagegen blieb im Allgemeinen unbe- 
rülui, zumal ja gerade Torzugsweise in ihnen erst die Eroberung 
ihren Weräi erhielt ' 

Es konnte dieses aber auch kaum anders sein, da die Zahl, 
des siegenden Volkes doch niemals der Masse der Gesammtbd^ 
völkerung gleich gekommen sein kann. 

Man kann diese Auszüge füglich mit junj^en Bienenschwär- ' • 
men yergleichen, welche sich Yom alten. Stocke trennen, um 
einen neuen Stock zu suchen. ' - 

Bald mochte es der Wunsch nach einem eigenen Herde 
sein, welcher insbesondere die nachgeborenen Sohnein die Frem- 
de trieb , bald aber auch die Hoflhung auf schönem und ergie- 
bigem Besitz, welche zum' Aufgeben des alten Besitzes an- 
trieb. Man zog demnach nicht aus, um etwa einen noch wü- 
sten und noch unbebauten Boden zu erringen, denn den hätte 
jedenfalls auch die Heimath geboten. Dem Freien, der auch 
auf dem heimischen Boden den Pflug seinem Höri-en überliess, 
konnte es unmöglich einfallen, das Recht der schweren Land- 
arbeit sich in der Fremde mit seinem Blute zu erwerben. 
Kicht Arbeit war* es, was ,er suchte, sondern Besitzthum und 
dieses konnte f&r'ihn nur in schon bebautem Boden und in 
den für dessen Bearbeitung erforderlichen Menschenkräften be- 
stehen. Darum galt der Kampf auch nur den Herren, nicht 
den Knechten; diese blieben und wechselten nur ihre Herren. 

Es sind weniger Völker, als Kriegsheere, welche zu Er- 
oberungen ausziehen, mochte es auch gewöhnlich sein, dass 
Weib und Kind dem Zuge folgten. Schon das, waS Tacitus über 
die Gefolgschaften sagt, weist darauf hin. 

Es ist viel über das Gefolgswesen geschrieben, und wmin 
auch ich noch darüber rede , so werde ich doch nur in soweit 
darauf eingehen, als mein Zweck es gestattet. Meiner Anseht 
nach ist das Gefolge, wie es uns Tacitus schildert, von zweier- 
lei und zwar wesenthch verschiedener Art: nämlich ein amthches 
und ein persönliches Gefolge. Das erste, auf das ich später 
noch zurückkommen werde, bestand aus den dem Fürsten un- 
mittelbar untergeordneten Häuptlingen» das andere aus den Ge- 
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trenen , welche der Mächtigere zu seinem persönlichen JQienste 
unterhielt. 

Waitz gesteht zwar nur dem rrinceps ein solches Gefolge 
zu, weil sonst die staatliche Ordnung gestört worden wäre*). 
Aber der Häuptling bedarf in seiner amtlichen SteUung keiner 
besondem Ton ihm nntohaltenen Kriegsschaar, da im ToHuh 
loriege e«, je nach seiner Stellung, die Mannschaft des Gaues 
oder der Hundertschaft ist, welche er führt Anders ist ed hi 
der Prlvatfehde, und da sehe ich keinen Grund, iranim das 
Recht zu einem solchen Gefolge nur dem inMiptlinge s^tehen 
sollte. In weiter Feme sehen wir deutsche Schaaren, wie hätte 
diese ein gewölinlicher Häuptling führen können, dessen Amt 
ihm Pflichten auferlegte, welche ihn an die Heimath banden? 
Tacitus sagt, wenn in dem Staate, in welchem sie heimi5?ch 
seien, ein lanpfcr Frieden die Thatkraft lähme, dann ziehe die 
Mehrzahl der jungen Edelen freiwillig zu den Stämmen, welche 
sich gerade in einem Kriege beianden ; denn — fahrt er fort — 
ein grosses Gefolge könne nur durch Gewalt und Krieg erhal- 
ten werden. Der Gefolgsherr habe das Streitross und die Waifen 
zu geben und seinem Gefolge auch die LebensÜedürfhisse zu rei- 
chen. Die Mittel hierzu (materia munificentiae) gewähre &et * 
Krieg und der Rauh. Und weiter: Keiner schäme sich Im Ge- 
folge erblickt zu werden. Sogar Rangstufen habe das Gefolge 
nach der Stellunfj^ dessen, an den es sich anschliesse, und es walte 
ein grosser Wetteifer bei dem Gefolge, wer bei seinem Fürsten 
den ersten Rang einnehme, und bei den Fürsten, wer die mei- 
sten und eifrig«!ten frenossen habo. Dann bestehe ihre Würde 
und Machtf stets von einer ausgewählten bchaar von Jünglingen 
umgeben zu sein. Im Frieden Glanz, im Kriege Schutz. Und 
lücht nur im eignen Volke, sondern auch bei den benachbarten . 
Stämmen sei denjenigen Ansehen und Ruhm gesidiert, welcher 
sich durch eüi zahlreiches und tapferes Gefolge heryorthue. Sie 
würden TOn Gesandtschaften aufgesucht» mit Geschenken beehrt» 
und allein schon, durch ihr Ansehen unterdrÜ^ten sie häufig 
Fehden. 

Mit diesen Mittheilungen des Tacitus stimmen auch die 
des Casar (VI, 23) überein: Auf Räubereien steht keine Schande, 
Wenn sie nur ausser den Gränzcn des eigenen Stammes gesche- 



1) Roth» Benefltialwesen S. 31. pflichtel ihm bei. , 
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hen, und sie sprechen 'Cys' sogar unverholen aus, dass dieselben, 
zu dem Zwecke unternommen würden, um die Jagend za üben 
und Tor Trägheit zu bewahren. Hat nun . einer der Häuptlinge 
(quis ex prindpibus) in der VolksTersammlung (in concilio) er- 
klärt, er wolle Führer (dux) sein, wer ihm folgen wolle, solle 
sich melden, so erheben sich alle diejenigen, welche die Sache 
und den Mann heissen, versprechen ihre Hilfe und wt rden 
von der Menge gelobt. Die aber, welche ungeachtet ihrer Zu- 
sage nicht folgen, werden als Ausreisser und Verräther be- 
trachtet und verlieren für die Zukunft alles Vertrauen." 

An diese Darstellung schliesst sich das Büd an, welches Cä- 
sar (VI, 11) Yon den s. g. Faktionen in GaJlien gibt. In Gal- 
lien sind, sagt er, nicht nur in allen Staaten, Gauen und deren 
Bezirken , sondern beinahe in jedem Hause Parteiungen (factio- 
nes); und dann fährt er fort: „earumquc factionum principes sunt, 
qui summam auctoritatem eorum judicio habere existimantur, 
quorum ad axbitrium judiciumque summa omnium rerum con- 
^orumque redeat*S also — das ist in kurzen Worten der Sinn 
dieser verschränkten Stelle — an der Spitze dieser Parteien 
stehen stets Männer von hohem Ansehen. Der Grund dieser ' 
von Alters her (antiquitus) bestehenden Einrichtung scheint, heisst 
es weiter, darin zu liegen, dass keiner aus dem Volke (ex plebe) 
gegen einen Mächtigem (potentiorem) des Schutzes entbehre. 
Denn keiner von ihnen dulde, dass einer der Seinigen unterdrückt 
oder benachtheiUgt werde ; handelten, sie anders , so verlören sie 
hei den Ihrigen jedes Ansehen. 

Die Stelle hat manches Geschröhene; Cäsar legt sich die 
ihm entgegentretenden Erscheinungen mehr nach eigener Will- 
kür zu recht, als dass er sie einfach und schlicht nach* ihrer 
Natur auffasst; auch liebt er stets Gründe aufzusuchen, womit 
er glaubt die Dinge erklären zu können. Deshalb der gleich 
folgende augenscheinüche Missgriff, jene s. g. Faktionen analog 
mit dem Kampfe der Aeduer und Sequaner zu finden, wenn 
auch einzelne AehnUchkeiten nicht zu verkennen sind, lieber- 
haupt schildert er beide Faktionen als pohtische Parteien und 
dieses waren sie doch nicht, und konnten es nicht sein, weil 
eben das politische Prinzip .fehlte, und gerade Jene zuerst 
geschilderten Parteiungen können nicht -anderes aJs nur pri- 
vatrechtliche Verbindungen sein. Es sind die Gefolgschulien, 
wie sie Tatcitu§ auch unter den Germanen schildert, nur mit 
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dem Unterschiede, dass Cäsar dieselben unzweifeliiaft mit dem Ilof- 
verbande (s. fc>. 105) zusammenwirft mag auch in der That ein ge- 
wisser Zusammi ii]ian,(^ zwischen beiden nicht in Abrede gestellt 
werden können. Bestimmter ist schon das Gefolgswesen in Cä- 
, Bar*s m. Buch. Kap. bezeichnet: die Gallier nennen sol- 
che Kamp^nossen „Soldarios"; das Verh^tnias derselben ist 
so geordnet, dass sie aUes Nothwendige von denen erhal- 
ten» welchen sie sich in Freundschaft verbunden haben. Be- 
trifft diese ein Unfall, so theilen sie* mit denselben das gleidie 
Geschick oder nehmen sich vohl gar das Leben , und so weit 
die Erinnerung der Menschen reicht, weiss man Ton keinem 
Beispiele, dass einer sich zu sterben weigerte, wenn derjenige 
umkam, weichem er sich zu Freundsciiall verpflichtet hatte*). 
Damit vergleiche man, was Tacitus') sagt: „Schande und 
Schmach ist es, die Schlacht lebendig verlassen zu haben, 
wenn der Häuptling gefallen ist. Die HäuptUnge kämpfen um 
den Sieg, das Gefolge für den Fürsten." Wie gtoss zuweilen 
solche Gefolgschaften waren zeigt unter andern das Beispiel des 
Orgetoriz^ dessen Gefolge (oinnem suam familiam) an zi^hntau- 
send Mfinner zahlte, ausser denen ihm noch zahlreiche Schütz- 
linge (dientes) und Schuldner verpflichtet waren. 

Wenn ein Unterschied zwischen den gallischen Gefolgen, wie 
diese Cäsar schildert, und denen der Germanen, wie wir diese durch - 
Tacitus kennen lernen, obwaltete, so mag derselbe voraüglich darin 
gelegen haben, dass die Hauptmasse der gallischen Gefolge aus 
Nichtfreien bestand, obwohl auch bei den Germanen sicherlich ' 
mindestens auch der auf fremdem Boden sitzende, also in einem 
Schutzverhältnisse stehende, Freie dem Grundheim zum Kriegs- 
dienste verpflichtet war. 'Tacitus ^spricht vorzugsweise nur von 
den Edeln, welche in die Gefolge anderer treten und es kann 
deshalb daraus kdneswegs gefolgert werden, dass dasselbe nur 
aus Edein bestanden habe. Auch lag es wohl ganz in der Natur 
der Verhältnisse , dass im Heere sich Unfreie befanden , wenn 
auch nicht zum Kampfe, doch zu andern Diensten. Wir sehen 



1) So «nch Tl. 13. 

2) ClMr erwüinl der Gefolge audk noch an Mdem Orten. So Aiebl LiliiYicas 
mil Minen Ctienles, welche m h gallischer Sitte andi in der grösslen Oefebr ihrm 
patroDiis nicht TerlMsen dür/ea. VU. 40« 

8) Genn. 14^ . • 
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^«MS ftncii in der *l1iftt M den' Lnigolinden , denn eis diese 

nach Maurinf^ kamen, paben sie vielen Sklaven die Freiheit, 
um die Zahl ihrer Streiter zu vergrössern (ut beUatorum possint 
amplicare numerura) 

Da. nach des Tacitus Berichte, auch Rangstufen im Gefolge 
waren, was doch nichts anderes heissen kann, als dass unter 
dem obersten Führer auch nach untecgeoivUiete Führer standen, 
so mtiss man daraus- schliessen, dass das Gefolge js^anz dem 
Heere geglichen habe, dass namllch dasselbe wie das Ueer sn- 
gleich aus.blos Gehorchenden nnd ans Befehlenden bestand, so- 
' irie veiter» dass es eben das Streben Jener Jünglinge von edler Ab- 
lamft war , bu solchien Befehlshabersteilen im Qefolge.2u gdangen. 

Jene untergeordneten Führer nach Rangstufbii weisen natür- 
lich auch auf eine Gliederung des Gefolges hm und diese Ab- 
theilun^^cn entsprachen sicherlich ganz denen des Volksheeres, 
also in Zehn . in Hundert und Tausend , und eben hiemach be- 
stimmte sich auch der Rang der Führer. 

Solche Gefolgschaften waren e-?, welche bald auf kürzere 
Raubzüge , bald aber auch auf ferne Eroberungen auszogen, und 
wohl mochten dieselben meist aus nachgeborenen Söhnen be- 
stehen, welehe die Hoffiiung auf die Eningmig von Beichthmn 
lUid Ansehen, zum Kampfe aog. 

War auch der Haufen schon gross beim Ansssnge , bei dem 
weiteren Zuge schlxvsseft sich neue Gefolge an, und so schwoll 
der Haufen Idcht zu einem Heere an und je zahhreicher dieses 
Heer, um so höher stellte idch das Ansehen des Führers, 
ja er gewann wohl sogar eine königliche Stellung und konnte 
dieses um so mehr, als das Heer das vollständigste Bild des Volks- 
staates gewährte. Wurden doch seihst jene nordländischeu Abe'n- 
theuerer Seokönige (Wikinge) genannt, welche Jahrhunderte 
hindurch die ivüsten Europas beunruhigten, o])wohl ilu" ikönig-' 
reich nicht über den Bord ihrer Schilfe hinausreichte. 

Einen solchen Gefolgsherrn sehen wir zunächst in AriOTist. Ihn 
hatten die Sequsner in ihrem Kriege gegen die Aeduer zur Hilfe 
um Lohn über den Bhem gerufen; er war mit 15,000 gekom- 
men und als Urnen das Land der Sequan^ gefiel, folgten mehr, 
so dass das Heer bis zu 120,000 Mann anwuchs, und Ariovist . 
Hess sich nied» und die Sequaner mussten dn Drittel Ihres Be- 



1) Paul. DtacoQUs 1. 13. 
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Sitzes abgeben , um den Fremdlingen Sit^e zur Niederlassung zu 
bereiten, ja er begehrte bald sogar noch ein weiteres Drittel, 
um auch i5,0UÜ Hanidem, welche ihm noch nachgezogen waren, 
ebenwohl Grundbesitz zu vcrschaflcn. Cäsar nennt ihn „Hex Ger- 
manorum*)" und nicht mit Unrecht, denn er fühlte keinen ein- 
zelnen Volksstamm; sein Ilecr war vielmehr aus Theilen der 
verschiedensten germanischen Stämme zusammengeseUt. Cäsar 
nepnt tms Haruder, Markomann'en, Triboker, Vangioner, Vene- 
ter, Sedusier, Saeven. Es wiur also ein aus allen 'Gegenden 
Germaniens züjaammengezagenes Heer'). 

Auf ähnliche Weise wie Ariovist's Heer schwoll sicher auch 
das Heer der Cimbeni und Teutonen zn jener für liom so er- 
schreckenden Grösse an, denn auch diese Massen bestanden 
unzweifelhaft aus den verschiedenartigsten Stämmen, die sich ^ 
auf dem langen Zuge nach und nach angeschlossen hatten. Von , 
gleicher Natur waren auch die meisten der zahllosen spätem 
Volkszüge bis zu denen der Sachsen und Angeln nach Britannien, 
und den nordischen Heerfahrten nach dem Westen und Süden 
Europas. Auf den Kuf des hrittlsehen Fürsten Vortiger ziehen 
Hengist (md Horsa nach Britannien , aber keineswegs geschieht 
dieses mit einem zahlreichen Heere. Schon die Ueberfahrt hätte 
dieses nicht gestattet. Erst , nach und nach folgen weitere Züge, 
alles^ einzelne Gefolgschaften. Gtmn in ähnlicher Weise erfolgt 
später die dänische p]roberunp:, und selbst Wilhelm der Eroberer 
war nichts anderes als ein Gcfolgsherr, mochte er immerhin 
auch als ein Verwandter Eduard des Bekenners sich auf Erban- 
sprüche stiitzen. 

Allerdings tragen nicht alle diese Züge denselben Charak- 
ter, und namentlich war dieses wohl der Fall» wenn ein König 
an der Spitze stand. Dann geschah es, dass derartige Züge 
durch allgemeines Aufgebot erfolgten. 

Das Gefolgswesen ging übrigens keineswegs mit der al- 
ten Zeit zu Grabe, es bestand auch später noch, nur mit un- 
wesentlichen durch die Verhältnisse der Zeit bedingten Verände- 
rungen, wie wir dieses besonders aus der Geschichte des Gra- 

r • 

1) Roth a. a. 0. S. 24. findet den GniiHl dieses Titels nur darlo , weil der r6* 
mische Senat ibro denselben ertlieilt; darin liegt indess nnr die Anerkeaaflllg einer 
Thatsache , denn Ariovist's Steliung war $anz and gar die eines Könige. 

2) Caesar i, 31 u. bL 
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fen Batbert von Flandern ersehen, welche überhaupt auch ei- 
nen trefflichen Spiegel für die altem Zastande gewährt. In 
Flandern erwählte — erzählt Lambert von Aschaffenburg *j — 
stets der Vater sich den ihm wohlgefälligsten Sohn zum Nachfol- 
ger in der ^esammten Grafschaft, „die übrij^en Brüder aber wur- 
den entweder diesem untcrthan und führten dann ein ruhmloses 
Leben, oder suchten in der Fremde lieber durch eigene Thaten 
. einen glänzenden Namen , als daheim das Gefühl ihres eigenen 
Mangels mit dem eiteln Nachrühme ihrer Ah]^en zu trdsten. Die- 
ses geschah, damit nicht' durch Theilung des Landes der Glanz 
der Familie in Folge des sich mindernden Besitzes 'verdunkelt 
werde. Da nun Graf Balduin zwei Söhne hatte, Balduin und 
Butbert, so bestimmte er den erstem zu seinem Erben, für Rut- 
bert dagci^^en rüstete er, sobald dieser zu kriegeHschen Unter- 
nehmungen herangereift war, Schiffe aus, versah ihn reic lilich 
mit Gold, Silber unU allem Erforderlichen zu eiuer weiten Fahrt, 
und hiess ihn zu fremden Völkern ziehen, um dort, wenn er. 
ein Mann sei, durch eigene Tapferkeit sich Herrschaft undReich- 
thümer zu erwerben. Rutbert, dem Vater folgend, nahm eine 
Menge V^olkes mit sich, welches dem Lande zur Last war, und 
ging mit der Absicht zu Schiffe nach Gallizien zu liihren, imi, 
wenn Gott sein Vorhaben begünstige, sich dasselbe zu unterwer- 
fen. Nach wenigen Tagen landete er an unbekannten Küsten. 
Nachdem er aber an*s Land gestiegen und Beute von den Ein- 
wohnm zusammentrieb, eilten diese von allen Orten bewaflbet 
zu seiner Abwehr herbei, es kam zum Streite, und nach gelei- 
steter tapferer Gegenwehr wurde er zur Flucht genöthigt, und 
verfolgt bis an's Meer, verlor er beinahe seine ganze Mannschaft. 
Nur mit Wenigen kehrte er zum Vater zurück, der eigene Bote 
seines grossen Missgeschicks. Als dieser ihn wegen des übelen 
Ausgangs seines Unternehmens schmälilich zurückwies, entschloss 
er sich, das auf diesem Wege ihm abhold gewesene Glück auf 
einem andern zu versuchen^, bereit Alles, auch das Aeusserste,. 
zu erdulden, um durch neue Thaten den prühern Scliimpf auffiEu- 
wischen. Sobald er die Schiffe ausgebessert und seine GefiOtr* 
ten ergänzt hatte , Tertraute er sich "von Neuem den Wellen des 
Ateeres an, um in ferne Lande zu fiihren, unbekümmert darum, 
wo Gott sein Herumschweifen enden werde. Aber schon nach 
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wenigen Tagen von einem heftigen Sturme ergriffen, verlor 
er im Schilfbruche viele der Seinen und liam naclit und von Al- 
lem entblösst nur mit genauer Noth an's Ufer. Darauf legte er 
ein gemeines Kleid au und wollte unter denen, welche nach. 
Jerusalem wallfahrteten , um dort ihr Gebet zu Yerrichten, nach 
Konstaiitinopd ziehen, denn Yon dort hatte er YOn den in des 
giieohisohen Kaisers Kriegsdiensten stehenden «Nonnannen ideHr 
fiftch Botschaften emp&ngen, die ihm für den Fatt seines Hm- 
kommens ^as Fürstenthum d^s ganzen Griechenlands verfaiessen. 
Aber der yon diesem Anschlage in Kenntniss gesetzte Kaiser 
von Konstanttnopel hatte alle Flussüberf^än^e, welche nach Grie- 
chenland fulii teil , mit Wachen besetzen lassen , um ihn zu grei- 
fen und sofort zu tödten. Dadurch ward dann auch dieses 
Vorhaben vereitelt. Indem so jeder Versuch zur Erweiterung 
seines Ruhmes unglücklich al>i;elaufen, M-endete er sein Streben 
von der Unterwerfung fremder Völker für immer ab und machte 
einen Einfall in's benachbarte Friesland. Er wurde aber in zwei 
Sclilachten überwunden und erst nacMem die Bewohner sahen, 
' dass er zu Sieg oder Tod entschlossen sei, unterwarfen sie sich, 
durch viele Gefechte erschöpft, freiwillig. **' 

Ich habe absichtlich diese Erzählung in ihrtem ganzen Vmr 
.fange nätgetheilt, weil aus ihr treuer als aus vielem Andern 
sich das Wesen dieser Wanderzüge abspiegelt 

Doch auch im Mittelalter dauern ähnliche Zustände noch 
fort, imd selbst in den spätem Jahrhunderten unterhält noch 
jeder Mächtigere, ja sog-ar jeder einfache Ritter, eine Zahl von 
Edelleuten in seinem SoMe, bald mehr bald minder, je nach 
dem Umfange seiner Mittel. Auch die italienischen Condottieri 
sind nichts anders als Gefolgsherren, eben so wie jene deutschen 
Edelleute, welche im sechszehnten Jahrhundert bald Regimenter 
bald Kompagnie anwaurben und als deren Führer in fremde Kriege 
führten. . , 

Wohl niemals hat ein Volk als solches, seine alte Heimath 
verlassen, um eine neue Heimath zu suchen, ohne duioh äus- 
seren Drang dazu gendthigt zu sein. Nur die Helvetier machen 
allenfalls — nach den Berichten Cäsar*s — davon eine Aus- 
nahme; aber doch auch sie werden werii- or aus eigenem freiem 
Entschlüsse, als mehr durch die Ueberredung dos nach Allein- 
herrschaft strebenden Orgetorix zum Aufgeben liires Heimath- 
landes bewogen. Dagegen erzälüt die Sage von den Langobar- 
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' den : Als das Volk im alten Vaterlande zu sehr angewachsen, 
habe man die Gesammtmasse in drei Theile geschieden und durch 
das Loos ea bestimmen lassen» welches Drittel fortgehen und 
sich eine neue Heimath suchen solle In der Hegel war es 
eine Folge feindlichen Vordräng^ens, weiin ganze Völker ihre al- 
ten Sitze verliessen, und auch dann waren es eigent^ch nur 
mehr Reste derselben, welche dem Schwerte oder der Gefan- 
genschaft der Sieger entronnen waren, als ganze vollständige 
Stämme. 

Wohl zeigt sich während der ersten vier oder fünf Jah^ 
hunderte unserer christlichen Zeitrechnung ehi gewaltiges Vdl- 
ker-Wogen; es ist, als oh die germanische. Welt zu enge gewo^ 
den sei und kaum in Europa Raum habe finden können, aber tirots 
dem dürfen wir alle diese Volkerzüge doch nur als Heereszüge 
betrachten. Schon die Natur der Verhältnisse lässt im Allgemeinen 
keine andere Annahme zu. Es waren Eroberungszüge, wenig ver- 
schieden nicht nur von denen der früheren Zeiten, sondern auch 
von denen , welche durch alle spätem Jahrhimderte statt fanden. 
Das eigentliche Volksheer während der alten Verfassung gehörte 
vorzugsweise der Heimath und sein Aufgebot erfolgte mehr zur 
Verthehügung a^s zum Angriff; an jenen Zügen nahm dagegen we- 
niger das Volk als solches, vielmehr nur Theile desselben Anth^ 
Auch sind jene Heereszüge nur in ihrer Quelle verschieden, inihi em 
Bestände und ihren Erfolgen hingegen gleich, mochten sie nun 
aus Gefolgschaften bestehen oder durch königliches Aufgebot 
hervorgerufen sein. Der beste Beweis hierfür liegt in den Ge- 
schicken der Eroberer selbst. Wir sehen nämlidi die Nationali- 
tät aller dieser sich eine , neue Heünath erobernden Volksstimnie 
in der der unterworfenen Volker nach und nach untergehen und 
meistens spurlos verschwinden. Wie die schon früher in Gal- 
lien eingewanderten germanischen Stamme, so verlieren sich 
dort auch die später eindringenden Franken, Lurguiider u. s. w., 
so dass nur noch einzelne Anklänge später an sie erinnern. 
Dasselbe ist der Fall mit den das ganze westliche, südliche und 
östhche Europa erobernden Gothen. Vergebens würde num beute 
nach den Spuren Jener Tausende von Sachsen forschen, welche 
Karl der Grosse in die südlichen Gaue veipflanzte; sie säid Fran- 
ken geworden, gleich wie Jene nach Sachsen versetzten Franken 
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sieh in Sachsen verwandelt haben. Elben so sind die aus dem. 
hohen Norden stammenden Langobarden Italiener, die aus den 
ikandinaTischen Bergen hervorgegangenen Normannen Franzo- 
sen geworden. Einen andern Beleg geben uns die Ostseeländer: 
das Volk ist dort, abgesehen von der Knechtschaft, iji die es 
versunken, noeii dasselbe. \^'ie bei der Eroberung; seine Herren 
aber . die Besitzer des Bodens , sind Deutsche. Aehnliches bie- 
tet die Türkei , denn die Zahl der Türken ist klein. Wir sehen * 
hieraus zugleich, wie lange Jährhunderte nöthig sind; um die 
Verschmehsung zweier Nationalitäten zu vollenden. Nur dann, 
wenn ein starker Nachzug statt findet ^ misig diese rascher von 
statten gehen , wie dieses mit den das linke Rheinufer einneh- 
menden Germanen der Fall war, oder sich eine neue Nationali- 
tät bilden, wie wir dieses in England sehen. 

Sonst bleibt lange Jahrhunderte hindurch die Stammesver- 
schiedenheit zwischen Siegern und Besiegten erkenntlich. Wäh- 
rend die Skandinavier auch schon in den Schilderungen der alr 
ten Quellen ganz dem Bilde entsprechen, welches Tacitus von 
den Germanen entwirft, hatten ihre Sklaven, nach dem Rigsmäl, 
schwärzliche Haut, schwarzes Haar, kleinen und krummen Wuchs, 
platte Nasen und dicke Finger ^ j , und ebenso fällt der Unterschied 
zwischen dem polnischen und dem langobardischen Adel imd 
dem niedem Volke noch heute in die Augen. 

Im gewöhnlichen Falle wechselten gewisssermasen nur die 
Obrigkeiten ; die Eroberer veijagten die alten und setzten neue, 
Tind zwar ans ihrer Mtjie, an die Stelle. Nachdem der Lango- 
Ufden König Albuin — erzfihlt P. Biaconus^) — Venetia, wel- 
ches die erste Provinz Italiens ist (quae prima est Italiae provin- . 
eia), ohne ein Ilinderniss erreicht und das Gel)iet der Stadt oder 
vielmehr der Burg Forojuli (Friaul) (civitatis vel potius castri 
Foro-Juliaüi terminos) betreten hatte, so überlegte er, wem er 
wohl diese erste eroberte Provinz anvertrauen, oder, wie es gleich 
nachher heisst, wen er zum Herzoge dieses Landstrichs ^n his 
locis) einsetzen könnte. So übergab er seinem Neffen Gisulf . 
die 'Stadt ForbJuH: und deren ganzes Gebiet (regionem). Doch 
Gisulf erklärte, dass er nicht eher, die Herrschaft (regimen) über 
Stadt und Volk übernehmen werde, bis ihm die Faren (davon 
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das Wort Baron) d. h. die Geschlechter (£ua8 hoc est genera- 
Hönes vel lineas) überwiesen worden, welche er sieh aus den 
Langobarden auswählen ^oUe. Dieses Veriangen wurde ihni 
gewährt und er erluelt^ nun die vornehmsten langobardischen 

Geschlechter (Langobardorum praecipuas prosapias), welche mit 
ihm Moiiiien sollten, und nun erst übernahm er die herzogliche 
Würde. 

Die normäiinischo Eroberung Englands trifft vorzugsweise . 
nur die anp^elsächsischen Grossen und nach mehreren missluih 
genen Aufständen yersehwin4en deren amen beinahe alle; so- 
gar die geistlichen Stifter werden nur nodi mit Normannea 
besetzt. 

^ Ebenso erzählen die letzten Fortsetzungen des-Fredegar 

im J. 733 sei Herzog Karl mit einem Heere gegen Burgund ge- 
zogen, und habe, nachdem er die gallische Stadt Lugdunum und 
die Aeltesten und Vorsteher der Provinz (majores natu atque 
praefectos eiusdem provinciae) unterworfen, allenthalben bis nach 
den Städten Massilia und Arelatum Richter (iudiees) eingesetzt. 

Wir finden sogar Völker, die schon lange i^t^ijocht und. 
ihrer Freiheit beraubt, sich erheben und ihre Freiheit erkäm- 
pfend ihre alten Zwingherren in Hörige verwandeln. ' Dieses war 
mit den Limiganten an der Theis der Fall, welche früher von 
einem sarmatischen Volksstamme unterworfen , in der Mitte des 
vierten Jahrhunderts sich wieder frei und dagegen ihre seitheri- 
gen Herren zu Knechten (sei*vos) machten, bis Juüan mit sei- 
nem Heere das frühere Verhältniss wieder herstellte. Schon 
hatte derselbe die Amicenser und Picenses vernichtet, als die 
, dadurch erschreckten Limiganten auf den Rath ihrer Häuptlinge 
(seniorum) sich unterwarfen und zur Ausmndenmg bereit er- 
klarten % * 

Also nirgends sehen wir ein Vertreiben oder Vernichten 
der gesammtcn Bevölkerung, es wurden vielmehi- im äussersten 
Falle nur die Freien d. h. die Herren erschlagen, vertrieben oder 
ihrer Freiheit beraubt ; der Krieg galt nicht den Hörigen, wenn 
von diesen immerhin auch ein Theil in dem zerstörenden Sturme 
mit ihfen seitherigen Herren untergehen mochte. Man w<^ 
nicht öde menschenleere Wüsten erobern und diese urbar ma- 
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chen. Man suchte vielmehr fruchtbare Accker und Hände^ 
welche diese bebauten. Obwohl Einhard*) erzählt, dass der 
uch^ährige Krieg in Pannonien dieses Land ganz menschenleer 
gemacht habe, so lasst er doch gleich darauf nur den gesainm- 
ten Adel der Hunnen untergehen. 

Adam von Bremen (I, 3.) bezeichnet das Verhaltniss sehr 
treffend durch- die Worte: „Fkragt man, welche Sterbliche Tom 
Beginn das Land der Sachsen bewohnt, oder Ton weldiem Lande 
das Sachsenyolk zuerst ausgezogen sei, so hat ^ sich ndr aus . 
vielfältigem Lesen der Alten ergeben, dass wie alle Völker auf 
dieser Welt, so auch dieses Volk, nach den geheimen Rath- 
schlüssen Gottes, mehr als einmal seine Herrschaft auf ein an- 
deres übertra{j^en hat und dass nach dem Namen der Sieger auch 
die eroberten Länder umgenannt wurden." 

Ich komme nun wieder a.uf den Punkt zurück, von wel- 
chfBm ich ausging. Mein Zweck war, aus der Art und Weise 
dieser Eroberungen den Nachweis zu liefern, dass den Erobe- 
rern Jede Veranlassung fehlte , neue Gebietseintheilungen vorzu^ 
nehmen. Sie setzten sich em&ch an die Stelle der Besiegten 
, und alle Gränzen* blieben unTOrrückt und in den meisten Fällen 
erhielt sich auch die alte Hauptmalstätte in ihrer alten Bedeu- 
tung. Das Volk bildete ein Ganzes und wurde deshalb in den 
meisten Füllen auch als ■ ein solches, liäufi^ in einer Schlacht, 
unterworfen. So warf eine Schlacht die Alemannen unter die 
fränkische Herrschaft^); Achnlichcs sehen wir in Thüringen 
nach den Schlachten an der Uastrut und Nab; der Sieg bei 
. Xerez de la Frontera (711) begründete in wenig Monaten die 
Herrschaft der Mauren fast über ganz Spanien und ebenso war 
es die Schlacht bei Hastings (1066), welche Wilhehn den Erobe- 
rer zum Herrn Ton beinahe ganz England machte. 

Ungeachtet der zahlreichen Wechsel, welchen Bipuanen un- 
terlag, Ja- ungeachtet der Ehein sogar öfter als Scheide der Strei- 
tenden diente , so hat sich doch dasselbe als ein Gesammtge- 
-biet erhalten. Auch die alten thüringischen Gränzen blieben 
Unverwlscht, denn die Nordthüringen bewohnenden Sachsen 
bilden einen von den andern drei Sachsenstämmen abge- 
trennten und unter einem andern üechte stehenden Stamm. 
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Aber auch da,, wo Aenderangen in den grossen Volksgebieten 
eintraten, denn ihre Möglichkeit will ifeh keineswegs in Abrede 

stellen , erstreckten diese sich doch nicht auf ein Verschmelzen 
mit andern Gebieten. Ks scheint hiergegen zwar die nordische 
Geschichte zu sprechen. Bei den fortwährenden Kämpfen in Nor- 
wegen wird namhch die Herrschaft über manche Fylki's zerrissen, 
indem einzelne Fylki's entweder zum Theil erobert ^) oder auch 
wohl fiiedlich getheilt werden^; es ist aber damit keineswegs 
gesagt, dass die solchergestalt zertrennten Herade auch in der 
That ans ihrem alten Verbände getreten seien. Es spricht we- 
nigstens die spätere Zeit dagegen und auf deutschem Boden feh- 
len sogar ähnliche Beispiele gänzlicli. Die r;aue wenigstens blie- 
ben stets das, was sie waren. Sie bilden geschlossene Ganze 
und fallen deshalb auch stets als solche in die Ilfinde der Er- 
oberer, ganz wie wir auch in der spätem Zeit beinahe stets die 
gesammte Beyölkerung sich dem Christenthume fügen sehen. 
Wie mit dem Hauptorte des Gaues der gesammte Oau dem Sie- 
ger verfiel, so beugten sich mit der Bekehrung des Häuptlings 
auch sämmtliche Gaueinsassen. Die gallischen Hauptstridte, wcl- 
che wir unter den Römern kennen lernen, finden wir im Mit- 
telalter säinmtlicli auch noch als die Hauptstädte und Mittelpunkte 
von fränkischen Gauen wieder. 

Aber auch das innere Leben des Volkes wiirde durch eme 
Eroberung nirgends wesentlich rerändert. Die Eroberer fügten 
sich in das, was sie fanden und mt^ssten dieses, weil sie in der 
That gar keine Veranlassung hatten, darin Umgestaltungen vorzu- 
nehmen. Nicht nur die Art und Weise des Wohnens blieb dieselbe, 
auch in dem Betriebe des Ackerbaus folgte man nach wie vor der 
althergebracliten Gewohiiiieit. Oh^^leich das linke Rheinufer schon 
längst vollständig germanisirt war, findet man dort doch fortwäh- 
rend noch die gallische Eintheilung des Ackers nach Bonuarien 

Sehr wahr sagt Haxthausen^) ,ydie Dreifelderwirthschaft ist 
in sich so geschlossen, sie bewegt sich so fest und unantast- 
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bir-tn dem ihr einmal Torj^esseiehiieteB Gteleise^ dass eine tmthA 
ttnüberlegte Aend^ng den Ackerbau selbet zersedft^' und nur 
eine aUmälige, 'durcli rationelle Gnmds&tze geleitete Umwand- 

lung möglich ist!. — - Wir wollen' setxen, es überschwemmten 
barbarische Horden eines unserer civilisirten Länder und setz- 
ten sich darin fest, so wiirden sie dennoch das jetzige Wesen 
des Ackerbaus und somit den Anbau und die jetzige Piiysiogno- 
mie des Landes nur wenig ändern. Biese Barbaren wollen doclt 
leben. Selbst wenn sie Nomaden wären, von Jagd und Vlelt» 
zneht in ihren Mhem Sitzen lebten, so werdn». rie in . dem eiii* 
mal angebauten Lande gar' nicht auf dieser Lebeasbaalä förtexi^ 
sären kennen. Jagd und VIeliKueht wird Iknen In ^ie^^^ Lande 
gar nicht mehr die hinreichende Nahrung gewähren, sie müssen 
und werden es sich auch gerne gefallen lassen, von den Früch- 
ten des Ackerbaues zu leben. Um dies aber zu können, muss 
er 80' foi^tgesetzt werden, wie er bisher geführt. Jene BariMrai 
▼erden daher theils durch den Eest des durch sie unteijoeh' 
teifc Volkes, als ihre' «unmefarige Shlareiir. d«> A<terbau so 
fortsetzen lassen» wie er bisher "betrieben wondea, und sieh dei^ 
flen Früchte anweise zueignen, theHs werden sie selbst sieh 
in den Wohnsitzen der Erschlagenen niederlassen und den Acker- 
bau so fortsetzen, wie sie ihn vorfinden. Die Eintheilmig der 
Felder, selbst grossentheils die Besitz Verhältnisse der einzel- 
nen Acker wirthschaften. die I^nrichtungen der. Gehöfte zum Be^ 
huf der Yiehzudit, seihst die Wohnungen, also die Bauart der 
Hluser, wird im Wesentlichen dieselbe bleiben, und der Anbau 
des Landes und seine Physiognomie würde sidi son^t wohl last 
pet nicht Teräsndem **. 

" * Pör die Stetigkeit der Verhaltiiisse gibt uns auch das Ka*- 
tenland einen trefliiehen Beleg. Wie schon zur Zeit der Römer 
Maden der a\te Haupt- und Mittelpunkt desselben ist, so be- 
hält dasselbe ^ese Eigenschaft bis rn's Mittelalter. Aber auch 
die Grinzen des Landes können keine andern als die des Mar 
kisehen Hessengaues gewesen sein. Die Wetterau wh!d nie als 
kattisi^s Gebiet bezeichnet und ostHoh gränzle Thüringen. Nur 
nördlich 'Wird der sächsisebe Hessengau und 'westlSeh der Ober- 
lahngau den Urkund mi nach ^u Hessen gerechnet. Aber man 
betrachte nur diese Gebiete. Das sächsische Hessen ist ein 
Gau der sächsischen Pro\inz Engern , der Engergau im engern' 
Sinne, und noch heute trägt das Volk dea voUen Stemmt sas-' 
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i^cher Abstammung'. Eben so U'ennt aber auch den Oberlahu- 
gau eine scharfe Scheide vom eigentlichen llessengau, der sich 
in huüdcot Dingen noch bemieirkUeh macht, vor allem jedoch in 
der Spräphe und ^ — in der L^beigensofaait, welche. letztere na- 
mentlich allgemein verbreitet war, während ma|i Im fränkische 
Hessen diese nicht kannte. Aber trotz dieser so wesentlichen 
Verschiedenheiten werden beide zu Hessen gezähli und häufig 
auch Hessen genannt. Wie kann dieses nun anders erklärt wer- 
den, als dass beide Gebiete von den Katten unterworfen worden 
und seitdem unter kattischer Herrschaft gestanden. Eine an- 
dere Erklfiirang. sgibt ea nicht. In dieser Tl^atsache finden vir 
nun aber zugleich ein Beispiel davon , wie eng die Freiheit «1-. 
nes Volkes mit i^einer Unabhängigkeit verknüpft war. 

Jenes Einführen in die vorhandenen Zustände ging so weit, 
dass llll^■^'aclitct die Germanen im Heimatlilande keine Städte ' 
hatten, sie dennoch allenthalben, wo sie deren fanden, sich in 
denselben niederliessen. Ammianus MaroeUlaus (XVI. 2,' 12.) 
erzählt zwar aus dem Feldzuge Juliana gegen die Alemannen» 
dasir die Germanen, obwohl sie sämniitliche Städte am linken 
Rheinufer von Mainz an aufwärts im ]be8it2 gehabt, dennoch 
nur die Gebiete dieser Städte bewohnt hätten (territoria eamm 
habitare); vor den Städten selbst aber hätten sie sich wie vor 
mit xsctzcii uüistellten Gräbern gehütet (liam ipsa oppida ut 
circiimdata r(^tiis busta declinant). Indessen scheint dies doch 
nur im Anfange der Besitznahme des Landes und insbesondere 
noch während des Krieges der Fall gewesen zu sein, denn später 
finden wir sie dodi eben in diesen Städten wohn^, und dass si« 
Städte auch zu schätzen wussten, ergibt sich aus der Antwort 
w^ohe die Agrlppinenser den Tenehtherem gaben. Ais diese 
nämlich von jenen verlangten die Mauern, ihrer Stadt (KdlnX 
weil sie Bollwerke der Knechtschaft (inunimenta servitiij seien, " 
niederzureissen, meinten die Agrlppinenser, sie hielten es ge- 
rade jetzt , wo die römischen Heere sich wieder sammelten , für 
gerathener, die Mauern eher zu verstärken, als sie zu zerstören 

^ Dass auch die Germanen Befestigungen hatten, ist wohl 
kaum zu bezweifehi; aber es waren dieses kehie Wohnstittea» 
es waren nur Ringwälle, feste I^ager far den Krieg; ihre Wohn- 
sitze waren vielmehr offene und unbefestigte Pdrfer (viliae» vioij. 
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Däs, was man als deutsche Städte bezeichnet % waren entweder 
keine (z. B. Mattium) oder diese Städte ULgea ausserhalb der 
altgerraanischeD Gräii2en. Nod^ Jahrhunderte spiUer ist der al^ 
geniuaiiBohe Bdden arm an befestigten Wohnorten. Vom Saeh- 
senlande heisst es, dass es wed^ befestigte Qerge noch feste 
Städte habe') und zum J. 1073, es habe noch nicht "^eie feste 
Orte (nee tum enim phires habebat Saxonia, munltiones)*). Bie 
Städte, welche uns hier schon in früher Zelt*) genannt werden, 
sind entweder nur einfache Burpren, oder es sind Orte geistli- 
cher Stifter, welche gewöhnlich befestigt wurden, oder die Be- 
zeiclinunt2r ist eine missbräuchliche. Jene Städte waren stets 
die Tempelstatten und zugleich der Sitz der Obrigkeiten, sowohl 
in Gallien als in allen andern Ländern , welche gleich diesem 
Städte besassen. Ans diesem Umstände erklärt sich auch , wie 
mit der Eroberung einer Stadt stets auch das zu derselben^ ge- 
' hörige Gebiet widerstandslos in die HSnde der Sieger tlbergeht 
Es ist sogar wahrscheinlich, dads sie Torzugsweiae nttr zum 
Wohnsitze der Freien gedient. Ifierfür spricht wenigstens der 
eben anfefefiUute Umstand. Auch eine- noch bis in unsere Tage 
herüber reichende Th'atsache möchte als Beleg dafür angeführt 
werden können. Ich meine jene ei genthüml icke Thatsache, dass 
in Frankreich und ostwärts bis zum Rheine der Besitz des Acker- 
bodens sich beinalic ausscliliessiich in den Händen der Städte- 
bewohner befand und zum Theil noch befindet. Es ist dieses 
wenigstens noch im südhchen Frankreich und ebenso im gröss- 
^ ten Theile Italiens der FaiL Bald sind es nur einzelne geschlos- 
"sene Höfe, bald auch ganze Feldfiuren oder grosse Tlieile der- 
selben, derät Eigenthium einem* einsigen Stadtbewohner zusteht^ 
während der Bebauer nur Pächter ist 'Und als PriTate&gen- 
thum nur die Gebäude besitzt Der Pachtzins, welchen er zu 
efUricliten hat, ist begreiflich sehr verschieden, doch findet man 
ihn meistens auf die Hälfte der Emdte festgesetzt. 

5) Bie Germanen hatten keine Städte. 
Xur das alte Germanien hatte keine Städte und unterschied 
' sich dadurcli von allen, seinen Nachbarn. .Diese Thatsache gibt 

1) Wain a. 0. 1. S. 19. . 

2) Lnidbimdu» U. 24. 

S) EkkoliaDdM, ChtoB. taiver. ap. Peila, Mon. GafOk Tl/SOO. ' 

4) Z. B. 100^ : ,»dvitas Sctd«n in Eagem*«« Böfer alc Zaiuchr. IL 141. 
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den Worten des Tacitus : „NuUas GcErmenoram populis vabtA htt 
bitafi 8atis» notnm est*" eme weit gewicfatigere Bedeutongr, als 
sian denselben gewdfanUch sugesteht. Ja, ^eter UnftmdM 
- im Wohnen ist so seharf ausgeprägt, dass er tks Afittel an die 
Hand gibt die alten germsulscben Grfiassen nadi aOea S^tei 
hin festzustellen. 

Ich kRiin um so wenig-er umhin diesen Versuch zu ma- 
chen, als aus dieser Feststellung sich nicht nur noch Belege für 
das oben Behauptete» sondern auch nooh einige andere wichtige 
Resultate ergeben. 

leh beginne im IS^orden. 

Dort haben -m zuerst das Land der Bataver.- Dass das- 
selbe Städte ];esass, geht unzweKSeihaft aus' den römischen 

Schriftstellern liervor; Cäsar nennt uns ausdrücküch die „oppidft 
Batavorum". Dahingehörten namentlich Batavodurum, auch op- 
pidum Batavoruni genannt, die Hauptstadt der Bataver, das spä- 
tere Noviomagus — NimiKegen, so wie Utrecht, am Rheine, das 
aUe Tn^ectum')» wekhes auch Wildenburg genannt wurde, «nnd 
die alte ebms.ls reicbe Handelstsdt Duuerslede (Wyk de Duuer* 
stede). Auch dass nördlich von Utrecht- nahe der BhelnAthH 
dung liegende Lugduhum — Leiden t— gehört noch hieflier. 
Römische Quellen nennen dasselbe „caput Germaniarum". Mm 
wollte schwei'lich damit sagen, dass dasselbe auf germauischeni 
Boden liege, soiidern nur, dass dasselbe am Beginne Germa- 
niens oder im Allgemeinen, dass es da liege, wo Germanien 
und GalUen sich^ schieben. Indessen missen wh- noch weiter 
östlich geben, bis über die Yssei, wo wir noch <Me slte Stsdt 
Devender finden^). Die dstHchsteu Griasgaue sind demmch 
die Mhkischen Gaue ^ente und Bamaland. Der Istitei« 
Gau reichte bis zum Rheine. Hier breitet sich zu beiden 
Seiten des Rheins das kirchliche Dek;uiat Xanten aus, östlich 
bis zur Yssel. Es war dieses der sciion im siebenten Jahr- 
hundert vorkommende Düffcigau-^j, eine Cent mit der alten 
Stadt Xanten, mit weicher der westlich daran stossendc» das 



J) Noch ein Brief des h. Boufat aeont den Ort CMtell^m T^eelam, WMmia» 

EpisloU Sl. Bonifacii, niw 105« 

2) 953: .,predinm — silum in loco Daoindre, el inft« irbin tt «MM, in 

qui dicilur namal.int^S flöfei olc, Zlsclir. I. S. nn.'. 

8) <;97 II. 72 L p. Duliieti, p. Dohliot^is. Bijil«nfli u, Mo«rM, Mwi»- WW<pfc* 
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JJekauaL (weldem umschllcssende IIftttiiarieri?au verbunden war, 
dessen Name wahrscheiuiich als der des ganzen Haues galt. 
Mehr südlich lag der Jülichgftu mit seinem Hauptorte Jülich, . 
dem alten Juliacum» der mit dem nördlich dariuistOQBeiiden Mühl* 
giaae 0 einen Gau bUdete. Man sieht ditiscf aus einer Urkun* 
de von 898: pago MuoUa üi JuUohgauue^), so wie aus ei- 
ner andern Ton 1029, worin b^de ab zwei Grafschaften eines 
Gaues genannt werden: ,,in pago Julichgottul ln comttatibus Ger*- 
hardi ei Giselbert!^ *). Südlich an den DülEBlgau Bddoss sich der , 
Duisburger Gau, welcher, über beide Rheinufer ausgebreitet, 
■ dem Dekanat von Duisburg entsprach. Das am rechten Rheinufer 
lieicrcndc Duisburg heiöst üüO „Diuspargo (piod uulgariter dicimus 
Diusi)urg" *). Dann folgte hnks vom^ Rheine der Nuenbeiniergau 
mit Neuss, dem alten Novesinm, Dormagen, dem ehemaligen 
\ Duromagum« und Zons, dem alten Gesonia, sq wie rechts der 
Keldachgau. 

Südlich vom letztem teeten wir rechts des Bbeins in den 
Deutzer Gau, mit dem dem alten Köln gegenüberliegenden Deutz, 
die 778 vorkommende Duitia civitaa^J oder das castellum Dlvi- - 
tense oder Tuitium>*}, wie es eine Urkunde von 1003 nennt, 
derselbe Ort» wo Konstantin der Grosse 876 das ^»Devitense mo- 
numentum in terra Franeorum*' zum Schutze Galliens errichtete^) 
und bis wohin (Divitia) 557 die Sachsen bei ihrem Einfalle in's 
Frankenland vordrangen^). Der Duisburger , Keldach- nnd Deu- 
tzergau wurden auch der Ruhrgau oder auch der Gau der Hat- 
tuarier oder Chattuarier genannt. Dem Deutzer (':iae folgt rerhts 
am Bhein der Auelgau, mit der alten Feste Siegburg an der Sieg. 

Köln, das oppidum Ubiorum, nach der Umwandlu|ig in eine 
römische Kolonie „Colonia Agrippina" genannt, war noch im spä- 
tem Mittelalter der Uaut»tort des pagus Coloniensis. Der .fie- 
griff dieses Claues war ein engerer und ein weiterer. Ob der 
selbe im engem Sinne auch GUgau genannt wurde, oder ob 



1) Binteriiu u. Mooren, die ai(c Erzdiöiete Kuin 1. S. 238. 

2) Lacomblet, Ukbch. 1. nr. 81. 
8) Dafl. nr. 1S6. 
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7) Am. Marcelliatis 26. 27. 
8X Gregor. Toron. IV. 16. 
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dieses, wie Cuzzihgau*), nnt eine weitere Abtheilung der alten ' 
kölQWchen. Cent war, lasse Ich dahin gestellt sein. Zu dem en- . 
geren Gaue gehörte aueh Bidburg (Beda yiöus). An diesea 

.lehnt sich südlich der pagus Bunnensis mit dem schon un- 
ter römischer Herrschaft festen Bonn (Bonna) als dem Haupt- 
orte. Eine spätere Abtheilung von dem Bonnergaue war der 
nach dem Flüsschen Ahr genannte Ahrgau. Man ersieht dieses 
aus einer Urkunde von 1Ü67, in welcher Güter ,,in pago Bunnensi 
et Arensi"* genannt werden, eine Fassung, welche unzweideutig 
den erstem Gau als den weitem, den zweiten als den engen 
Bezirk bezeichnet'). Biese beiden Gaue bildeten mit dem west* 

. lieh Yom Bonner Gau gelegenen Zülpicher Grau, mit dem durch 
die Alemannenschlacht berühmten Zülpich, und dem südlich 
an diesen sich schliesscndcn Eifelgau einen Gau im weiteren 
Sinne des Wortes, denn wie Söl) die beiden Gaue von Bonn 
und Zülpich, so findet man 953 auch die Gaue von Zülpich und 
£ifei vereinigt'}. Wenn dagegen schon Tacitus,*) Zülpich als 
ifn Gebiete Ton Köln liegend bezeichnet (Tolbiacl in finibus 
Agrippiiiensium), so Ist dieses In einem weitem Sinne zu ye^ 
stehen. 

Bücken wir auf die bis jetzt bezeichnete Gränze zurück, 

I 

so 'erkennen wir, dass das ganze Herzogthum Ripuarien noch 
auf der gallischen Seite liegt und dass die altgermanische Gränze 
mit der des Sachsenlandes allenthalben zusammeuiälit. Es ist 
also nicht der Bhein, welcher die Gränze bildete, wie man die- 
ses gewöhnlich annimmt'. AUerdhigs wird der Bheln yon den 
römischen Schriftst^em durchweg als Scheide bezeichnet, und 
mehrfkch treten auch beide Ufer M feindliche Gebiete gegen- 
einander, aber es hat dieses nur in den Kriegszuständen seinen 
Grund, wo ein solcher Strom, ungeachtet er mitten durch ein 
einheitliches Gebiet Oiesst, doch nothwendig zu einer wenn auch 
'nur vorübergehenden Gränze wird. 

Viele dieser ripuarischen Gaue werden zwar nicht nach 
gallischer Sitte nach ihren Hauptorten, sondem mehr nach ge^ 
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mAniBcher Weise 1}ezeichnei. Es ist dieses aber ledig^lich eine 
Folge des langen germanischen 'Besitzes, tind ähnliche Erschei- 
nungen werden sich weiter unteji noch mehr bieten. Bei 
einer tiefer eingehenden Betrachtung^, als ich sie vornehmen 
kann, stellt sich siclierHch noch manches schärfer herans, denn 
im Ganzen ist für Gangeographie des Niederrhefns noch we; 
nig geschehen. Sind doch alle hier als Gaue auftretende Ge- 
biete nur alte Centen, und noch Niemand hat daran gedacht, 
diese Centen wieder in ihre ursprüngliche Verhindung zu bringen. » 

Erst dicht unterhalb Linz tritt die Gränze in den Rhein. 
An dem linken Ufer finden wir den pagus Magnacensis oder . 
Megenouelt mit seinem Uauptorte Mayen und dem alten An- 
dernach (Antannacum). Der rechts, von der Mosel am Rheine 
Bich hinaufziehende Gau Trecihira, mit den alten Städten Koh- 
lenz (Confluentes), Boppord (Baudohrica und Bontohrlca), Ober- 
wesel (Vosava und Bosavia) u. s. w. war nur eine Abtheihinf< 
des Maienfeldes, wie dieses aus einer von v. Ledebur erläuterten 
Irkunde hervorgeht; auch standen beide unter einem Grafen. 

Wir treten liun in den Nahe- oder vielmehr in den Worms- 
gaü. Hauptort des Worrosgaues, die alte Stadt Worms, wurde 

■von den Kelten Borbetomagus oder Borgetomagus genannt und 
erlnelt später nach der Eiiiwaiideruntr der Vangionen, welche 
übrigens schon vor Cäsar erfolfLi^t sein muss, den Namen civitas 
Wagiona ^) oder Waugiona ^) , auch civitas Wangionum , welcher 
noch lange neben dem noch heutigen Namen fortbestand. Doch 
war es nicht jener« sondern dieser, welcher dem Gebiete die 
Bezeichnung gab, welches bald WormazHd, bald Wormazgau, 
lateinisch auch pagus Wormacenctis gesannt wurde« Worms war 
also der Hauptort und demnach auch die fUteste Niederlassung 
dieser Gegend, älter zugleich als das ebenwohl zu diesem Gaue 
gehörige Mainz. Ueberhaupt war das Gebiet weit ausgedehnter, 
als man gewöhnlich annimmt, denn auch der Nahegau war noch 
cinTheil des Wormsgaues. Es ergibt sich dieses schon aus dem 
Umstände, dass eine Reihe von Orten bald in den Wormsgau, 
bald in den Nahegau gesetxt werden , namentlich Bingen (das 
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röm.Bmg^uinX Greisheim, Narheim, ;Gersingen, Girasheimu. s.w.**), 
noch mehr aber aus einer Urkunde von 868» welche Windsheim 
an der Eller, mitten im ^'ahegaue, in den Nahegau und diesen 
selbst in den \Vorms;?au le?^: „infra (i. e. intra) Naagao in con- 
finio seu pago Virmacense super fluviolum Elera" ^) und eijen die- 
ser nicht von einem XiAuptorte, sondera von einem Flusse ent- 
lehnte, also auf ganz germanische Weise gebildete Namen irei8t 
auf die .erst spät erfolgte Trennung beider Gebiete hin. 

Vom Wormsgaa müssen wir wieder, auf das rechte Bhein- 
ufer übertreten. Hier liegt zu beiden Seiten des Neckars der 
Lobdengau ausgebreitet, dessen Name augenscheinlich von La- 
denburg herrührt, welches im Mittelalter Lopoduna, Lobodo, . 
Lobedunburg u. s. w. ') genannt wird , und sehr wahrscheinlich 
das schon in römischer Zeit vorkommende Lupodunum ist. 

Darauf folprt auf dem linken Rlieinufer der Speicr^au, des- 
sen Name auf die alte gleichnami^-e civitas hinweist. Speier fin- 
det sich zuerst als Noviomagus und später als Nemeta, die 
Stadt der Nemeter, ein Name, welcher sich auch noch bis in's 
Mittelalter erhielt*), so dass hiemach auch zuweilen der Gau, 
wie z. B* 820, »pagus Nemetinsis^ genannt wurde*). 

Vom Speiergaue führt unsm Wanderung uns zum Elsass — 
pagus Alsacensis, Afisada, so Ton der das Land durchströmen- 
den III genannt*). Schon diese Bezeichnung ist 'deutsch und 
nicht minder ist dieses der Fall mit der Ehitheilun^ des Gebiets 
in einen Nord- und einen Sundgau; auch zei^i sich keine jener 
alten Städte, welche den Elsass bedecken, wie Strassburg (Ar- ' 
gentoratus), Brumat (Brocomagus) , Selz (Salotio). Rheinzabern 
(Tabernae), Horburg (Argentorar) , Banzenheim (Stabulus), Altrip 
(Altaripa) u. s. w. als der Mittelpunkt irgend eines grössern 
Landgebietes, wie dieses bei Speier, Woims u. s. w. der Fall 



1) S. die Belege in Lamei'$ Bcschr. des Nabegaiis. Acta Ac.nl'^mt ic Theud.-Pd. 
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ifit. Und docii beweist ^ben das Vorhandensem dieser alten 
Stiidte, dasa' iuu)h hier kein umpjrüng^eh gemMHisolMr Boden 
ist, dasg also auch die Oaue .tot ihrer Germanisining andere 
Kamen gehabt haben nxusBenvmd zwar von derselben Bfldtingv im 
diese Mnks des Rheins sieh ailgexnein bei allen Gaoen darbietet. 

Doch vergebens sucht man nach einer sichern KundQ hier- 
über; nur Vermuthung^en lassen sich zusammenstellen. 

Im Nordgau liegt eine alte schon unter den Meroviugcrn 
vorkommende Könipspfalz Kirchheim mit einer weit ausgedehn- 
ten Mark. Beide nennt bereits eine Urkunde von 633, wel- 
che , wenn später auch erneuert , doch immerhin als eine in der 
Hauptsache venig Teränderte Kopie des verlorenen Originals 
betrachtet werden lumn. Hiemach übergiebt König Dagobert : 

„regalem habitationem Kirckhaim cum suburbiis Marley, 

Yftllem Corone, Virdenheim, Tillam Vege, castellum sitnm in 
montc juxta straiani Tabemensem (Zabern) usque ad rivulum 
Mosellnni cum omnibus adjacentibus" zur Gründung des Klo- 
sters Haslach. Es gehörten demnach zu Kirchheim ausser den 
zunächst liegenden Orten auch noch die bei Zabern liegende 
Burg Kronenberg. Bass Kirchheim ein neuerer erst «ach Ein- 
führung des Christenthums entstandener Name ist, bedarf keines 
Belegs. Vorher bestand ein anderer Name und diesen altern, 
gibt auch eine Urkunde von 807: „Actum Trhonie^seu Kilekheim 
in comitatu domini Wuorandi comitis-)''. 

Was diesem Tronia nun. aber eine besondere Bedeutung 
verleiht: ist seine Eigenschaft als Mittelpunkt einer Gra&chaft, 
welche freilich , soweit die Urkunden darüber einen Aufschluss 
gewähren, nur einen Theil des Nordgaus umgriffen zu haben 

scheint. Diese Grafschaft kommt bald unter dem Namen Tronia 
bald unter dem von Kirchheim vor. Schon eine Urkunde von- 675 
legt das nicht ferne Bischofsheim mit seinem sicher eine Cent dar- 
stellenden Gebiete in diese Grafschaft: „ in pago Bischovisheim 
in comitatu Chilcheim In einer Urkimde von 807 heisst es vom 
Kloster Ebershehn (aive NoviientujxO» nordöstlich von Sehlett* 

< k 
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stedl: „q[ttod e^t sKum in pago Ulisatiae supra lipam lUe fluminis 
In' oomiiatu Kirehji^m' Endfieh findet Bich ftne Urkunde Ton 
728, welche „In dncatn Alsacensi sen in pago Troningorom In 
pago AlseganltiBe')'' eine lange Reihe yoä Orten" setzte au8 defren 

Lage sich leider kein Schluss auf die allgemeinen Gebiete ma- 
chen lässt, weil die Fassung der Urkunde es zweifelhaft lässt, 
ob hier beide Gaue neben einander als zwei selbstständige Ge- 
biete zu betrachten sind oder ob der eine Gau als ein Bcstand- 
theil des andern angegeben wird. 

Lassen auch diese sehr magern Nachrichten keinen klaren 
Einblick in das Verhältniss von Troninga zu» so geht doch so 
viel daraus hervor, dass diese Pfalz als ein sehr bedeutungs- 
voUer Punkt des Nordgaus anzusehen ist, und da sich kein an- 
derer in gleicher Weise darbietet, haben wir wahrscheinlich in 
ihm' den alten Mittelpunkt des Nordgaus. 

Ammianus Marcellinus setzt in diese Gegend die Tribunci, 
und Beatus Rhenanus sucht deren Sitz in Troninga^). Ich ge- 
stehe offen , dass ich darüber keine Meinung auszusprechen 
wage«). * ^ 

Für eine Vermuthunp: über den alten Mittelpunkt des Sund- 
gaus finde ich dagegen nirgends einen Anhaltepunkt, es müsste 
denn Euffach mit seiner alten Feste Isenbur^^ sein, jener Mittel- 
punkt des s. g: Mundats (emmunitas) des Stifts Strassburg. Die 
schon oben angeführte Uikunde yon 675 nennt wenigstens einen 
pagus Bubiaca in comiiatu Ilchicha. 

Um so unzweifelhafter fIHt der am rechten Rheinufer Ue«' 



1) Schöpflin I. c. p. dhrilich 817 p. 66. 

2) SchöpOiu I. c. p. 9, Pardessiis 1. c. p. 356. 
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geode Breisgaa auf die gaUlsohe Seite, denn sein Mittelpunkt 
ist wieder eine alte Feste, nämlich Breisach, der alte mons 
Brisiacas. Auch Freihurg war wahrscheinlich in ältester Zeit 
ein fester Ort *). 

An den Elskss schliesst sich das Land der Heivetier, eines 
keltischen Volkes» Nach Casar (T, 5.) hatte dasselbe 12 Städte (op- 
pida) und war in 4 Gaue gctheilt (I, 12). Als denllauptort des 
Volkes, „Caput jafentis", nennt Tacitus (Hist. I, 68) Aventicum, 

das spätere Avenche oder Wiflislnirf^ , östlich vom Neuenburger 
See, was auch ältester Biscliofesitz war, bis dieser in der zwei- 
ten Hälfte des sechsten Jahrhunderts nach Lausanne verlegt 
wurde. Von den Gauen nennt Cäsar nur zweie und auch diese 
ohne nähere Bezeichnung ihrer Lage. Der pagus Verbigeniis,. 
oder wohl richtiger Urbigenus ^ , könnte allenfalls der Argau sein« 
Lässt sich auch hiergegen der Ton der Ar entlehnte Name ein- 
wenden , so sehen wir doch in dem alten schon Mhe zu einem , 
Bischofssitze bestimmten Viiulonissa (Wendisch) die unzweifel- 
hafte Hauptstadt des Gaues, welcher in den Augatgau mit Au- 
gusta Rauracum, jetzt Äugst, den Baselgau mit Basilia, jetzt 
Basel, den Buxgau, Si8gaü,,Frickgau u, s. w.- sich theilte. 

An den Argau schUes^ sich der Thurgau, 

Der Lebensbeschreiber des h. Gallus') erzählt, wie um's 
Jahr 650 ein feindliches Heer „partem pagi Durgaugensls Con- 
stantiam et Arbonam" verwüstet und spricht dann noch von wel-- 
tem Theilen des Gaues, welche er gleichfalls pagi nennt. Der 
eine dieser Gaue ist das Gebiet von Konstanz, der andere der 
pa^us Arbonensis, in welchem St. Gallen liegt*). Es ist der 
Name des Stiidtchens Arbon am Bodensee. nämlich das römi- 
sche Arbor felix. Eine Abtheilung des Thurgaus ist der Zürich- 



1) Cxiiipp, Ichcr deutsche Slädtegrüuiliing etc. S. lüS IF. 

2) Ukerl a. a. 0. II. 2. S. 344 a. 345. 

. . 8) Peru, M. Germ. 11. p. 18. 
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Ukbch. I. r>2). Dassf^ltie sagen auch schon Urk. von 744. & UiUbeiliu^eo der 
«Bliqutr. GesellscbaA zu Züricb. II. S. 28 ff. 
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^j:au*), also genannt voti 7Smch . der römischen statio Turiccn- 
sis-), später Castrum Turegum^) genannt, und es ist möglich, 
dass eben der Zürich gau jener pagus Tigurinus ist, welchen CÄ- 
sar*) als einen d6r vier Gaue der Helvetier nennt* Ein dritter 
Theil des Thorgaus ist der Urigau^). 

Der Östliche Nachbsr desThurgaues war der rhätisclie Gau 
Gorwahalon mit seiner Hauptstadt Chur (curia Rhaetorum). 

Von der westlichen Gränze wende ich mich zur östlichen. 
Dort hatten wir als Nachbarn des alten C^eniiauiens den galli- 
schen, hier finden wir — slaTischen Bodeu. 

Es sind insbesondere vier Punkte , welche -uns das slairt- 
B€he Element etlcennen lassen. Der erste ist der schon hervor- 
gehobene dem germanischen Boden grundsätsdich fremde Städte- 
bau, nicht das Vorhandensein von Festungswerken an. und für 
sich , sondern von befisstigten Orten mit darin wohnhafter Be- 
völkerung. Ein anderer Punkt ist die Form der Ortsnamen, ein 
dritter die Form der Dorfanlagen und endlich ein vierter besteht 
in den historischen Zeugnissen, welche uns für bestimmte Ge- 
genden slayische Bewohner nennen. 

CMeich am Bodensee weist uns das Land der Vindelicier 
die weiter zu verfolgende Linie« Die Vindellci, d. h.*) die Wen- 
den am Lech, theilten sich in ^er Stamme und hatten nadh 
Plhiius viele Städte^). Eine dieser Städte war das an der Ost- 
seite des Bodensees liegende . Bregenz, die civitas Brigantium, 
welche schon Tiberius als den Sitz der Brigantier kennen lernte 
und wonach der Bodensee „lacus brigantinus" genannt wurde 
Das Gebiet von Bregenz zeigt sich uns spater im Rheingau. 
Auch der nach (Langen) Argen benannte pagus Argunensis ^) 



1 ) 744 : „io |Mgo pniviiue Tel in sito Znrtbgawia.'* Patdessu« 1. «. il. j)* 890, 
snch p. 391. ' . ' . 

2) ükerl. a. a. 0. II. 2. S. 40r,. 

3) V. Müller, särainll. Werke. XXV. S« 02 u. 55. 

4) Bell. Gall. I. 12. , 

5) 858 : „ctirlim — Tiiregum in daeato AHatDiniiico, in pago Dnrgaugeusi — id - 
tti pagellum Uroniae". Mengail I. c. 384. 

6) oaeli HüMiert, Gemanit 596. 

** 7) ms (Norids) coMenninl BhaMi et VfuddMf ooHiM Ja mhu «JivHites 4jfi«t. 

8) Mann«!! a. a. 0. S. 319 n. 820. 

9) Stllin, Wirlembg. Gesch. I. S. 38^. 
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muss noch naeh Bregenz gehört haben und so^r vom Altgtu 
wird dieses seiner Lage nach vahracheinlidi. , Nordöstlich von 
Bregenz lag ein» andere Tindelizische Stadt, die cvritaa Compo- 
dnnunit bentige Kempten» an der Hier, deren Gebiet sidi 
uns in den ülergaue zeigt. An diesen scKliesst sieh der lang« 
des Lechs ausgestreckte vom Ammersee bis zur Donau reichende 
Augstgau (von dem der Keltensteingau und der Aminergau nur 
Theile zu sein scheinen) mit seinem Hauptorte Augsburg, der 
Augusta Vindelicorum. Dieser Name weist also ausdrückhch auf 
die Anwohner des Lechs hin und es ist deshalb auch wohl nicht 
zu Yiel gewagt mit Rndhart Damasia, die alte Hanptfeste des 
Volks (licatorum yelnti arx) In Augsburg wieder zn finden , denn 
der spätere Names Augusta VindeHcorum stammt von den Rö- 
mern her. 

AVeiter gegen Morgen liegen noch mehrere alte Städte : 
das Artobriga des Ptolomäus, als römische Feste Keginum, als 
Sitz der baierschen Herzoge Kadaspona genannt, nämlich Regens* ^ 
bürg, von dem südlich im Isen-, Rotach- und Westergaue noch 
weit später eine zahlreiche slavisehe Bevölkerung sich findet *); . 
femer Bojodurum Passau; Juvsro — Salzburg u. s. w. 

Doch diese Städte liegen alle schon zu weit östlich unserer 
Gränze; diese führt vielmehr sofort vom Augstgaue über die 
Donau. 

Wir treten hier zunächst in den Ries^4au, der auch Rhae- 
tia' oder zum Unterschied^ von dem übrigen Rhätien ,,Rhaetia 
tralisdanubiana'' genannt wurde , und in den Riesgau im engem 
Staue , den Gau Sualefeld , den prenz Flm-, Albeckgau u. s. w*. ' 
' zerfiel;* sein alter Mittelpunkt war wahncheinUeli Slolistädt: 
„Castrum Rubilocus, quod Eistete diettur Vermag ich auch 
hier keine slavisehe Bevölkerung nachzuweisen, so tritt diese 
bei dem nun folgenden Rangau doch um so bestimmter hervor. 
War der Tphigau wirkhch , wie Pallhausen (S. 123) annimmt, ein 
Theil des Rangaus, dann nöthigt die Lage des Gollachgaus zu 
einer gleichen . Annahme. Pallhausen stützt jene Annahme dar* 
das Vinetum (Winheim) „in finibus pagorum Volkleid et Bai^ 



1) Aeitest^ Gesch. Rnycrns S. 37. - 

2) T. Koch-Slerorekt, Beitr. 2iir deiilscheii Lfindef, Voller-, SitUni» II. Slaa> 
Munde. Ii $. 38 u. S. ancb Bd. l. 9. 168 ff. - . 

a> Y. PaUlMMwe». $. i07 IV 1X2. ' 
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gew positum", d. h. auf der Gränze beider Gaue la^% so dass die 
Grärize durch \\ uiheim zog. Dasselbe ist auch mit Krauihcim 
der Fall, welches iu gleicher Weise in den Iphigau und in das 
Volkfeld gesetzt wird Es treten also die Namen Rangau und 
Iphigau an derseii)eu Stätte auf und es lässt dieses keine andere 
als jene Erklärung zu. 

OestUch an das Volkfeld reiht sich der Badensgati und 
«w«c in einer Weise« dass man auch ,bei diesen ein ehemalig^ 
Zusammengehören heider vermuthen tnuss. Beide Gaue schied 
dieRednits^, so dass Bamberg mit seinem eüken Theile im Volk- 
ftlde, mit dem andern im B^enzgaue liEig^. Das unmittelbare 
€rehiet von Bamberg war sicher eine jener schon oben erwähn- 
ten zusammengesetzten MftHcen, welche aus zwei verschiedenen 
Hälften bestanden. Auch mit Ihillstadt unterhalb Bamberg- war 
dieses der Fall, denn o])f<leich es selbst im KadenziL::aue lag, ge- 
hörten wenigstens zwei zu seiner Pfarrkii-che gehörige Kapellen 
(Trun Stadt und Bisch berg) zum Volkfelde Links der Keduitz • 
war Ostfranken, rechts JBaieni. 

Dass der östlich vom Sualefeld, ^Kangau und Badenzgau 
hinziehende grosse baierische Nordgftu eine vorzugsireise slavi^ 
sehe Bevölkerung hatte, ist bekannt; auch der grössteTheil des 
Traungaus mcheint mit Slaven bevölkert, welche unter ihren 
eigenen Supanen standen und nur- zu einem THbut an den bo- ' 
joarischen Herzog verpflichtet waren Ueberhaupt war die 
slavische Bevölkerung hier so überwiegend , dass man das Land 
selbst als slavisch ))ezeichnete (834), obgleich erst die Ens die 
bojarisch -slavische Gränze bildete. Und dieselben Erscheinun- 
gen treten auch weiter gegen Norden hervor^) namentlich im 
B^ngau, Kadenzgau imd Volkfekl. 

Schon in der Mitte des achten Jahrhunderts begegnen 
uns in Ostfraaken Slaven^) und wie es scheint, in Bezirken, wel- 

1) S. V. Spruner, Ge:»di. und ßeschrcibung des Gaues Vuikfeld im Arciiiv für 
Gesch. u. Aiterihumskaode des Obermainbrcises U. 1. S. 46. 

2) ](N)8: „tocnm Babenberg — cnm pago, qni Redenicgewi dicitor. 
AttcviM mtein p«gi, qni VolsreU aoniiitUir, in man prefhtns locM tUiui eftt« purlen 

UsumMan, Episcopt Banbg.^ Cod. prob. ur. 14. 
8) Wenck , bcss. Landesgesch. I. U. S. 4* 

4) Mon. boica XXVIII. 2. p. 198. 

5) S. das Nähere in RiK^Iinri, Urgcscb. Bayerns. S. 455 ff. 

6) Ich l ezif-he niirh im Ai [,'eineiiieD auf die von Holle im Arcliiv fiir GeschicIiM 
und AUerlbuwäkuiide vun ObeifraokeQ II. 1* H. {Ii^i2} zosammeogeslellteo Belege. 
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ehe Würzburg schon, noch näher lagen ^ Eine Urkunde des 
neunten Jahrhunderte setzt die Slaven asvischen den Main und 
die Bednitz, also in ^e vorhin genanfiten Gaue» und nennt sie 
danach Main- und Bednitzwenden , sowie diese Gebiete selbst 
Slavenhuid in terra Sclavörum, qui sedent inter Moinum et 
Radantiam üuuios, qui uocauLur Moinuuiuuli et Kataiizuuinidi'*) 
üud bemerkt , dass dieselben unter von den fränkischen Köni- 
^en eingesetzten Grafen ständen („una cum comitibus, qüi super 
eosdem Sclavos constituti erant"). Nach derselben Urkunde be- 
stimmte Karl der Grosse, dass, um diese Slaven zum christli- 
eben Glauben zu bekehren, dort eine Anzahl Kirchen gegründet 
werden sollte^). Doch noch einige Jahrhunderte später waren 
weni^tens die Slaven im östlichen Radenzgaue noch keineswegs 
Cliristen und Kaiser Heinrich IL f,TÜndete das Bisthum Barn ber^^: 
mit der besonderen Auf^srabe die dortii;-en heidnischen Slaven zu 
bekehren („ut et paganimus Sclavorum destrueretur"). Um den 
Bischof von Würzburg zu der Einwilligung zur Gründung jenes 
Bisthums Zu bewegen, schrieb demselben 1006 der Bischof von 
Halberstadt nnd erinnerte ihn daran, dass er ihm erzählt, wie 
Jenes Slavenland sehr waldig und ihm, obwohl es in seinen 
Sprengel gehöre, doch beinahe unbekannt sei, auch ihm wenig 
Nutzen gewähre („.,.. te parvum inde fructum habere, totam il- 
lain terram- pene silvam esse, Sclavos i))i habitare, et in illa 
longinqua vel nunquani vel raro venisse")^;. Da von der näch- 
sten Umgegend von Bamberg, wo man ohnehin auch schon 
frühe Kirchen findet, nicht so gesprochen werden konnte, so 
kann sich jene Schilderung nur auf die gegen den Thüringer- 
wald und das Fichtelgebirge gelegene Gegend des Badenzgaues 
beziehen. , 

^och 1038 whrd uns berichtet, dass der grdsste Theil der 
Bevölkerung des Bisthums Bamberg aus Slaven bestehe*). Auch 
einzelne Orte werden als slavisch bezeichnet iSne Urkunde 

aus der letzten Zeit des achten Jahrhunderts nennt Haid und 
Trunstadt, rechts und Unks am Main, und zum Yolkfelde gehö- 



1) Holle s. 7. 

2) Das. S. 9. • 
8) i)as. S. U. 

4) HoUe a. a. 0. S. IG. 
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rend, als „in SUuis** liegend*); eine andere Von 824 sagt Ten 
deiAnnfem der vorigen liegenden Dorflen^: „ThnrpAlifi iuxta ripam 
fliini4ni8 Moin in regione Sclanorum**^). Nachdem Hdchstadt an 
der Alach und Medbach genannt, heisst es* weiter: ^in eadem 

Sclavorum reg^ione" und es werden darin noch fünf Dörfer der- 
selben Gegend namhaft gemacht, und bei einem derselben (Sam- 
bach) wird noch ausdrücklich hinzugesetzt: „cum inhabitantibus 
Sclauis'' Ebenso findet man zu Medbach: „XI. mansi de Sekuis'' 
aufgeführt«), / ' . ' 

Aber «ich das, was das Slayenland von dem aStgermanT- 
schen Boden unterscheidet, ist vorhanden, ich meine, Städte und 
Kastelle; Vor allem gehört Bamberg hierher, welches schon 
973, also drei Jahrzehnte vor der GrüiHlung des Bisthums, als 
„civitas Papinberc" erscheint^; und dieselbe Bezeichnung erh:1lt 
es auch 1007 Im Jahre 1023 findet sich im Volkfelde „urbs 
Eberaha" (Burgebrach) \ Höchstadt wird in einer Legende op- 
pidum^) und 911 Vieret am Main „cum caeteris sclauiensis op- 
pidis tlhicjuste conspicientibus" genannt*). Vieret war also eben- 
falls ein oppidum und ^ne gleiche Bedeutung hatten slclusr 
auch Castrum Crana (1003), Castrum Crusina (1003), Castrum 
vetiis Trebjxast (1143) u. s. w. und auch wohl von den alten 
Königshuien Hallstadt, Königshofen, Vorchheim (dessen Mark 
1062* 37 Dörfer e^nschloss) u. s. w. iässt sich dasselbe rer- 
muthen. 

Ueberhaupt waren sicher die meisten von den seit dem 
Zwölften Jahrhund€|rt in diesen Gegenden zahlreich xorkommen* 
den Burgen ehemals slavische opplda 

Aber auch heute erinnern uns noch zahlreiche Ortsnamen 
an die Nationalität der ältesten Bewohner, vorzüglich im Radenz- 



1) Dranke, C»lipUKiild. nr. 194. 
%^ im. nr. 480. . . 

3) Dmke, Tr. et,. iaL FiiU. ^ !}2. 

4) Ibid. • 

5) Ussermann, Epfsc Bambg. Cod. <lipt. p. 4. , 

6) Das. S. J2. 

7) Schulles, Vermischte Schriflen II. S. 228. 

8) Haas, Gesch. des SlavpiiKmde» an der Aiflch elc S.. 56* 
' y) Mon. hnir.i XVVKr p. 145. 

10) Ver/eichnisse deiselhen s. im Aichiv Tür Gesch. ud4 AUeilhuns&iHiile ¥uq 
Oberfraohen ir. Bd. Bayreuth. 1838. S. 79 ff. ... 



Digiti^uG Uy Google 



«73 

gaue, währt lul die häufig dazwischen vorkoininenden Kamen 
mit der Endung „reut" au^ spätere und wohl deutsche Ansied- 
. lungen hinweisen. *) 

Doch ich muss sogar noch w estUcher gehen. Schon die Ur- 
kunden, durch welche das Bisthum Würzburg noch nach Bambergs 
Stiftimgm dmi Besitze seiner Slavenbezirke bestätigt ivird» möch- 
ten darauf hinweisen , dass auch im westlicbern Bisthume Slaven 
ansäs^ waren. Im Gane Oozfeld finden sich wenigstens seit dem 
achten Jahriiundert mehrere Orte, deren Namen, die tmzweifel- 
haft slavische Endung „leben** zeigen. Ettilebe, Egisleiba und 
Isenlieba^). Ebenso erscheinen Gnamächatz ^) und Veitzhoch- 
heim*) als slavisch. Auch den Unks vom Main liegenden Wald- 
sassenj^au ziehe ich noch hierher, denn in ihm lag das schon 
686 vorkommende castellum Virteburch (der Marienberg:), doch 
nicht blos deshalb, weil es eine Feste war, und der Name von 
Vielen für slavisch gehalten wird, sondern noch mehr, weil 
Würzburg der Sitz der thüringischen Herzöge war. Das rechts 
am Maine liegende Würzbnrg gehörte in*s Gozfeld. Andere alte 
.Festen beider Gaue waren Karleburg (718), Hohenburg (7B8) 
u. 8. w. 

Femer muss der Saalgau , noch hierher gehören. Es zei- 
gen sicli zwar nur wenige slavische Ortsnamen, wie Boden- 
lauben, Kizziche (Kissingen) u. s. w.; auch findet man nur 

im nüidliclisten Gebiete, in der Mark von Flieden, slavische 
Bewohner genannt*), aber die alten Festen Salzburg (Castrum 
Salce 741) und Hammeibur^ (71G Castrum Hamulo) und noch 
mehr seine Lage geben den Grund ab, auch den Saalgau mit 
in unsere Linie zu ziehen. 

Zahlreichere auf slavische Niederlassuugen hindeutende An- 
zeigen finden sich dagegen in dem nordwärts angrenzenden 
grossen Grabfelde. Als Sturm an der Fulda hinauf wanderte, 

1) Ueber die hier vorkommenden slaviscben Ortsnamen bctiebe ich mi«li acir dm 
Archiv für Gesch. ii. Alterlhumskunde von Oheifianken 1. M. Bnyretilh. 1838» S. 70 
B» 0. den XX. JahiP^bcricln des hisior. Vereins in MiUelfrankeu. S. 25 ff. 

2) Dronke, Tr. et Am. Kiild. j». 18. u. Cod. dipl. Fiild. p. 43. v. Kocb-Stern> 
feld a. a. 0. zieht auch Coldleibesheim hierher, aber koldleih ist ein deutscher Name, 
wie Aolcib (Dronke, Cod. dipl. Fuld. p. 174) nnd auch im Wormsgau fiadct sieb eia 
MleibasbeiMl. (ibid. p. 95.) 

's) 779: „Cramfeiiievta,** 
^ 4) 791 : „in wioido bobtiniöiio nuttt.** Bronk« I. fe. nr. 100. 
&) Dronktj Tr« el AM. FuML p. 120. 
Landau« Tenitorlea* 

■ •* 
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qm einen für ein Kloster sehickUchen Ort aufzusuchen , sah er 
nicht weit unterhalb von der heutigen Stadt Fulda einen Haufen 
sich in der Fulda badender Slaven, die gewiss nicht wandernd, öoa- 
dem in der Nälie angesessen waren. Auch später, im achten und 
neunten Jahrhundert, findet nuin auf fbldischen Besitzungen noeh 
sUivische Bewolmer' genannt, namentUch zu BasdoiC En^elmarstadt 
(bei dem Torügen), Escheubaeh; Geisa, Eilihenftell, Spala; Weida, 
Henfstadt, Bohr, Hünfeld, Neidhardshausen , Petersberg, TJt^ 
trichshausen u. s. w.*) Neben dem zeigen sich aber auch manche 
sicher ursprün^^lich slavische oder doch auf slävische Bevölke- 
rung hinweisende Ortsnamen, wie Dingsieben (Tnigesleia), Alsch- 
Ic^ben (8GÜ Adoifesleyba) , Unstleben , Bottieben , Esleben u. s. w. , 
sowie femer Walanrameswinida (9ü8), ErnesteSMfiniden , Otto- 
wind (Othavinden), Almerswind (BlnluthQwinden)» Gundelswind, 
Herbartswind, Poppenwind, Oberwind» Rückerswind, Hartschwin- 
den (Habrechtswinden), Alberswinden, Heerswinden (1436), Bfi- 
denschwinden , Biscbwind, Ditterswind (Dietkereswinden), Ge- 
roldswind (Gerliardiswiiuden) , Reinhardswind (Regenharteswine- 
üen), Appenwinden (1808), Rodelvesswinden (1341), Woifrichs- 
winden (1303), Ilermanswinden (1321), Meerswinden (143()), 
LaAgenwinden (143G), Hetmorswinden (1.325), Kuoirideswineden 
(11B3), EitenwinideiL (a 950) u. s. w. Auch Milz, Sigiite' 
uu s. w. sind slavische Namen. 

Alte Festen lassen sich freilich weniger nachweisen , allen* 
falls die Milseburg (980) , das castellum Banza (1071), Sehwein- 
furt (Suinvordij, welches Ditmar von Merseburg^) zum J. 1003 
castellum und 1017 civitas nennt. 

Was aber entschiedener als alles andere für eine ehedem 
slavische Bevölkerung zeugt, ist dj^ sicijiL als voiiiearsohead zel« 
gende Bauart der Dörfer in einer Gasse. Ich erwühne dieser 
Elgentbümlichkeit erst Jetzt, weil mir föc die südlichem Ge^jen- 
den diecHülfsmittel zur nöthigen Vergleichung mangelten, demr 
selbst die grosse Karte des Königreichs Baiern reiclite zu diesem 
Zwecke nicht aus. Doch sollen auch dort, angestellten Erkun- 
digungen zu Folge , die meisten Dörfer dieselbe Grundform zei- 
gen. Was nun das Grabfeld betrifft, so findet man insbeson- 
djsre in den offenem Gegenden des jetzt sächsischen Grabfetdes 



1) Drouke, Tr. el Anl. FuU. p. 114—124, 
'2) P«rtz, II. G. Iii. p. 801 u. 8äC. 
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diese Form allentlmlben. Ja in einzelnen DOrfim, namentlich 

in Otto wind, Larbach, Urnshausen, Bornsbausen, Fladungen, 
Ursprin^jT. Oberalzbach, Meudhausen u. s. w. , dieselbe inso- 
fern noch schärfer hervortretein, als die Gestalt dieser Dörfer 
mehr kreisfönnig, oder auch zu einend gleichseitigen Viereck 
fibergehend erscheinit. 

Das Giabfeld, wie der Badenzgaii haben da, vo sie sich ' 
. un den Thüringer Wald legen, in diesem ilire Grfinze. IMesen 
flliefschreitend , tritt uns zunächst Erilirt entgef?en. 

, Ma;r auch jene angebliche IJrkuiide König Uago])erts von 
7rK>. wonn gesagt wird, dass die sowohl von Christen als Hei- 
den (tarn Christianis quam ])aganis) bewohnte Stadt (urbs) Mer- 
wigesburc von seinem Vorfahr Merwig erbaut und von ihm zu 
ein^m Kloster bestinunt und St. Petersberg (b6i ErAirt) gjsnannt 
worden sei , in keiner Hinsicht vor der Kritik bestehen können 
so ist. doch EriUrt unzweifelhaft eine sehr alte 8tadt. Bonifacius 
sagt in einem seiner Briefe an den Pai^t Zacharias, Erfurt sei 
schon seit alten Zeiten eine Stadt heidnischer Bauern („Erphes- 
fiirt ... fuit jam olini urbs pagonorum rusticoruni")^) und dass 
dasselbe damals auch befestigt war, geht aus Lüdiger's Erzäh- 
lung hervor, wonach bei feindlichen Einfallen Erfurt den Be- 
wohnern des offenen Luides als Zufluchtsstätte diente'). Nicht 
minder tritt Erfhrt dadurch als Hauptort wenigstens eines Gaues 
henror, dass Bonifaclus es zuin Sitze des thtiringischen ]QiS' 
thums bestimmte. Wie Erfurt selbst noch in späterer Zeit 
vielfaclie slavische Elemente m sich schloss, so war dieses 
auch mit dem zu ihm gehörigen Gaue der Fall. Schon jene 
dagobertische Erkunde sagt, dass die Slaven viele (zum Theil 
mit Namen aufgeführte) Dörfer in einem zunächst liegenden 
wegen der grossen Zalü seiner Hirsche. Hirschbrühl genanntei|| 
Walde angelegt hätten, denn wenn auch die Urkunde selbst 
ein späteres Machwerk ist, so kann diese Angabe doch immer- 
liiii auf Thatsachen beruhen. Erflirtwar unzweifelhaft eine Haupt- 
feste, die civitas eines slavischen Gaues. 



1) Vergl. Höfer etc, Zeilsch. für Archivkunde, Diplomaük und GescLichlfi J. S. 52. 

2) Episl. St. ßonifacii, cd. Wrirdiu -in. p. 106. 

''>) Ludgerns in viia Gregoni (mdi VVcnckÜ. ,,nonnuiH[uwn viciniam pagano- 

lum persecnlionera et melum roorlis cum popnio siaiU ii civiialem liifere, ibiqiM itt 
itn> paoe et angastiis per plures dies babitai«^ d<nee coUadi ntllMiae saa cives 
Bunn validiore eos iterum effugareot'*. Et kau rixk dmm mt auf Erfurt bniehea. 
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Der uBmittelbar an' den Radenzgati sich schllessende Tbeil 

des zu Erfurt gehörigen Gaues ist der längs des Thüringer^-al- 
des bis nahe zur Elster sich hinziehende Orlagau. Wie jen- 
seits des Gebirgs, so bestand auch hier das Slaventhuni noch 
lange unü sogar noch h^utc lassen sich einzelne Spuren dessel- 
ben nicht verkennen. Als Mittelpunkt des Orlagaus ist Saalfeld 
mit seiner Sorbenburg zu betrachten. Noch im elften Jahrhun- 
dert werden die Bewohner der Gegend als Heiden und die Ge- 
gend selbst als »regip Sdavorum" bezeichnet*) und gleich Bam- 
berg, so wurde 1074 auch das Kloster zu Saalfeld zu dem Zwecke 
gegründet, dass es die Slaven der Gegend zum Christenthume 
bekehren sollte^). 

' £rfurt selbst lag im Gaue Husitin oder Usitin, ein jeden- 
falls slavischer Name, denn der deutsche war Ostergau, imOe- 
'gensatze zu dem an der Werra ausgebreiteten Westergaue. 
Auch in diesem, östlich über Appolda und Eckartsberge bis ztur 

Saale sich ausdeluienden (Juue zeigen sich wieder dieselben E^ 
scheinungen slavischen Vulksthunis , welche auch jenseits der 
Saale hervortreten; ja wir finden noch mehr, wir finrlen auchnocii 
Burgwarten. Sulza, an der östlichsten Granze Thüringens, nahe 
der Saale, welches 1063 'als der Haupt- und Mittelpunkt eines 
bestimmten Gebietes (Sulza et de tota terra, quae pertinet ad Sul- 
za) und um dieselbe Zeit auch als zu Thüringen gehörig be- 
zeichnet' wird*), wird 1040 ausdrücklich ein Bui^wartsbezirk 
(Burgwarda Sulza) genannt*). 

Nördlich vom Ostergau lag rechts der Unstrut der kleine 
Giiu Engelin, so wie nördlicher in -dem Bogen der Unstrut, der 
Mündung der Helme gegenüber, der Gau von Wiehe, oder wie 
sich eine Urkunde von 998 ausdrückt: „civitas Uuihi — in pl^ 
H^ncia Uuigsezi in Turin^a*)". 

Vorzijglich im Orlagau finden sich zahlreiche Namen von 
meist rein slavischer Bildung, wie Triptis, Pöllnitz,. Baumitscb, 

1) S. (las Näbere in v. Svüulles» Sachsen- Coburg« Saatfeldisdier Landcsgefcb. 
II. S. 2 ff. 

2) Das. S. G. • 

8) Mitthaiiungei) ans dem Gebiete liist. anliqiiar. Forscbungen. 4 H. S. 103. 

4) f. Sdwllw, mnktoriom I. ad a. 1064. 

5) Scbdllgen, Opnscol«. p. 69. 

6) Wenek a. a. 0. UiUieli. II. S. 88. 
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Quaschwitz, Meilitz n. s. w. *) und auch noth im östlichen Hu- 

sitiii ist dieses zum Thcil der Fall. Doch je weiter man gej^^on 
Westen Torschreitet, um so mehr srhwin lcn diese Namensformen 
und es mehren sich die mit „leben" zusammengt ^rt/ii ii Orts- 
namen. Diese Naiueiisform ist auch in dem westlich von Er- 
furt liegenden Gaue, der ine es scheint insbesondere Thüringen 
genannt vOrde, die Torwaltende. In diesem nicht sehr grossen, 
nördlich bis Herhslehen und Hsssleben reichendei\ Gaue, als 
dessen Mittelpunkt €k>tha erscheint, finden wir im achten 
Jahrhundert Slaven zu Bollstedt und Schwabliausen*) , später 
auch zu Goldbach gegen Ende des 12. Jahrhunderts zu Reh- 
stadt*), und sogar noch 1227 slavische Bauern (rusticos sla- 
Tos) mit deutschen Bauern zusammen in Ermstadt *). Zu die- 
sen Zeugnissen tritt auch hier wieder die Dorfform: meist ein- 
gassige Dörfer,' von denen manche, wie das auch in den Tor- 
hin genannten Gauen der Fall ist, dne mehr runde Form an- 
nehmen. Es ist dieses namentlich mit Tiefengruben, Schop- 
pendorf, Solustedt, Windischholzhausen, Witzleben, Obernisa, 
Moischleben, Belstedt, Grossfiahaem , Westhausen u. s. w. der 
FaU. 

Der westlichste, südlich und westlich über die Werra hin- 
ausreichende thüringische Gai), der Westergau, zeigt uns zwar 
nur in seiner östlichen Hälfte unbestritten slayische Namensfor- 
men (Lupnitz, Illeben, Wiegleben u. s. w,), aber um so zahl- 
reicher sind die Orte, in welchen wir schon in frühester Zeit 
slavischen Einwohnern und meist in nicht geriii^MT Zahl hegegnen; • 
namentlich ist dieses der Fall mit Tun^2;'eda*), iSuhl, Gerstungen ^ 
(118 Slaven), Salzungen, Lupnitz, liain (120 $laven), Schönstcädt, 
Langensalza, Westera, Kreuzburg, Heringen (73 Slaven), Stätfeld, 
Reichenbach, Breitenbach u. 8. w.^), und ebenso zeigt sich Torzüg- 
üchindenDörfemHochheim, Wangenheim, Eberstedt^ Osterbehrin- 
gen, Schdnstädt, Langula u. s. w. imyerkenntlich di^mehr und 

■ 

?~ ■ 

1) Näheres hierüber s. im 17. Jabresbericbt des Voiglländischen alterlhnrnsfor* 
gebenden Vereins. 1342. S. 1 fT. und Limmer, Geseh. des Voigüandes. I. ,S. 60 ff. 

2) Wenck a. a. 0. U. ürkbch. S..16 u. 17. ' 

3) Dronkfi 1. c. 

4) Seranus, Res. Mog. p. 827. 

5) Schannat, Vindem. lit II. p. J21. , , ' 
' 6) VVeock a. a. 0. II. IJtkbcli. S. 16. 

7) Dronke, Tr. et AdI. Fuld. p. 116 flf. 

* \ ■ . 
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minder runde Form des slavischen Dorfbaues. Als Thüringen 
1306 Wan&led an Hessen überliess , wird der dazu gehörige Be> 
2irk die ^windische Mark" genannt. Alte Festen dieses Gauea 
aber waren aicher Kreoaborg» Gerstnngen , Hohenburg bei Lan- 
gensalza n. 8. w. 

Den Baom zwischen dem Weatergaae und dem sächsischen 

Leinej^au füllt der in zwei Theile zerfallende Gau Eichsfeld aus. 
Zeigt sich hier dic Kiiduug „kbcn" aucii nur nach der östlich- 
sten Gränze hin, so treten dagegen doch andere nicht minder 
auf slavischen Ursprung hinweisende Namen hervor, wie Wor- 
bis, Dalwenden und viele andere auf Wenden sich beziehende 
Ortsnamen In Abterode finden wir an 53 Slaven angeses- 
sen^) ond in Dalwenden noch 1055 slavische Hufen ^). Ebenso 
falTt auch hier jene eigenthümiiche Dorfform wieder in s Auge« 
> TorzügUch zu Dalwenden, Heuthen, Rehungen, Eigeniiedea 
XL 8. w. Die Stadt des Gaues scheint Eschwege gewesen zu sein. 

Der östlich an diesen sich schliessende Gau Winidun erin- 
nert schon durch seinen Namen an seine slavische Bevölkerung". 
In seinem Innern sehen %vir dann auch wieder zahlreich die En- 
dung- „leben", wechselnd mit andern ehenwohl unbestritten sla- 
vischen Namen, wie Kulmnaha (jetzt Keula), Wolfschwende, 
Herrenschwende, Greussen u. s.w. Auch findet sich schon 975 
die civitas Slatheim*). 

Obwohl Pölde, Duderstadt und Grona schon 929 civitates 
genannt werden und auch nächst Duderstadt manche Dörfer sich 

der slavischen Form zuzuneigen scheinen , so fehlt doch jeder 

andere Haltpunkt, um namentlich auch den Leinegau herüber- 
ziehen zu können. Ich wende mich also, den Wipper- und Na- 
belgau als mitten in unserm Gebiete liegend übergehend, zu dem 
die Südabhänge des Harzes umfassenden Hclm^aue. dessen west- 
hchste Gränze jenseits Grossenbodungen hinläuft. Auch hier 
finden wir wieder die Endung flehen", so wie eine Reihe von 
auf „wenden" endenden Ortsnamen. Zu einer Vergleichung 
der DorättUagen fehlte es mir Jedoch wieder an Mateiiid, und 



J) S. Ni l ei rs tu Woir, Gesch. des Eichsfelds l S. 32 ff. * 

2) DroDkc i. c. p. 124. 

3) Wolf a. a. 0. 

i)' Dronke» Cod. dipl. nr. 718« 

5) Xettner, AitiqviU Qaedlinbg. p. 3. 
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ieh kann deBhalb iftiur Wlndeber^ und Sülfeld als iweifelld«» hiei^ 
her gehörig bezeichnen. Als Festen sehen wir hingegen die 
kdiriglichen P&bsen Walhsusen, Nordhausen und TüUeda» sowie 

die Burgen Stoiber^, Kletteuberg u. s. w. ... 

Weit reichere Sptnren des Slaventhums als in den westli- 
chem Gegenden zeigen «tch in den Engs der Saale und SJlbe 

licj^enden Gauen Fricsenfeld, Hasse^^au und SchwTibeng'au. Al- 
lenthalben begegnet man dascll)st Ortsnamen, welche auf „leben** 
und eben so nicht selten auf ,,witz", „litz", „nitz" u. s. w. en- 
den. Ueber die Dorü'ormen kann ich aber auch hier keinen 
Aufischluss geben. Dagegen lässt sich, was die Festen betriflPt, 
in diesen Gauen das gatize voüe Rüstzeug slawischer Nieder- 
' lassungen in einer Völl^tftndigkeit nachweisen, wie dieses sonst 
nur jenseits d6r Saftle und Elbe^ möglich ist. So Ahden wh* im 
Friesenfeld namentlich *) :. A 1 tst e d i b u rch (AltstSdt) , ftc 1 p e - 
thiugabur ch (Helfta). Nuwanburch (Beiernauiuhuri?), Scrop- 
p e n 1 e u a b u r c h (Schraplau), Q u e u o r d i b ti r c h (Querfurt), C u - 
cunburch, 999 urbs Cucunbur^^ genannt^) (Kukenburg), Ger- 
burgaburch (Gerbstädt?) , Burnigstedibur ch (Bornstädt), . 
Suuemoburch (Sdimön), Hornbütg (Homberg), Luitti- 
nifourcb (Lüdersburg), Seobutg (Seebürg) u. s. 

Im Ilassegau sehen wir dagegen die alte civitas Mer- 
seburg, welche 1042 als der Mittelpunkt einer Burgwart be- 
zeichnet wird: „Splrgia — in Purcwardo Merseburg**, die eine ' 
andere Urkunde von 10(>6 auch pagus nennt: „Spirige dicta sla- 
vonice autem Kobolam nuncup*atur in pago Mersiburch") ; wei- 
ter Vitzanburch (Vitzenburg), Scithinf,^ab urg (Scheidiu- 
gen). Mochenleuiaburch (Mücheln), Gozoburch, ander- 
wärts civitas Gozacha genannt^) ((Joseck), Hunleviaburch 
(üoUeuben) , Uuirbiniburch (Werben), Vuirtinaburg (Würtem- 
berg), Smemigaburch (Sehirmbach), Memlebeh (die spä- 
tere Abtei), u. 8. w. 



1) Ieh verweise im Allgemeinen auf die bei Weiick e. a. 0. II. U. S. 82 abge- • > 
4rnekte Urkunde, bei der icb aber das Original zn Grunde gelegt Habe , nud aAcb das 
vonmirin t. Ledeburgs Archiv Xll. S* 313 ff. gegebene aUe Verxeichnise der ber»frldi' 

sehen Zehntregiftler. 

2) üdfar, Ztschr. Ii. 156. 
8) Oaselbfl II. 170 a. 172. 
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Alle (Uese Orte werden bald als civitates 0» bald als urbes ^) 
bezeichnet. 

£ben80 Ühden wir schon frühe im Schwabengau und dem 
nördlicher liegenden Gaue Nordthüringen die Städte Magdeburg, 
Frosa, Kalve, Barby, welches 999 ausdrücklich als Mittelpunkt 

einer J^urg^art p,^ciiaünt wird') u. s. w. Dasselbe ist 968 auch 

mit l'iincsburg, Wandsleben und Hadmersleben der Fall. 

Daneben weisen aber die Urkunden auch zahlreiche Sla- 
ven nach, welche in diesen Gauen sassen, und zwar nicht blos 
in den Dörfern, sondern auch in den Städten. £ine Urkunde 
des zehnten Jahrhunderts nennt Slaven in Magdeburg, Frosa, 
Barby und Kalve'). Im Jahre 937 werden 15 slaviscbe Fs- 
miUen zu FTosa und eben so viele zu Kalve , so wie 12 zu 
Schmön genannt desgleichen 12 zu Lüchow ^) ; 939 26 zu Frosa, 
56 zu Fermersleben, und 58 in noch Tier andern Dörfern n.s.w. 
Salpke an der Bode heisst 1036 „ Winediscun Salebizi " »). 

Dans auch der Harzgau noch hieher ^^^ehört, zeigen nicht nur 
die hier zahlreich yorkommenden „leben*', sondern auch die Ur- 
kiiiKlf'ii, welche häufig Slaven erwiihnen. Zwölf Dörfer, welche 
973 um Mansfeid genannt werden, waren tbeils ganz, theils 
zum Theil von Slaven bewohnt*") und Ottleben wird 979 als 
„in partibus Sclauoniae** Uegend bezeichnet"). Noch 1134 findet 
man die Pfiurrel Wi^erstedt Ton Sachsen und Slaven bewohnt 
und das dazu gehörige Dorf Warwize'' wird eine „TlUa slayo- 
nlca^ genannt Quedlinburg kommt 929 als'clYltas vor"), Wes- 



J) Wenck a. a. 0. 

2) V. Ledebur a. a, 0. ' , 

8) Eralb, Cod. dipl. Ouedliuhg. p, 29. • 

-4) nParodiiaiii omaem , qaae jaoet tnter Silvios Allmiii MlUeat Siinii, Heniii «t 
Bodam, niqoe ad et loca, nbi castn ünn«sborf, Wmtsleva, HoeldeslaT«, cai» omai- 
bus pertiDeiitiit et villls , qnis Bargwifl vocbdI". (Uufcfeld, Aotiq. Halbenl. p. ^1.) 

5) Li'aber, Slxp. Sax. p. ISSd. 

6) Eratb, a. a. 0. S. 3. n. 4. 

7) y. Wersabe, Beschr. der Gaue etc* S. Ul. . ' , 

8) Höfer etc. Ztschr. II p. 338. 

9) Eralb, a. a. 0. p. 61. 

JO) „AUiisqoe uillis nel uillanim partibus, quas sclauunicae familiae inbabiläni 
Dronke, Cod. dipl. Fuld. nr. 714. « ' 

11) Hofer elc. a. a. 0. S. 517. 
13) Kratk, a. a; 0. S. 80. 
18) Duelbst S. 3. 
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tergroningen 936 als urbs^), Ilsenburg 1003' als eivitas und 
1018 als Castrum^), Huysburg 1048 als civitas'), Stadterling- 
burg 1108 als -eivitas*) und ebenso gehörte «ich die civltas 
Halberstadt und die alte Königspfalz Derenburg*) zu den alt- 
slaviscben Festen dieser Gegend. Wahrend bei den zuletzt 
durchgegangenen Gauen es mir ebenwohl an Ilülfsmitteln zur 
Verglcichung der DorfToinien felilte, sind mir diese heim Der- 
lin^aue wieder zur Ilaud; in diesem Gaue zeigen sich unver- 
kenntlich jene Formen, wenn auch nicht immer in gleicher 
Schärfe, namentlich in den Dörfern Lelm, Denkte, Watzum, 
Oftleben, Steinum, Süpplingenburg, Graslebea, Weyhausen, , » 
Meine, Adenbüttel u. s. w. und auch die Namen, welche schon 
auf den ersten Blick sich ^ als nicht deutsch zu erkennen geben, 
sind zaUreich z. B. Ingeleben, Gevensleben, Sambleben, Amz- 
leben, W^tzleben, Banzlebcn, Langeleben u. s. w. Frühe fin- 
den wir auch sehon Asaburg (984), urbs Alaburg, Castrum Me- 
besheim, Horneburg u. s. w. 

Eine Urkunde aus dem ;^de des zehnten Jahrhunderts 
saf^t : „ in ailla Luttcrun iii pago Ventsgoi — in Burgwardio 
quoijue Dalehem atque comitatu Hericldi comitis*)". LüntzeP) 
sucht diesen W^endsgau im Osnabruckischen , wo ein Dahlum 
(unfern Fürstenau) liegt, aber wo ist dort Lutterun? Doch 
schon die Erwäimung eines Burgwartsbezirks weist nach Os- 
'ten hin und wirklich finden wir im Hiidesheimischen an 
der Nette nicht nur Dahlum mit einer Burg, sondern in dessen 
Nähe auch Lutter am Barenberge. Dieses Dahlum wird 1001 „ca- 
steUum Dalehem — in pago Hustfalasiye Ambargau** genannt'). 
Dagegen findet sich der Wendsgau mrgends wieder. Es fragt 
sieh nun, ob jene beiden Dalehem identisch mit Dahlum an der 
Nette sind? Dass das in der Urkunde von 1001 genannte ca- 
steiium das bezeichnete Dakiiua sei, ist nicht zu bestreiten. 

1) Falck« , Tr. Coit. p. 292. 

2) LttnkTeld tu a. 0. S. 668 o. 676. 
8) Das. S. 686. 

4) Eralh a. n. 0. S. 79. 

5) Vergleiche über diu^c Knisc's (ictilschc Allcrlhiimer Ii. S. 1)h ff. 

fi) Erhard. Tod. dipl. \Vcst|>li. I. nr. 74. Uebereinstiromcnd mit dieser l rkiinde 
isl auch die Aufubruog den»elbeu in der viUi Meinwerci ap. L«iboU. SS. R. Bflifisv. 

I. 519. , ^ ' 

7) Die DidiMC HiMesheim S. 168. 

8) DMtlbat S. 848. , 
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In dem Ambargau kommt nun aber 974 auch clvitas Sehuihburg 
(Seesen)') vor, und auch Woldenberg reicht bis in firfthe Zeiten 
hinauf. BerQckMchtigt man diese alten Festen, dann wird es jeden- 
falls zweifelhaft, ob hier noch germanischer Boden angenommen 

werden dürfe und man wird greneigt, auch jenen Wendsgau mit 
der Evir^wart Dalheim hier zu suchen. Möglich ist es sogar, 
dass der Name Wendsgau einer altem Zeit angehört und durch 
den deutschen verdränijt worden ist. Dennoch wage ich keine 
Entscheidung und überlasse diese Andern, welche besser als 
ich im Stande sind, die dortigen historischen Verhältnisse ge- 
nauer zu untersuchen. Gehörte wirkhch der Ambargau noch 
zu dem Östlichen Gebiete, dann fallen in Folge^ ihrer Lage na- 
türlich auch der Salzgau, der Persigau und Leragau, ja sogar 
auch wohl der südliche Llsgau noch auf «diese Seite. JedmifitUs 
gehören weiter nördlich noch hierher die Gaue (eigentlich nur 
Centen) Wittinga (mit dem Hauptorte Wittingen), Muthwidi 
(mit Müden) und Moltbizi (mit Hankensbüttel), deren sichere 
Ah^rränzung ich übrigens daliiii gestellt lassen muss. Als Be- 
weis dafür, dass auch diese Gegend slavischer Boden war, ver- 
mag ich freilich nur die Formen der Dörfer anzuführen (man 
betrachte nur Wittingen, Suderwittingen, Zasenbeck, Plastau, 
Radenbeck, Behnitz, Wendisch Brohme, Altendorf, Barwedel, 
Vorhop, Eutzen, Parsau, Wiswedel, Boitzenhagen, Schneflingen, 
Wunderbüttel, Glüsingen, AMsenhagen, Schweinke, StöclLen^ 
Erpensen, R^de, Wedersahl, Masel; Lübben, Kannewinkel u. b.w.), 

-was übrigens den Mangel anderer Zeugnisse auch vollkommen 
ersetzt. Dasselbe ist der Fall mit dem Amte Beedenbostel» 
dem pagus Grethe, in welchem sich die Dörfer Dalle, Eschede, 
Hohn hörst, Spechtshorn, Hohne und Marwede als slaTisch zeigen« 
Der nun folgende Gau ist der Bardengäu. Schon durch 
seinen Hauptort, der ihm zugleich den Namen gegeben, durch 
die alte König^pfnlz Bardowick, gibt er sich als ursprünglich 
nicht deutsch zu erkennen. Ausser Bardowick erscheinen weiter 
noch als Festen Uelzen (Ullesheim), Bohlburg (Biangibudjburg), 
Suderhurg, Arteinburg u. s. w. Obwohl mir keine Urkunden be- 
kannt sind» in welcher hier ansässige Slaven genannt werden, so 
deuten doch, auch hier eine Reihe Dörfer durch ihre Formen auf 

, ihren sUmschen Ursprung hin. Dieses ist yorzüglich im sjädli^ 



1) LOoUcl a. «. 0. S. 167. 
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chen Theile des Gaues» im Amte Bodei^teich, der FiU^), und 
dieselben Formen finden wir auoh uin Uelzen (Raasau, Gross- 
liedem> Rätzlin^n, Stöcken, Polau, Nateln, 'Göddenstedt, Un« 
deloh u. 8. w.) sowie nördlicher, vorzüglich gegen die Elbe hin, 

' (Witzeze, Tosterglobe, . Lüdersburg, Echum, Hillfeld u. s. w.). 
Neben dieser Form zeigen sich hin und wieder auch noch acht 
slavischc Namen, z. B. Radegast (welclics jedocli in seinem Baue 
nicht slavisch ist), Gartze, IJretze, Tostergloj)e u. s. w. Zalü- . 
reicher nocli werden indessen die slavischen Namen und zu- 
gleich die slaviscUeu Dorfformeu in den östlich von Uelzen lie- 
genden kleinen Gauen Drawähn und Lemgau, wo das Slaven- 
thum auch noch bis in*8 vorige Jahrhundert fortbestanden hat.^) 
Ob auch das nördlich vom Bardengau zwischen d^m Meere, 
der Elbe und Weser liegende Land noch hierher gehört, lasse 
ich dahin gestellt sein, da ich nichts dafür anführen könnte, al^ 
dass Ditmar von Merseburg zum J. 994 Harsefeld und Stade 
ebenfalls Städte nennt. 

Üiigcgen kann man mu so sicherer Nordalbingen als ur- 
sprünj^lich slavischen Boden betrachten. Bereits im Anfange 
des neunten Jahrhunderts (837) kommt llambur;.,^ als eivitns vor. 
Kembart im Leben des h. Anskariua^j erzählt: „Imperator Lu- 
'dovicus Iii ultima' Saxoniae regione trans Aibiam in civitate 
Hanunabnrg sedem constituit archiepiscopalem , eui sublaodret 
universa Nordalbtngorum eeolesia, et ad quam pertineret om- 
nlum regionum aqmloniÄUum potestas,** und wenig später wird 
^ auch der bei allen alten Städten sich findenden Vorstadt („qui . 
aderant in urbe ipsa vel in suburbio**) erwähnt. Eine päpstliche 
Urkunde von 8n8 nennt Hamburg „castellum" und zwar ,,in conh- 
nibus Slavorum. Danorum sive Saxonuni" und bezeichi^et es im 
weitem Verlaufe als „sedis Nordalbingorum" '*). In ähnlicher Weise 
spricht Adam von Bremen davon: Der an^^esehnste Stamm der 
überelbisohen Sachsen sei der der Sturmareu und unter diesen 



1) Laogenbrück^ Abbendorf, Callenbrocb, Gross- und Kleiobolienseii, Droh«, Kö- 
nau, Boiicke,.FItDteQ, Scboslorf, Höferstorf, Ostedt, Wellendorf, Bocboll, Sellendiecb, 
Kattien, Kskan, Varblti, Proitze , Gledeberg, Oldendorf, Spiüial, Göhrdn, Solfcan, 
Snderburg ete. ' . ^ 

3) Spmgenbert, vaierlind. Archiv im 2., 1825. 3. S.tf., 1SS2« t & 999. etc 

3) l^rlK, Mon. Germ. 11. p. 700, 
-4) Lappen berg, Hambg. Urkbcb. S. 31 ^n. 33, 
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erhebe sich als Metropolis Hambur^ir, ehemals mächtig an Min- , 
nern und WafTen und ergibig an Laml und Früchten *). Dann j 
fuhrt Adam die an die Nordalbinger gi'änzenden slavischen Völ- ' 
ker auf. Als die Stadt der dem Bardengaue gegenüber am 
rechten Elbufer gesessenen Polabinger nennt er Razeburg ^) ; Ol- | 
denburg sei die Stadt der Waigrer und der SchoUasÜcus fugt 
hinzu: „Aldinborg civitas magna SlaTonim,' qut Waigri ^ctrn* 
tiir^)''; auch berichtet Adam, dass ihm der Kdnig der Dänen 
er/ahlt, dass Oldenburg die volkreichste unter den christlichen 
Städten der Slaven gewesen sei*). Ebenso wird Lübeck als ci- 
vitas genannt^) und der Scholiast fügt auch noch die civitas 
' Plunie, am Plöner See, hinzu*). In derselben Weise zählt 
Adam auch di^e übrigen weiter gegen Osten wohnenden Slavea- 
stsmme mit ihren Städten auf^ zunächst die „Obodriti/qui nune 
Reregi YOcantur et civitas eorum Magnopolis** (Mecklenburg)^, 
welche er ein andermal auch Michilenburg ^) nennt und als „d- 
vitatem Obodritonim " bezeichnet*). 

Doch auch hier ist noch keineswegs die Gränze, auch noch 
weiter gegen Norden üiidcn wir alte Städte. Schon Sliaswip 
wird von Adam als civitas bezeichnet*®), und indem er Jütland 
als wenig bevölkert schildert, bemerkt er, dass erst da» wo die 
Arme des Meeres sich entgegen kämen, dasselbe „civitates ma* 
ximas'* besitze^'). Ton diesen grossen Städten nennt er Arhusan 
(Aarhuus), welches ein schmaler Sund von Sune trenne^'), Wi- 
berch"), civitas Ripa"), Alahurg'^), civitas majgna Odansue 

1) Periz, Mob. Ger. IX. p. 310. 

2) Das. S. 811. 1062: „mlellum Razesbutf in p^o P»lobi**. Uppe«bM|r 
Bambg. Urkbch. or. 90. 

3) fhid. 

4) Das. p. 321. 

5) Das. ]i. s. auch 310. 

6) Das. p. 311. 

7) Das. p. 311. 

6) So «Dcli nrirandUcli 995 Miciielenbiirs* Enth, Cod. dipl. Qiiedlinbg. S. 26. 
9) Ports I. c p. 955. 
' 10) Das. p. 868. 

11) Ibid. , 

J2) Ibid. 

18) ibid. p. 869. 

14) Ibid. p. n()8. Der ßiscbof Elias von Ripen Iies9 auf seinen Laodgtlem (oian- 
Eioncs cpiscopalos) „tniiltaK itrhes ia defensioDem 5ui'* anlegoo. Cbroo. qtisc &ipt*< 

ap. Laugebek, Scr. Dan. Vll. 157. 

15) Ibid. p. 370. « I 
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(Odense) ^) auf FÜhnen , ciTitas mazima Roschsld (Roeskilde) auf 
Seland, der sedes regia Banonim^ In Schonen diitas Lnndona 

(Lund) oder, wie der Scholiast sagt: Scandias Metropolis" sei ,,ci- 
vitas Lundona " uiid „Lundoiia civitas prima Scoiiie" Birkawird 
eine Stadt tier Schweden genannt^), und dass diese Stadt ganz 
und g-ar allen andern damaligen Städten glich, also ehenwohl 
* aus einer eifrentiicheu FeHtt' (rivitas) und einem davor liegenden 
Flecken (suburbium) bestand, ersieht man aus der Erzählung 
Rembarts. Dieser*) berichtet nämlich, dass als die Stadt (vi- . 
CU8) Byrka in Schweden, wo viele reiche Kanfleute ^ wohnten, 
plötzlich von den Dänen von der See aus dberfiülen worden» 
di<e Einwohner »ad ciTitatem quae luxta (vieum) erat** geflohen- 
seien, und dass darauf die DInen sofort Anstalt gemacht »ad di- 
ripiendam urbem**. 

Adam fiennt femer Sictone eine civitas magna*). Basselbe 
gilt von üpsala. Sacarane (Scara in Dalsland), sa^^t Adam, sei 
die civitas magna Gothorum^), Haisingland die civitas magna 
oder das Haupt (caput) der Scritefinnen*). Endlich spricht er von - 
Trondheim: »Metropolis civitas Nortmannorum est Trondemnis*)". 

Keben ditoen Städten finden wir in Dänemark auch wieder 
in den Ortsnamen die Endung „ leben ^*^)'', in Schleswig: äa- ' 
dersleben» Tinglef, Kliplef u. s. w., in Jütland: Horslev, Strel- 
lev, Högslev, Jerlev, Vindelev, u.,s. w. , ebenso in Fühnen 
und zahlreich auf Seland. 

Betrachtet man nun die lange vom i^odensee ausgehende 
' . Linie, weiche Augsburg, Würzburg, Fulda, den grössten Theil 
der Werra, die östliche Hälfte des Harzes einschliesst und erst 
hoch im Korden mit den dänischen Inseln endet, so muss allein 
schon diese weite von Mittag gegen Mittemacht ziehende und 



1) lläd, p. 370. 

2) Ibid. p. 371. 
8) Ibid. 

4) Ibid. p. 874. . 

&) In Yilt Anskar. tp. Pertx, Nod, Germ. IT. p. 708. 

6) Peru I. e. IX. p. 878. 

7) Ibid. • * . 

8) Ibid. p. 378 a. 3791 . x • 

9) Ihid. p. 383. 

10) Sachss« a. a. 0. S. 253, 292 tt. 807 will zwar iu dem däniücheo „Icv" ein Zalil- 
worl s«lien , gleichbedeuleud mil zebn. 
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da« heutige Beutoohland in zwei Hfiiflen scheideiide G ranze mit 

unabweislicher Nothwendigkeit zu einer andern als der bisheri- 
gen Auflassuiiji^ der Vorhältnisse mahnerj. 

Ungeachtet der nur selir dürfti^-en urkundlichen Nachrich- 
ten bemerkt man docii beinahe allenthalben eine keineswegs ge- 
, ' ringe slaviache BeTöUcerang, die aueh noch in späterer Zeit vof^ 
ziigUch nördlich und südlich Tom Thüringerwalde augensehein- 
lich diclit gedrängt und jedenfalls die Yorhandene deutsche Be- 
Vierung überwiegend erscheint. Man sieht femer, wenn auch 
nicht allenthalben mit gleicher Bestimmtheit, die dem alt germa- 
nischen Boden fremden Städte und Festen. Nicht minder wird 
häufig ein Vorwalten slavischer Ortsnamen bemerk])ar, und zwar 
ganz vorzügUch auch in solchen Gegenden, welche gerade durch 
ihre offene Lage (man betrachte nur die thüringischen £benai) 
unzweifelhaft die ersten Niederlassungen an sich zogen. Und 
zu diesem allen tritt endlich noch Jene charaltteristische Form 
in der Anlage der Dörfer, welche sich auch bei allen übrigen 
weiter östlich wohnenden slavischen Volksstäminen wieder findet. 

Alles dieses weist unw idersprechlicli darauf hin dass hier 
einst Slaven als freies Volk sassen und das.s diese Slaven die 
ersten Anhauer des Bodens waren, denn den Charakter des An- 
baus *gibt stets die erste Niederlassung und ^i^ser Charakter ist 
ein bleibender und dauert unverwischbar dürch lange Jährbua- 
derte hin. 

Würden diese Gegenden zuerst germanisch gewesen und 
die Slivcii erst sp.äter eingedrungen sein, so hätte ein solches 
grossartiges Verdrängen auch eine nicht minder grossartige das 
ganze germanische Leben tief erschütternde Bewegung zur Folge 
haben müssen, aber vergebens sucht man nach jedem AnhaUe- 
punkte in der Geschichte, aus welchem auf ein solches gewalti- 
ges Vorschreiten der Slaven gegen Westen geschlossen werden 
könnte; sogar in den Sagen begegnet man nirgends einer KUnde 
davon. Schon- vor Karl dem Grossen wurde Thüringen durch 
die Saale von den Slaven (Sorben) geschieden nördUcher aber 
durch die Elbe, was sich daraus ergibt, dass Karl hO() zwei Fes- 
ten gegen die Slaven an der Saale und Elbe anlegte-). Dass 
- beide Ströme in einem Theile ihres Laufes die Gränze bildeteu, 



1) „Sala fliivius, qni Thiirii«os et S«ral)M dtvidil^ Einliardi rila Cmli dp. 1& 

2) Eiahanli Ann. ad a. 806. 
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ersieht mau auch aus dem bekaniuen Kapitular vom J. 805, 
welclies uns eine Reihe von Handels- und Stapelplätzen (Barde- 
wick,, Sehessel, Magdeburg, Erfurt, Ilalstadt, Fürth, Bromberjj^» 
Eegensburg und Lorch) als Gräuzpunkie gegen die SktTen und 
Avaren nennt und dadurch die Gaue, in welchen diese -Orte' 
lagen, als die östhehsten Grra.nzgaue des damaligen Frankenreichs ^) 
bezeichnet, nämlich den Bardengau, Nordthüringen» Ostergau, . 
RadeoKgau, Nordgau, Bonaugau und die Ostmark an der Ens. 

in Jenem nördlich des thürm^cr W aldes bis mitrrlüill > Mag- 
deburg sich ausbreitenden Lande sass nach unseren ältesten hi-. 
storischen Quellen schon ])eim Bej^nnne unserer christlicher Zeit- 
reehnung das Volk der Hermunduren und es ist höchst wahr- 
seheinlich, dass Hermunduren und Thüringer derselbe Namen 
ein und desselben Volkes ist. Aber auch noch weit über den 
Wald hinaus gegen Süden reichte dieses Volkes Herrschaft bis 
an die Donau, die Nah und den Regen Noch spät führen das 
Nord- und Südland denselben Namen. Zur Zeit des heiligen 
Bonifaz wird die Salzburg im Saalgau als in Thüringen , Solen- ♦ 
hofen an der Altmühl im Gaue Schwalefeld als an der thüringisch- - 
baierischen Gränze, Eichstädt an deii Gränsen Baieras und Fulda 
in 'Thüringen liegend genannt Ja, die letzten thüringischen 
Hersöge, deren Gewalt zu beiden Seiten des Waldgebirges nach- 
weisbar Ist, hatten ihren Sitz zu Würzburg 3). 

So weit unsere historische Kenntniss reicht, sehen wir in 
Thüringen keine andere Veränderung als die Unterwerfung des 
Landes unter die fränkische Herrschaft (491) , nirgends aber ein 
Eindringen slavischer Stämme. Doch dieses war auch nicht er- ' • 
forderlich: die Slaven waren sohon früher vorhanden, sie waren 
die ersten Besitzer des Landes und die ersten Anbauer des Bo- 
dens.^ Alles, was ich oben mitgetheilt habe, legt hierfür unver- 
^rfliche Zeugnisse ab. Aber — schon vor unserer historischen 
Kunde hatten die germanischen Hermunduren dieses Slaven- 



1) Mit eiazigcr Aasnabme des lum Gaue SUnrtti geh<)rigen Scfaecsels, wekbes 
noch westlich vom Bardengaue liegt. 

5) Der Geograph Ravennas L. IV. c. XXV. sogt: „Per qaam Tarineoruni {Mili-i«iu ^ . 
traoseunt pitirima niimiiMi, iater cetera qui dkaotar Bac (Natt) et Reganuio, quae ia ' 

Danubio mergunlur", 

3) Verglpichf iilicr diese Angaben Hudharls Ircfllii lien Aufsalz : „ Hermumliiren 
imü Thiinnger auch im Süden des fthilringiachen) Waldes anffesessen" im Arcluv fiir 
Oesch. uDd AlterllHiuiäkande vo» Oijer[rank«n. Herausgegeben von Hagen II. 2. S. Ü'i S. 

I 
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volk unterworfen und sieh zu Herren des fhöringisehen Landes 
gemacht. Dieses Ist die einzig mögliche den Verhältnissen ent- 
sprechende Erklärung, lieber die Art und Weise dieser Unter- 
werfung mu8S ich auf das verweisen, was ich bereits oben über 
die Natur der s. g. Völkerwandeniii^en gesagt habe. Nicht das 
alte Volk wurde vertrieben, sondern nur unten^^orfen , den Sie- 
gern unterihänig gemacht.. Die Folge davon war hier ein^ ali- 
mälige Germanisirung. Obwohl der Fortschritt dieser Qermsni« 
simng nnr ein sehr langsamer war, so ist er doch ebenso we- 
nig zu yeri^ennen, als das Slayenthum selbst. Die Germanisi- 
rung wurde dadurch bewirlit, dass ' Germanen einwanderten und 
sich entweder neben den slavischen Einwohnern niederliessen, 
oder auch neue Dörfer anlegten. Es mögen diese Einwimderer 
zum Theil Hörige gewesen sei«, .welche ihre Herren aus der 
alten Ileinmth mit herül)er geführt, zu einem grossen Theil aber 
waren es sicher auch Freie. Jahrhunderte hindurch behielten 
Slaven und Germanen ihre nationalen Eif^enthiimlichkeiten bei. an 
demsell)en Orte wurde slavisch und deutsch geredet, und erst 
die fortdauernde Einwanderung bewirkte nach und nach, dass 
die deutsche Sprache endüch die herrschende wurde und das 
'Slavische mehr und mehr verschwand., Dass diese Einwan- 
derung anflünglich nur vorzugsweise die westlichen Gegenden 
berührte, und nur sehr langsam gegen Osten vorschritt, er- 
sieht man deutlieh daraus, dass, wenn man von Osten gegen 
Westen wandert, unverkenntlich mit jedem Schritte die Merk- 
male des Stafcventhums mehr und mehr verschwinden' und das 
deutsche Element vorherrschender wird. Nicht nur die geschieht- 
liehen Nachrichten über das Vorhandensein von Slaven, auch die 
gegen Osten immer zahlreicher werdenden Festen und endlich 
die Namen der Orte geben Belege hierfür. Was insbesondere 
die letztem betrifft, so findet mau m den westhchen Gauen nur 
wenige Namen, deren slavischer Ursprung sogleich erltenntlicU 
ist. Es entstand nämlich neben dem alten slavischen auch ein 
deutscher Xame (nicht selten werden noch beide in den Urkun- 
den neben einander genannt) und erst die fortschreitende Qer 
manisirung verwischte endÜch den slavischen gftnzllch. Dasselbe 
waf auch bei den Gaunamen der Fall, an deren Stelle meist 
nach deutscher Weise gebijdete deutsche Namen traten. An 
die Stelle des slavischen Namens llusitin setzte der Lieutsclie 
den Namen Ostergau. Andere Namen wurden auch germ$ni- 
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flirt, ^ h. der sUnnsehe Kam« erliielt eine deotsohe Form. Die- 
ses ist vorzüglich bei denjenigen Ortsnamen der Fall, welche 

aui „leben" endigen. Es ist, dieses die unter A,vecliselnden For- • 
meu sich findende slavische Endung „loua" oder „lavia" *j, welche 
sich in Norden als „low", in Sachsen, Schlesien nnd Böhmen als 
„lau", auch als „lowo" und „lebo" u. s. w. zeigt. Beim Ditmar von 
Merseburg heisst Breslau Wortislava, Memleben Meminlevo 
u. s. w. Noch im zwölften Jahrhundert findet man' auch in 
Thüringen ,,loue" neben Hlano** und ^leua**, bis endlich statt dessen 
hieben** die. allgemein herrsehende Form wurde. Deshalb vird 
die^ses Wort von dvi Urkunden-Ausstellern auch bald als slaTiadK ' 
hald als deutsch bez^chnet. So heisst es z. B. 979 von einer villa: 
y^quam dicunt slauronice Otilwa**'), 978 aber ,,in castello — ^ 
slayonice Budizio, nunc auiem theotonice CMmmerslero*"). 

Wie langsam die Germanisirung weiter rückte und wie diese > 
nicht mit Absicht, sondern nur durch die Verliältnisse sieh 
machte, das wird nocli anschaulicher, wenn man die Verhält- 
xiisse am Main und im Radenzgaue und die des Orlag'aues be- 
trachtet. Hier hielt sich das Slaventhum am längsten und die 
Namen der Orte deuten es an, dass in diesen Bezirken erst weit 
später, als in den wesüichei'n sich Deutsohe zwischen den 
ven niedergelaasen. haben, kn Volkfeld und Badenzgaue fibden 
wir noch zur Zeü der Karolinger die dortigen Slayen als Volk»* ' 
und zw%r als ein unterworfenes, unter fränkischen Grafen stehen- 
des Volk, denn sie zahlen Tribut '(Ostarstoupha) ^) und- noch 
im elften Jahrhundert sehen wir die Slaven des Orlagaus nach 
ihren eigenen Gesetzen leben („secundum legem et ritum gentis 
illiüs")*). Es waren dieses dieselben Gegenden, in welchen auch 
(l;is Christenthum am spätesten Eingang fand, und zweifellos 
war es auch wieder das Christeatiiura, wodurch die Germanisi- 
rung wescntüch gefordert wurde. 



1) Ob dieses Wort wirklich dasselbe loiba ist, welches wir als. fiezeichouD^ 
eines Tfaeils des tbArioger Waldifs finden , lasie ich dabin festeitt sein* 
sy Höfer eu. a. «. O. I. S. 517. , ' / 

S) Knamh, Anüq. pag. et comit. Princip. AnhalL p. 86* 

4) Mon. boica XXVIII. p. 98, JGl und 258. Weniger Werth lege ich' aof die 
Antwprt, welche der Papsi niif die Frage des h. Booiraz gab, ob tod den SlaVAD,- 
welcbe die Länder der Cbrislen bcwohnlen, eine Steuer in erheben sei: allerdings 
müsse man dieses ibuO) weil sicii diese^iben sonst £igenUiumer des Landes be- 
Uaebtcn würden. 

. 5) Hön , Koburg. Historie I. S. 829. 
Landau. TwrrUoricn. < 
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Ob derBardengsn zu gieidker ZaHintt d«n südlichem Blftvi- 
schen Oftoen der deutgclieii Herraeliaft unterworfen irarde, lässt 

sich nicht sagen ; doch geschah «heses sicher ebenWohl «chon 

sehr frühe, wie niai: aus den geringen Spuren schliessen niuss, 
welche das Slaventhum dort zurückgelassen hat. Weit später da- 
gegen hat die sächsische Eroberung Nordalbingens statt fjefun- 
den, weil hier die siavischen Erixmerungen sich noch zahlreicher 
aeigen. 

Das südlich <?te Thüringen, zwischen dem Radenzgaue und 
dem hdhniiechen Walde, so wie das Land jenseits der Donau 
und des Regens, zwischen dem Leeh und der Ens, fiel unter 
bcjoarisohei Herrsehaft, und auch unter dieser Herrschaft sehen 
wir die Slayen mcht vereinzelt, sondern als Volic. . Wie schon 
oben erwShnt, waren sie den baierischen Herzögen tributpflich- 
tig; sie hatten noch langehtn eigene Häuptlinge für ihre Zehnt- 
schaften und nur den Gauen standen baierische Grafen vor; ja 
wir finden sogar noch Slaven mit freiem Eigenthume *) und 
eben so genossen sie Slaven im Traungau im zehnten Jahrhun- 
dert bei ihrem Handel nach Oesterreich noch derselben Zollfrei- 
heit wie die Bojoarier^). Also auch hier alle Zeichen eines Volks- 
%ums, welches nur einer firemden Herrschaft verfallen ist. 

iVie hier die Bojoarier, so hatten die Alemsionen das Land 
westlich Yom Lech und den lUesgau und das Sualefeld an sich 
gerissen. • 

Sehr deutlich wird der Einflnss, welchen das Eindringen 
der Deutschen auf die Umgestaltung des Volkes übte, wenn 

rnaii die östlichen Grinzen überschreitet. Jenseits der Elbe und 
Saale erkennt mau schon in dem vollständigen Ausbaue der sla- 
vischen Festen die länger bestandene Unabhängigkeit des Volks- 
thu:ns Während nämlich hiör sich beinahe allenthalben nocii 
alle Stadtgebiete (Gaue) mit ihren Burgwarten (Centen) nach- 
weisen lassen ^J, ist dieses in dem westlich gelegenen Thüringen 
nicht mehr möglich, denn die Deutschen b^utzten zwar die 
TMrhandenen slavischen Festen , aber sie führten den Bau der- 
selben nicht weiter fort 



1) S. Rodhart, Urgeschichte Bayern» S« 45G* 

2) Hon. boica XXVIU. 2. p. 204. 

8) S. z. B. die Zasammeosielluag in der Nacblese etc. von SchöUgea und Kxei- 
»ig VII. 861 ff. ' V „I,* 
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. Aber auch nooK Jenseits Tfaünngens haben gemoanische 
Völker im Beginne unserer chrisiUchen Zeitrechnung weite bis 

■ zur Weiehsel und . bis zur untern Donau herabreichende Ge- 
biete besessen. Die Geschichtschreiber jener Zeit geben uns 
dafür die bestimintestcn Belege. Alle diese Völker aber ver- 
schwinden später wieder ohne eine Spur ihres Daseins zu 
hinterlassen und an ihrer Stelle sehen wir nur Slaven, wel- 
che, nach dem Zeugnisse eines byzantinischen Schriftstellers 
(Theophylactus Semocatta) wenigstens schon im sechsten Jahr- 
hundert an der Ostsee Sassen. Der gewöhnlichsten Annahme 
zufolge wären alle jene germanischen Stiimme ror dem Andränge 
der Slayen melur gegen Westen gewichen. Wann und wie die- 
ses geschehen, hat aber noch Nienumd anzugeben vermocht. 
Es gilt auch hier wieder dasselbe, worauf ich fchon oben hinge- 
wiesen habe: kein Krieg ist bekannt, welcher die dortigen Deut- 
schen vernichtet hätte und ebenso vermag mau nicht der Annah- 
me, dass sich die Deutschen dem Slaventhunie unterworfen, die 
geringste Stütze zu geben. Auch jenseits der Elbe finden wir 
alle schon in Tiiüringen nachgewiesenen slavischen Elemente 
wieder und zwar sämmtlich in einer noch schärfer und vollstän- 
diger ausgeprägten Weise. Die überall sich zeigende eigenthüm-' 
liehe Dorf form, der Städtebau, die durchweg slayischen Ortsnamen 
und endlich das Volk selbst weisen mit Bestimmtheit auf ein 
XJrslaventhum. hin. Wie in Thüringen, so war sicher auch hier 
von Uranfang an eine stets slawische Bevölkeruhg, und es bleibt 
keine andere Erklärung übrig, als die, welche ich schon oben 
gegeben habe. Die Germanen hatten sich diese Gebiete mit den' 
Waffen unterworfen und sich als Herren über dieselben gesetzt. 
Die vollständige Hörigkeit, welche wür in jenen Ländern finden, 

* weist darauf hin , dass die Sieger die einzig Freien blieben. Im 
Verlaufe der Jahrhunderte aber ging der Sieger Nationalität in ' 
der des unterworfenen Volkes unter, und die germanischen Her- 
ren wurden Slaven , ebenso wie die Langobarden Italiener und 
die Kormannen Franzosen wurden. Dass *in Thürmgen nicht 
das Gleiche geschah^ yerhuiderte die unmittelbare Berührung 
' mit dem alten Germanien und auch diese hätte wohl kaum ge- 

^ nügt, hätte nicht die fränkisch -sächsische Eroberung dem ger- - ^ 
manischen Elemente neue Kräfte verliehen. 

Dasselbe geschah später auch jenseits der Elbe. Erst die 
unter den Karolingern beginnende nochmaUge Eroberung jener ' 

19* . 
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Länder legte den Grund ,zur Germanisinmg auch dieser Völker, 
welche in der zugleich mit vorechreitenden Bekehrung zum 
Christenthutiae noch eine wesentlich fardemde Unterstützung 
empfing. Erst 963 erhielt der Erzbisehof tou Magdeburg vom ■ 
Papste die Weisung, das Volk der Slaven jenseits der Elbe und 
der Saale nach dem Willen des Kaisers in Bisthümer 'zu theilen. 

Die Zeit der ersten Unterwerfung dieser slavischen Völker 
reicht jedenfUls weit über unsere historische Kenntniss hinaus; 
Ja diese Unterwerfung muss schon Jahrhunderte früher erfolgt 
sein , ehe die Börner mit den Germanen näher bekannt wurden. 
Einen Beleg hierfür gibt uns das, was Tacitus von der suevi- 
sehen Nationalstätte erzählt. Dass diese nämlich jenseits der 
Werra, wohl sogar jeuiseits der Elbe gesucht werden müsse, 
darüber ist man einip:. Dann aber — das leuchtet (gewiss Je- 
dem ein — konnte dieselbe kein ursprünglich germanisches Hei- 
ligthum sein und dann können auch hier unmögHcli die Anfänge 
des suevischen Volkes gesucht werden. Und dennoch sagt Taci- 
tus ausdrücklich, dass die Sueven jene Stätte als den Ausgangs^ 
punkt lhre9 Volkes verehrten. Wie ist daß nun anders zu erklären, 
als das sie bereits so tief in den Glauben und die Einrichtungen 
des unterworfenen Volkes sich eingelebt hatten, dass -sie diese 
als ihre eigenthümlichen betrachteten , dass es demnach schon 
aus iturer Erinnerung verschwunden war, dass sie auf diesem 
Boden Fremdlinge waren. Dass hierzu aber Jahriiunderte ge- 
hörten, kann wohl keinem Zweifel unterliegen. 

Fassen wir schliesslich die sich aus dieser AusfiihruQg erge- 
benden Resultate kurz zusammen, so finden wir zuerst die Worte 
des Tacitus, dass die Deutschen keine Städte gehabt, auch hier in 
bestimmtester Welse bestätigt ; wo sie solche aber fanden, da be- 
nutzten sie dieselben. Wir sehen dann tt rner, in welcher Weise 
die Eroberung eines Landes erfolgte, wie lie alten Bewohner 
darin sitzen blieben, und wie deren Gernianisirung ei*st durch 
naciifolgende Einwanderungen des herrschenden Volksstamms 
langsam fortschritt, so dass schon aus dieser allmäligen Umge- 
staltung es einfach einleuchtet, dass durch die Eroberung eine 
Umgestaltung der Boden- und Wohnverhältnisse gar nicht mög- 
lich war. Endlich überzeugen wir uns, dass sowohl die Oernui' 
• nen als die Slaven Ureinwohner des heutigen Deutschlands sUmI» 
denn ihre alten Gebiete tiagen tief eingeprägt zum Theil noch 
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heute den Stempel des Volbtthums, so dass man beide als die . 
ersten Anbauer dieses Bodens zu betrachten gendthigt ist. 

Aber weicht eine wunderbare Kraft lie^ in diesem Germanen- 
thtim! UranfSnglich eing'eschränkt auf den Raum zwischen Werra 
und Rhein, Donau und Nordsee, schreitet es mit unwiderstehlicher 
Kraft nach allen Seiten hinaus, südlich über Itahen hin bis zu . 
dten afrikanischen Gestaden , ostwärts bis zum Hellespont, west- 
lich und nördlich über Frankreich, Spanien, England und Skan- 
dinavien. Es unterwirft sich ganz Europa und überschreitet 
später im angelsächsischen Stamme sogar die weiten B^ume 
des Weltmeeres und erringt eine Weltherrschaft. 

.6) Die Gesarnmtbül'g Schaft. 

■ Soviel über dieses angebliche Kechtsinstitut auch schon 
verhandelt worden ist» kann ich doch nicht umhin dasselbe 
ebenwohl in den Kreis meiner Untersuchungen zu ziehen; ich 
werde mich i'edoch kurz fassen. 

■ , Ich will nur das hervorheben, worauf sich vorzuf^sweise 
die Lehre von der s. g. Gesamnitbürgschaii stützt. Ks ist die- 
ses das Gesetz Köniff Eduard des Bekenners. Hiernach sind 
alle Einwohner des brittischen Reiches — wie es wörtlich heisst 
- - „fulejussionia stabilitate quam Angli vocant Fridborgas, prae- 
•ter Eboracenses qui vocant eam tenmannetale , hoc est nu- 
roerum X. hominum" vertheilt, deren Haupt — der Decanus — 
zugleich Richter in geringfügigen Sachen ist Die stete zu ei- 
ner Verbindung gehörigen Zehn sollen für einander Bürgschaft 
leisten. Wenn nämUch einer von einer solchen Zehntschaft tUk 
Verbrechen begeht, müssen die übrigen neun Sorge tragen, daes 
derselbe vor Gericht erscheint. Sobald dieses geschehen , sind 
sie einer jeden Verbindhchkeit enthoben. Geschieht es aber nicht, 
Bo müssen sie selbst haften, oder können sich nur dadurch lösen, 
dass der Dekan mit zwei Genossen zusanunen mit den Dekanen 
und je zwei Genossen der drei nächsten Friedborps sich durch 
einen Eid sowohl von der Schuld als der Beförderung der 
Flucht des VerT)rechers reinigen. Leisten sie diesen Eid nicht» 
dann soU der Friedborg den Schaden ersetzen und zwar zu- 
nächst nur so weit, als des • Flüchtigen Vermögen nicht dazu 
ausreicht» zugleich aber müssen auch die übrigen neun des Fried- 
'borgs ihre Unschuld beschworen, sowie, dass sie wo möglich 
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den Verbrecher vor Gericht führen oder dessen Aufenthalt, ireim 
derselbe ihnen bekannt wird, anzeigen wollen. 

Einer unserer ausgezeichnetsten Forscher *) stellt nun in Ab- 
rede , dass eine solche Bärgschaft ans der UnrerAssimg herüber- 
gekommen, und halt vielmehr dieselbe für eine neue lediglich 
polizeiliche Massregel, ebenso wie die Abtheüung nach Zehn 
f5r eine nur zum Zwecke dieser Einrichtung getroffene neue 
Volksgliederung. 

Ich will zuerst den letzten Punkt ins Auge fassen. Was 
Waitz vorzüglich zu dieser Annahme verleitet, ist der Umstand, 
dass er die Dekanie als etwas mindestens nicht sicher Erwie- 
senes betrachtet. In dieser Hinsicht bedarf es wohl nur einer 
einfachen Verweisung auf das, was ich schon früher ausgeführt 
habe. Dass aber auch hier nur von der Dekanie die Rede ist, 
beweist das c. 28. jenes Gesetzes, wonach der Dekan über Hü- 
ten, Wiesen, Fruchtfelder und Streitigkeiten zwischen den Nach- 
barn (ylcinos) ^u richten hat, so wie c. 20., wo ausdrücklich 
gesagt wird, dass Über je 10 Dekanen „minores justiciarlos" ge- 
setzt seien — „ quos possumuS' Tocare Centenarios , quia super 
centum Fridborgos judicai)ant". 

Ich meine, es sei unmöglich hierin etwas anderes als 
die altvorhandene Volksabtheilung zu erkennen. Allerdinirs wird 
in dem Gesetze ganz so gesprochen , als ob man bestimmte • 
Zahlen im Auge gehabt habe, aber ich erinnere hier nur an die 
Worte des Tacitus: „et quodprimo numerus, jam nomen et honor 
est". Auch hier sind es nur Namen, keine Zahlen , und diese 
Namen sind, wie dies die obigen Worte zeigen, nicht neu, sondern 
alt und i'm Volke gebrauchlich. Dass nur von Namen und nicht 
Yon Zahlen die Rede ist, zeigt auch das londoner Statut: „de dua- - 
bus decimis — im angelsächsischen Texte teodunge — unus 
, homo, ubi niagis populi Sit; Siede una decima, ubi minus sit 
populi**. Mit klaren Worten ists also ausgesprochen, dass die 
decima nicht gerade auch zehn Mitglieder umfasste. Man sieht 
dies aneh noch anderwärts. In dem Kapitular „de partibus 
Saxoniae" wird Kap. 15. bestimmt, dass je 120 freie Fami- 
lien die Kirche, welche für sie gegründet, in einer gewissen 
Weise ausstatten sollen. Dass diese keine eigentliche Zahl ist, 



1) WsiU, Deiibclie Vcifa&sungs - GescLichle I. S. 225. Daselbst flodet man auch 
alJe hierher geböri«eQ Qa«Uto, WMhalb ich einfteli 4«niaf v«r«mn, 
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vielmehr diese Zahl n^r als Name und zwar für die Gent 
dient, liegt auf der Hand» denn 120 ist das alte Grosshundeirt 
Dieselbe Bewandniss hat es femer mit den ^zehn oder zwölf 
Dörfern'*', welche nach dem Kaiserrecht ein Gericht hUden und 

über die der Kaiser einen Mann setzt, der sie bewahren soll, 
denn auch hier ist diese Zahl nur Name (Decania), nicht Zahl. 
Ks ist diese Redeweise überhaupt so gebräuchlich, dass sich 
ähnliche Beispiele noch in Men^e nachweisen Uessen. 

Eine stetige Theilung des Volkes nach bestimmten Zahlen 
ist alle Zeit eine.Unmoglicbkeit, denn Jeder neue Tag würde die 
Ordnung von neuem zerreissen. 

Bei einer neugeschaffenen derartigen Eintheilung würde 
aber auch die Grundlage zu einer Bürgschaft mangeln, wie diese 
Jenes Gesetz bezeichnet. Es kann Niemandem eine Bürgschaft ' 
aul'gczwungen werden, der nicht mit dem Zuverbürgenden in 
einem gemeinsamen Besitze steht oder nicht Gewalt über dessen 
Vermögen hat. X>as ist aber in Bezug auf das obige nur in der 
Bauerschaft (Decania^) möglich» die sowohl durch den Einzelbe- 
sitz als durch die gemeine Mark die einikchsten und naturge- 
mlssesten Mittel bietet. 

Der Friedborg ist und kann desshalb nichts anderes sein, 
als die auf der einigen Mark ruhcndi^ Dorfgemeinde. 

Und so verhält sich's auch mit der in den Statuten von Lon- 
don vorkommenden Eintheilung der Bewohner der Stadt in Hundert 
und Zehn , nur zeigt sich hier schon eine Gemeindekasse» über- 
haupt mehr Städtisches. Noch jetzt ist London in 6 Hundreds. 
und 2 Llberües (London und Westminster) getheilt, und die 
»»gegylden" jenes Statuts smd die Zehntschaften. Es ist dieselbe 
Eintheilung, welche auch die deutschen Städte zeigen, nämlich 
die zahlreich vorkommende Eintheilung in ßauerschaften oder 
Heimburgschaften *). . * • 

Die Gesammtheit der Stadt bildet in der Regel eine Hun- 
dertschaft, oder, wenn noch neue Städte angebaut worden sind, . . 
je nach deren Zahl zwei , oder mehr Hundertschaften. Benn die 

1) So heistl M I. B. in deo m» dea.'ersleii Hitne des IS. Itbrbanderts hefrOh- 
jvndMi Statuten der Siedl Hdxler: „Quicunqoe Hiixariam inlnveril et eonmiQaioMni 
eiviialis acilicet Boncap eonqaisieril, si anno Ol die abaqoe jnpatitiono^aUifBa et in- 
cnsatione nsidenciam fecerit, illam pro cive deblto habere volumus". (Wigand, Archiv 
for Gesch. n. Alterib. Weslplwlens 1. Bd. 1. lt. S. 96 n. 97.) Aobnücii «o ancb woW 
tQe Slidlo. 
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BtÄdüacbe Verfaswm^ ist lediglich der iiigemeinen Verfassung 
nachgebildet worden. ^ So hatte Worms 4 Pfaireien (Centen) 
liiid jede Pfarrei 4 Heimburg6chaften ; Soest .vier Qeirichtsbftnka 
und jede 3 Bürgschaften u. s. v. Beide Städte biidleten also 
tfelbstständige Gaue. 

Dass jene ^eprenseitig-e Verbiir^unp: der einzelnen Gemein- 
deglieder aber auch nicht erst damals geschaffen worden und üher- 
haupt keine ausschliesslich in England bestehende Einrichtung war, 
das ergibt sich. einfach daraus, dass ganz dieselbe Biirgschafts- 
paicht siqh auch in . den slavischen Gremeinden findet. Die 
sammtllchen Mitglieder einer' Gemeinde hafteten auch hier soli- 
dariseh für jedes innerhalb ' ihrer Mark verübte Verbrechen. 
Konnte der Mörder eines Erschlagenen nicht ermittelt werden, 
so hatte die Gemeinde, iu leren Feldmark die Leiche gefunden 
worden , die Busse zu tragen ' ). 

Herzog Ilenirich T. von Schlesien befreite Ti'il die Dorfer 
der Augustiner zu Breslau: „nec condempnabuntur in capite in- 
terfecti vel- ocdsi, quod fuerit inyentum in ternüms eorum^'). 
In dem Vertrage, welchen Herzog Konrad II. toü SchleMen^ 
1253 mit dem Stift Glogau über dessen Rechte in der zu be- 
gründenden Stadt Glogau ^chloss , «heisst es wÖrtUch: „Quodsi 
solutio capitis super viciniam ceciderit, homines episcopi vel 
Glogoviensis ecclesle, qui sunt in dicta vicinia, solvant dominis 
suis portionem quae ipsos contin^nt , similiter si non venerint 
adclamorem cum aüquis in via spoüatur aut percutitur * üad 
noch- nSher erläutert dieses der darüber, erneuerte Vertrag von 
1261 : nQuo<I ^ universitas viciniae condempnata fhefit In com- 
muni solutione capitis, homines nostri seu milltum solirent no- 
bis, homines episcopi vel eanonlconim solvent dpminis suis^U 

Ebenso hatte die vicinia auch alle Lasten und Dienste ge- 
meinsam als eine Gemeinschaft zu tragen, wie dieses Röppel 
a. a. 0. weiter -ausgeführt hat. 

._4 ^. 

# 4 

1) Pakcky, Gesch.' vor Bthmen II. 1. Abtfa. 5. 4Q. Röppel, Gescb. PoIcds. S. 
, 88 C Erelerar TerweitI raf CiMpts ceek. Museoni 1S87. L S. 68—110., wo er , 
Uber die ele? tecbe GennumibftrgsclMifl ansfabrlicher febandell bebe. S. aacb Tzscbeppe 
wtä Steuel, UrtandenseiDfnlBng S. 25. 

S) Tiacbej^M a. Stemel a. 0. S« 35* 

8) Worb, Neues Aftbi? für die Gescbiehl« Seblesieos md der UiniU S. St« 
¥>Beboppe und Stensel , a. i. 0. I. nr. 42« 
4) Txschoppe n.' Sleuel, a. a. 0, nr. S4« 



Digiti^uG Uy Google 



Sehern wir nun aber das Gleiche bei zwei so verschii&denen 
Völkern, wie Angielsachsen und Slaven, dann darf man wohl 
vomussetzeli, dass auoli andern Völkern es nicht fremd w|tr. 

Daranf gestützt können wir auch wohl das contuhemium 
des Bauschen Gesetzes für das Gleiche halten, weil auch die- 
ses sieh nicht nur auf die Zahl zehn gründet, sondern auch 
in Bezug darauf bestimmt wird, wie wegen eines innerhalb 
einer solchen Verbinduner stattgehabten Verbrechens erst der 
Anführer und dann dieimal drei Genossen bestraft werden 
sollen *) , denn mag sich dieses auch insbesondere nur auf das 
Heer beziehen, so ist nicht zu vergessen, das Heer und Volk 
in ihren Abtheihin^^en als eins, und diese Zahlen nur als Na- 
men zu betrachten sind. Ausserdem enthalten aber auch die 
merowingischen Gesetze die Bestimmung, dass für den Fall der 
Dieb nicht gestellt werde, die Hundertschaft zum Ersätze des' 
Gestohlenen verpflichtet sein solle und eben so weist eine 
Stelle in den Zusätzen zum salischen Gesetz unzweideutig darauf 
hin , wonach nämlich die vicini sich eidlich von der Mitschuld 
reinigen sollen, wenn ein Leichnam in ihrer Feldmark (campo) 
geftinden werde 

Sollte nicht auch die Verpflichtung der Gemeinden, die auf- 
erlefi^ten Steuern als ein Ganzes zu tragen , welche noch im sie» 
benzehnten Jahrhundert allo^emein in Deutschland bestand . und 
auch noch heute nicht selten ist . imd die auch bei den Grie- 
chen, den Arabern u. s. w. sich findet, ein letzter Rest jener 
gemeinsamen Bürgschaftspflicht sein? In einem abgebrannten 
Dorfe — ich will nur ein Beispiel anfuhren — waren 1688 nur 
n<ißh. 5 Bauern vorhanden, aUe übrigen hatten sich entfernt; 
die letztem schuldeten aber* noch 55 Thaler Steuern.; es wurden 
deshalb jene zur Zahlung angehalten und da sie der Aufibr- 
. denmg nicht entsprachen , wurde der Ortsgrebe mit Arrest belegt. 

Gern gebe ich zu , dass die Form und die Art und Weise, 
wie die angelsächsische Bürgschaft erscheint, schon ein ent- 
. wickelter und durch besonderQ gesetzliche Bestimmungen ge- 
ordneter Zustand war. Aber geschaffen wurde diese Bürgschaft 
nicht erst damals, sie ist vielmehr etwas ursprüngliches, und 



1) WaiU a. a. 0. I. S. 264. 
3) Ots. S. 369 ff. II. & 388. 
8) Du. U. S. 369. 
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nur darin wird gefehlt, wenn man sie als ein selbstständiges, 
ge Wissermassen in sich abgeschlossenes Rechtsinstitut betrach- 
tet. Sie ist einfkch ein Ausüuss der Gegenseitigkeit^ - Verhält- 
nisse der Markgenossenschaft« Die Gemeinsamkeit dea Besitzes 
allein musste schon ein gegenseitiges, Büigsehafts'-yerhittoiss 
begründen, wir wir dieses Ja anch bei der römischen Ackercen- 
tnrie sehen, w^che als eine Gesammtheit ihren Theibielimem 
bürgte die weitere Ausbildung aber wurde durch die nothwenr 
dfg werdende Sicherung der gesellschaftlichen und staatlichen Zu- 
stände herbeigeführt. 

Darum ist auch der Name nicht bezeichnend, derselbe sagt 
.zuviel, es ist nur ein schlichtes Gemeindeverhältniss. 



1) Nidmbr, rtni. Gcteb. II. S. 178. 
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Fünfter Abschnitl 

Die Vorstände des VoikeSt 

Die Gliederung des Volkes nach Gauen, -Hundertschaften nnd 
Bauerschaften weist nns einfiich auch auf die Gliederung der an 
der Spitze dieser Abtheilungen stehenden Vorstände hin. Wie 
die Hundertschaft nur ein des Gaues , und die Bauerschaft 
nur ein Glied der Hundertschaft ist, so steht auch der Vorste- 
her der Hundertschaft unter dem des Gaues und der der Bauer- 
schaft unter dem der Himdertschaft. 

Alle diese Vorsteher werden als Ael teste (seiuores) be- 
zeichnet. Es ist das die allgemeinste Bezeichnung eines Herr- 
schenden, gleich wie das angelsächsische Ealderdom von einer 
jeden Art von Herrschaft gebraucht wird^). Dieses Ealdordpm 
deutet nicht gerade ein wirklich höheres Alter an — non pro- 
' pter aetatem, sed propter sapientiam et dignitatem^) — sondm 
weist lediglich nur auf Jedes Höhere, Jedes über Unteres Gebietende 
hin. Für £ aldordom geben die Glossen monar chia und impe- 
rium; fOr Ealdorman — praeses, Judex; ftbr Ealdor — 
monarcha und dominus; für Eaildordema — judex supre- 
mus; für Ealdorbiscop — summus episcopus u.s.w., und 
auch die Königsburg heisst Ealdorburh. Selbst der oberste 



1) Weiler ausgeführt ?on v. Sybel , Gesch. des RöDigUmas S. 43. Wie Graf 
Leolad von Macoo deo Erzgrafen Hugo von Burgund „svnior mens*^ (Müller, Deutsche 
Stämme V. 201.), also seinen Herrn nennt, so gibt auch wohl der König denselben 
Titel seinem Grafen, z. B. 908: ,,in pago Grapfelda in romüalu sui (des Königs) 
senioris" (Mon. boica XXVUL 1. p. i4i-)> auch aogcl&acbsi£.cke Urk* Kemble, Cod. 
dii»!. II. p. 81. 

2) Leo, Rectiladiiies. 142. 
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Priester (sacerdos omnium maiüii^usj der Burgunder wird Si- 
Uistus genannt»). 

Die deutsche Sprache hat dafür noch eine andere ebenwohl 
allgemein übliche Bezeichnung, nämlich Graf, niederdeutsch 
Orehe und Greve'). Die älteste bekannte Fonp ist Grauio, 
Graueo, Grauo und die Glossen geben dafür procurator, prae- 
ses', praetor, tribunus, comes ; und jene älteste Form ist als gravio, 
gralio und graphio*) in*8 mittelere Latein übergegangen. Pau- 
lus Diaconus*) sagt: „cum comite Baioariorum , quem illi gra- 
vionem dicunt'", und auch in den Volksfi-esptzen und den Ka- 
pitularien kehrt dieselbe Form zum oftern wieder. Das Amt 
seihst, sowie auch dessen Bezirk werden hiernach Grafschaft 
(coniitia, comitatus) pr^^nannt, wofür in ältester Zeit auch wohl 
grafia gebraucht wird ''^). Auch Graf bezeichnet, wie schon be- 
merkt, einen jeden Trager einer öffentlichen Gewalt, denn aufi<> 
ser den Vorgesetzten >der Gauabtheihinjgen, gab es noch Burg^- 
grafen. Hall- oder Salzgrafen, Hansegrafen, Deichgrafen, Mühl- 
oder Wassergrafen, Holzgrafen, Spielgrafen u. s. w. 

Graf heisst zunächst der Vorgesetzte des grösseren G^ues, 
auch B a nn e r h e r r der TausendschaA und Amtmann (s. S. 
222), lateinisch Comes, Praefectus, Praeses etc.; sein Sprengel:. 
Comitatus , Comitia , Legatio , Ministerium , Praefectura etc. In 
der Regel hatte jeder Graf nur einen Gau und dann waren 
Gau und (Jrafschaft identische Begriffe 

Der Vorsteher der Hundertschaft wird in der spätem 
Zeit Centgraf und Centener, früher auch schon Centena- 
ri US und Centurio genannt. In Sachsen nannte man ihn Go- 
graf und S chultheiss (abgeschlifTm : Schulz), das Amt Gö- 
sch aft und Schultheissenthum^). Im Jahre 1Ü69 wird eine 

r 

1) Aiiim. Marcfüinns XXVIU. 'i. Auch in Deubchland haben wir noch heute die 
Bezeiciiiiuii^ Aell^esier in dersvlbfn Bedeutung, i. B. Kircbcuällesler , d. b. Kir« 
Gfaenvoj äli'ber. 

2) lo m^b niOelaherliclMii Gedichte hcbsl Soll — der Bima«]- wii $•!«- 
Bu d«r üftllgrif. 

8) Wahl, detttuhe Verr»«. Gesch. II. S. 322. Note 4. und WaiU, das alte Rechl 
der salischen Franken. S. 283 IT. . 

4) Riat. Laogubardor. V. 30. 

5) in pago illo . in grafia ilta , io ioco (Marcuir. foi mul. append. ap. Caneia««^ 

Leg. Barbar. If. p 250.) ; m craliü tlla <>}yf>y Üiioinm illtim. (ibid. p. 262). 

6) 970: „in pago el coroilalu Kuaiogessuudra, cui Jmmal cgxnes praeesbe vide- 
tur". Höfer, Zeitschi. II. S. 347. 

7) S. den iüacbseDspiegel. ' ^ - ' 

s 
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sächsische Giulschaft „cum sculdaciis, quas Saxones Sculddiam vo- 
cani" vergeben Diese Bezeichnunf^ nahmen die Langobarden 
mit nach Italien, ein Zeugniss für ihr holies Alter. P. Diaco- ' 

• üus^) sagt: „rector loci illius, quem bculda his Jingua propria, 
(in lAngobardi^scher Sprache) dicunt". und Gastaldus ist nur 
die spätere Umformung in der italienischen Sprache^). Auch 
im südlichen Deutschland war die Bezeichnung Schultheiss ge- 
bräuchlich und eine Schweizer TJrkünde bedient sich, »ysculda^ia'' 
und »ct^ntena" als gleichbedeutender Worte^). 

Dass diese verschiedenen Titel nicht verschiedene Stellun* 
gen bezeichneten» dafür geben die spätem Uricunden sahlreichi^ 
Belege. So nennt sich Heinrich Hesse von 1384 — 1390 bald 
Schultheiss, bald Cent- raf, bald Amtmaaii zu Uuugen'). Eben- 

- SU kommt Hunuo vor und zwar an der Mosel und am Kieder- 
rhein , der demselben untergebene Bezii'k aber wird Hunschaft 
genannt*;. 

Andere Bezeichnungen sind Judex, Tribun us und Tun - 
ginüs, aber auch der einfache Titel Graf findet sich nicht ' 
selten in derselben Bedeutung. Man erkennt dieses schon aus 
der oft einer Handlung beiwohnenden grossen Zahl von Grafen, 
' welcher unmöglich sämmtlich wirkliche Gaugrafen sein konnten. 
Im Jahre 890 wird z. B. „in pago Quinzingouue in comitatu Hu- 
nolfl** eine Mark von sieben Grafen (comites) und vielen .andern 
Personen umgangen , unter denen der genannte Gaugraf selbst 
aber nicht war'). Unmöghch konnten diese Grafen etwas an- 
deres als die Centgrafen der jene Mark berührenden Centen sein. 
Dasselbe ist sicher auch mit vier 959 im Suiidergau aufgeführ- 
ten Grafen der Fall*) und sogar in dem kleinen sächsisclien 
Wetigau ünden sich Bä9 drei Grafschaften®;. Dasselbe finden 
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S) LiiQizel, die altere Diüxese Hildeslieiin* 368. 

2) VI , 24. • ■ ' , 

3) S. üenscliel, I. c Iii. 490 ff. 

4) ,)Ab ipsa centeaa et äculdatiia Oiirien^e". Mulir , Archiv für die Gesch. Gran- 
hiindens. S. 79. Weilere Beispiele giht Waiiz . Deutsche Verfassgs-Gesclj. II. S. 307 ff. 

5) Baur, Urkbch. d. Kloslers Arnsburg nr. 1071, 1072 u. 1095. 

6) 1811 : „ . . . quod parochiani d« Koninmelt — com tttö* Hniiooe**. Gud. c d. 
p. 1005 . etc. Siehe oben S. 192. 

7) Ried , Cbr. dipL Eplsc. Ratisp. f. p. 72. 

8) Ibid. p. 08. — 

9) „ In pago Huueitago in pov^latibds Ecberti et Reithardi et BerimaDni.** Erbard, 
Cod. dipl. Wcstph. ar* ^8. '' ^ 
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wir auch noch In weit späterer Zeit^). EndMch werden die Cent- 
grafen aucli als Vicarii bezeichnet. Ich führe hierfür nur die 
bekannte Stelle des Walafricd Strabo an '^j . „ Porro sicut comites 
quidam missos suos praeponunt popularibus, qui minores c^usas 
determinent, ipsis maiora reservent, ita quidem episcopi chore- 
piscopus habest. — Centenarii qui et centuriones et vicarii, 
qui per pagos statoti sunt, presbyteris plebei, qui baptismales 
ecdesias tenent, et nünoribus praesunt presbyterilä, confeiti 
queunt. Decuriones et decani qui sub ipsis vicariis qnaedam mi- 
nora ezercent, minoribas presbyteris titulorum possunt compa- 
rari. Sub ipsis ministris centenartorum sunt ad^uc minores, qui 
collectarii, quaterniones et duumTiri possunt appellari, qui coM-^ 
^üüL populum et ipso numero ostendunt, se decanis esse mino- 
res. Sunt autem ista vocabula ab antiquitate mutuata etc.** 

Diese Stelle zeis^t uns zugleich zwei Bezeichnungen für den 
Vorsteher der Bauerscbaft : Decurio und Decanus. Beide 
Titel kommen häufig- in den alten V'olksgesctzen vor, und alte 
Glossen übersetzen decanus durch Zehaning (plur. Zehanin- 
gari) *), und noch im spätem Ä^ittelalter begegnen wir in Nieder- 
saehsen einer dem decanus wörtlich entsprechenden deutschen 
Bezeichnung Tegeder d. 1. Zehntner'). Dieselbe Bedeutung 
hat auch Tunginus. Das salische Gesetzbuch nennt neben, 
dem Centenarius stets auch 4en Tunginus und nur tit. 50. fin- 
det sich der letztere allein und daselbst auch ein „Gravio lod^ 
Die Glossen geben für Tunginus — villae praefectus oder 
judex^J. Das langobardische Gesetzbuch braucht Saltarius und 
Saltuarius, Sculdasius, Judex und Decanus als gleichbe- 
deutende Bezeichnungen''). Urkunden nennen auch Prov is o res 
Villarum') und Primarii deviliis^j. Noch 1384 nennt eine 

1) Im Jabr 1351 wird „in jiidicto Ebesdorff; coram Conndo iadiee diclo Comite" 
eine geruditliche Handlung vorgenommea. Gr. Urfc. 

3) WftlaAridi» Stnbo, de exordiis rerom ecdesiar. c 31. bei Ecltarl, Leg. f^ne. 
Sei. p. 234. 

3) Graff, Spnehscbat2 V. 630. * • 

4) Sacbsse a. a. 0. S. 280 u. 281. 

5) Hensche! I. c. VI. p. 696. 

6) vTunc decanus atil sallarhis, qiii in loco ordinalus faeril." L. I. Iii. 25.C. 50. 
„Jureiil sculdasii, tk'cani, sallji ii vel loco piaepositi". fit. 25. c. 73- — „Si qiiis judei ' 
aui sculUais aul sallarius v«l Uecaniiü de locu, uhi ariüii vei ai ioilae fueriql'*. L. 11. U 
38. c. 3. , ' ' 

7) Henechei 1. c VI. 833. 

8) Urb. von 1188. Scbdpflin, AImI. dipl. I. 311. 
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wonnserUrictinde,,Ju8ti(iia]io8«tOfiSdftto9-7iI]ttniiii**0* D^rfllrden 

Centenarius f^ebrauchte Titel Schultheiss kommt auch in Deutsch- 
land häufig für den Decanus vor. Ein anderer ist Villicus'), obwohl 
mit den Titoin Villicus und Scultetus häufig auch der Vogt (advoca- 
tus) des Ilerrenhofs bezeichnet wird. Deutsche, allerdings späteren 
Zeiten angehörige, Bezeichnungen, sind : D o r f r i c h t er B au er- ^ 
rieht er, Bauermeister*), Bürgern eis ter, Hagenmeister 
(magister indaginis)'), Burmeister*), Heimbürger oder 
Heimbürge, welche zahlreich in Thüringen, Meissen^), Hessen*), 
in der Wett.eraii*),. i^n Niederrhetn ^*), im Elsass n. s, w. Torkom- 
inen. Im J. 1599 heisst es in einem Schriftstück aus Hessen: „die- 
veil er Heimberge r die Gemein zu regiren gehabt". Und endlich fin- 
detmanauch Graf oder Grebe, oderauch Dorfgrebe"), wo- , 
für die lateinischen Urkunden einfach „comes" brauchen*^). 

Wir sehen hieraus, dass ein und derselbe Titel nicht selten 
bald für den Beamten eines obern , bald für den eines untern 
Bezirkes gebraucht wird ^*), und man sich deshalb hüten muss, mit 
derselben Bezeichnung immer auch ein und denselben Begriff 
Z11 Terbinden. 



1) Schaantt, Hist. Worinal. I. Prob. p. 42. 

2) Der von 1170 — 118G sich findende OrUvorstand von Söest Hermann nennt 
sich bald Sciilieios bald Villicus. Wigaoa, We»lph. Archiv VI. S. 172, 176, 176, 
181, 183 u. 186. ' 

3) 1300: „Apparuil eliam ex priviicgiis rnndutonim , ut homines ecclesie sepe 
dicte non coram pcdicibus judicibus, qiii vul^;^ dicunlur D o rfr i c h t e^- , sed coram 
jndicilnis proTiociarum'* ihre RechtMlrciligkeilcii Yorbriogea sollen, lloii.boiteVllI. 197« 

4) VonOglich in Wesiphateo. . Grimm, Waitlb. III. 108, 1S2, 131 ff.' 

5) Nur im nOrdiiclian Oenlaebland nnd raeh da nar in den nan aogefeglao ,H*< 
8«nd<krfani. Für Mecklenburg s. Lisch, Meckleobg. Jahrb. Vf. 17. 

6) Schon 1159 jenseits der Milde (Beckraano, Anhalt. Gesch. I. S, 154), so wie in 
Thüringen und Mfissen (ßöttigcr, Gesch. des Kiirstaats ii. Königreichs SSicbsan I.&184.) 

7) Gebken, Ciundsalze des Dorf- und Bauern repht«? S. 22. 

8) Eine iuiieÜKickie Urk. von 1282 sagt: Winlberos lleimburge — ville Klein 
com toU UDiveisilale villanuriim suonim. 

9) 1^82: „HcjDburgns." Baur, Ukbch des KL Arnsbg. nr. 626 u. 1341 das. nr. 693. 

10) Grimm, Welsth. III. 5. 824. 
';il) Das. I. S. 707. 

12) Hader, Nachr. flba^ die Bg.Friadberg II. 5. 9. Bernhaid, Antiq. WaUera- 
viae IL 79. 

18) 1258 stellte W. v. Holzhcim dem „Theoderico coroiti snö in Holabeim** 
eine Urk. aus. Aehnliche Beispiele Hessen sich noch viele geben. " 

14) Viele Belege für die verschiedenen fiezeichaungen hat WaiU a. a. 0. I. S. 
Iu4. iNoie 4 u. 11. S. 304 tf. gesammelt. 
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Ich habe absichtlich in dem Vorhergehenden gleich alle 
ältern,un(l neuern Bezeichnungen zusammengestellt, um mir eine 
nochmalige Kückkehri^u denselben zu ersparen. 

An* dem Vorhandensein der Dekanie in Deutsciiland wird 

wohl nun Nieniaiui mehr zweifeln, denn oben habe ich ihr Ge^ 
biet und hier ihren Vorstelier nachgewiesen und nur für die 
richterliche Gewalt des Dekans will ich noch einige Belege ge- 
ben, weil we^iigstens diese in Zweifel gestellt worden ist*). Es 
kann fireiUch nicht geleugnet werden, dass aus der ältesten Zeit 
keine Beweise dafOr beizubringen «ind, aber 'bei der allenthal- 
ben hervortretenden unwandelbaren Stetigkeit der alten Verfos^ 
sung , bei den durch alle Jahrhunderte wenigstmis in ihrem Ge- 
rüste sicli gleich bleibenden Formen derselben, lassen sich diese 
auch insofern entbehren, als denselben Zwecli auch jünerere Be- - 
lege erfüllen. Das Gericht des Dekans sehen wir nauüich im 
spätem Mittelalter in dem Dorf- o4er Kirchgerich.t, 

Im J. r2üij ver/iclitete Graf Werner von Leonsberg auf al- 
les Hecht: „super iudicio ville in Marchelcho v en, quod 
vulgariter dicitur Dorf ge rieht sive Chirchgericht" und be- 
hält sich nur aus „iudicie comitie, quod extra dictam villam 
in generali suo placlto consuevit haberi in pubUco suo consisto- 
rio, quod Schranne vulgariter nuncupatur*" Eine Urkunde Ton 
1^86 nennt das Dorfgericht Judicium villanum** % In einer Ur- 
kunde von 1209 kommt ein westphälischer Hof vor „cum civüe 
jure, quod vul^^^ariter Burg erlebte dicitur"*). Ganz dasselbe 
ist das sich anderwärts findende Schulz engericht*). 

Allerdings kommt dieses unterste Gericht in den Urkunden 
nur sehr selten in seinem Verhältnisse zu den beiden oberen 
Gerichten vor und es ist mir nur ein Fall der Art bekannt. Im 

Jahre loG7 heisst es näuilich vom Dorfe Godeland iin Kirchspiel 
Neumünster : „ videlicet Judicium malus, m e d i u s et m i n u s, 



1) Wattz a. a. 0. II. S. 310. 

2) Hied, Chron. diploi». episcop. ßalispon. I p. 512. * 

3) Uon, boica VI. 'Ah. 

4) Kindlinger, GfScU. der IIöi igkeil S. 28;^. 1331: „it| judicio ville ibidem, qufll 
proprio dicilur BurriciUe Niesert, Beilr. II. 361. 

&) Lisch, Meekknbg. iahrb. IX. S. 92, 93, 274. Ueber 4ie Dorrgericfale rergt 
auch Biedcl , die Mark Bnodcnborg H. 537. 
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eolii et mantis" Seiner Natur nach war es gewissermaseen 

iiui ein Polizeigericht. Nach dem sächsischen Landreoht (L. II. 
Art. 13.) hatte der Bauermeister das Gericlit über Diebstähle 
unter 3 Schill., falsches Gemäss und Gewicht, betrüglichen Kauf 
und Verletzungen des Gemeindeguts ^111.86.). Die Heimbürgen 
im .Gericht Borbach (in Hessen) konnten über alle unter 5 Schill. 
Mragende Klagen richten*). 

■ Aehnlich wie bei den Deutschen sind auch die Bezelehnttn- 
gen der Tolksvorstände bei andern Völicem: 

Bei den Norwegen ist der Jarl (senior) der Vorstand des 
Fylki, der Hersir der des Ilerads und der Oldermann der der 
Dorfgemeinde. Optimates, seniore« , proeeres, principes, primär 
tes, praefecti, comites sind sämmtüch Bezeichnungen, mit wel- 
chen die Angelsachsen ihre Vorgesetzten belegten , Wahrend 
die eigene Sprache dafür £aldo#inannen oder später Eärl, 
auch wohl Wiia oder W^ota (Gonsüiarit) dafür brauchte. Aus- 
serdem bedienten sIq sich aber auch des Wortes Greve oder Ge- 
re fe In derselben allgemeinen Bedeutung, wie diesei^ in Deutsch- 
land der Fall war. Deutlich spricht sich ilai über die folgende 
Stelle aus den Gesetzen Eduards aus^): „Greve quoque nomen 
edt potestatis, Latinorum lingua nihil expressius sonat quam 
prefeetura, quoniam hoc vocabulum adeo multiph'citer disten** 
düur, quod de Scira, de Wapentachis, de Hundredis, de Burgis 
etiani de VilUs GreTe Tocetur. " Der Shiregerefe tat dßt 
Vorstand der Shire, der Hundredes Üaldor und Wa^yen- 
tachgerefe der Vorstand der Hundrede, und der Tungere fe 
der des Dorfes. Dasselbe finden wir auch in Gallien; Comites 
oder grafiones, centenarii oder vicarii, und decani*). 

Wie die Eintheiiung der auf erobertem. Gebiete errichteten 



1) NichelseB, Schleswig-, Holstein-, UuenlHirgische Urkttadeasammluiif I. S. 

3ia a. 249. 

2) Grimm, Weislli. III. :V2S. 

3) Leg. Edowardi Reg. Angl. cap. 35 hpi Wilkins, Leg. Anglo-Saxonicae p. 204. 

4) S. oben S. 300 f. — Was namentür!) dendecaniis betrifft, den die französischen 
Schriflsteiler für Ff inkreich in Abrede steilen, so kommt derselbe doch so bestimmt, 
oameDtlich io der GuierUeschreibung der Abtei St. Germain, vor (,,Giuroldus colonus 
et decanus; Ulfardus coIodus et juoior decanus; Walaleus decanas cjusdem viiie; 
Äimaadut, coIoims el deetmis, komo Sti Germaoi, teoet roansiim ingeouilem. Nihil 
aolfit propter senriliunif qnod preridel**. Polyptiqoe ete« JL p. 85, 149, 200 flf ), dass 
ich aicbt einsehe, wie C^attrd dieser Battfte« foi' ««li^öfaalidkf WlMIttdiaAtttUBie, 
Meier der Kiösterbftre , lialleB kann. 

Ii an a am. Teiftlorien. 20- 
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Marken nur in den Namen sich yon den Gauen des deutschen 
Bodens unterschied, so war dieses auch mit den Beamten der 
Fall, welchen die Verwaltung derselben anvertraut war. An 

der Spitze eines solchen Gesammtgebiets stand ein Markgraf, 
lateinisch Marcho, auch comes terminalis, custos limi- 
tis 11. s. w. genannt, und schon aus diesen Bezeichnungen ö:eht 
seine vorzugsweise kriegerische Stellung hervor: er hatte die 
Granzen des Reichs zu sichern. Im Uebiigen hatte er jelocli 
ganz dieselbe Stellung , welche der Gaugraf im ihnem Lande 
einnahm, denn wie in ^eser so vereinigte sich auch in jener 
die militärische mit der Civilgewalt Nur insofern war ein we- 
sentlicher Unterschied zwischen beiden, dass der Graf, weniff- 
stens zur Zeit Karl des Grossen , nur. einen Gau unter sich i 
hatte, die Mark des Markgrafen hingegen in der Regel aus meh- 
reren Gauen zusammengesetzt war. 

Unter dem Markgrafen standen die den Centgrafen entspre- 
chenden Burggrafen, castellani, nur dass auch die ihnen 
obliegenden Pflichten wieder vorzugsweise militärischer Natur wa- 
ren. Als 'König Amolph seinem Diener Heimo im Gau Gninz- 
viti mit Zustimmung des Markgrafen einen Bezirk überliess, gab 
er ihm zugleich aucli die Gerichtsbarkeit darin: „ad publicum iam 
fati comitis mallum scilicet ideni Heimo «^eu vicaj'ius eius legem 
ac iustitiam exigendani vel pcrpetrandam pergat; et si forsitan j 
de Moravorum regne aliquis causa iusticie supervenerit, si tale j 

* quidlibet, qu6d ipse Heimo vel advocatus eius corrigere quite- 
rit, eiusdein iudicio potenter finiatur *)**. Die Vorstände derDö^ 
fer, die decani, wurden ;dagegen entweder nach deutscher Weise 
Schultheissen genannt oder behielten auch wohl die slan- 

. sehe Bezeichnung bei, hin und wieder sogar noch bis in netiew 
Zeit, wie es namentlich in Meissen imd Oesterreich der Fall 
war^). 

Die Vorsteher der auf slavischem Boden errichteten Mar- 
ken fuhren uns zu den slavischen Häuptlingen. Auch die sU- 
vischen .Häuptlinge findet man in einer dreifiichen Stufenfolge,- 
obwohl diese erst in weit späterer Zeit als bei den Deutsehen 
sichtbar wird. Prokop (lO.Jahrh.) sagt: „Principcs hi popuÄhf 
bent nullos, praeter Supanos senes (oder wie Heinrich der » 



1) Nachr. voo Jufavia Beil. S. 118 u. 119. 

2) Scblftier, Nestor. U S 815 a. UL S. 21. 
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Latte 8iigt:\Beniore« et nu^ores natu^) aicutt et caeteri Slaviei 
populi eandem rei publieae formäm aeruant ^)**, Ea werden dem- 
nach diese Häuptlinge, ganz wie dieses auch bei- andern Völkern 

' gebräuchlich ist, die Aeltesten genannt und noqji insbesondere 
mit dem slavischen Namen Supane belegt. Auch das böhmische 
Zudar bezeichnet dasselbe. Diese bei allen slavischen Stäm- 
men üblichen Titel gehörten nicht blos den obern, sondern ebenso 
auch den untersiien Hauptlingea^J, und noch heute sehen wir 
den Supan im Bannus von Kroatien, sowie in den. ungarischen 
Spannen (comites) fortbestehen*). Auch in ihnen war das Bich- 
teramt mit dehi des Kriegführers yerknüpft, wozu sich, wie in 
Skandinavien, auch noch die priesteriiche Würde gesellte*). 

Der Vorstand der Kastellanei, der Castellanus oder 
Burggraf, wird bald com es bald praeiectus*), auch wohl 
primas genannt. Der Titel comes erscheint indess mehr als 
eine persönliche, denn als eine Amtsbezeichnung, z. -B. comes 
Johannes, castellanus de Bardo. 

'Der unterste Beamte war der Dorfsupan, derselbe, wel- 
cher in den germanisirten Bezirken auch Schulze (Schult- 
heiss) genannt wird. Eine Urkunde von 1181 sagt ausdrück- 
lich: „seniores villarum, quos iingua sua vocant Supanos*)". 
Im Jahre 1289 wird dem Kloster Buch vom Burggrafen von 
Meifisen auf die Güter ^u Kiebitz unum suppanum " einzuse- 
tzen bewilligt und dabei zugleich der übrigen Supane (Suppano- 
mm nostrorum numerus) des Burggrafen-Bezirks gedacht Der 



1) PiPDcop. de Adminittrat. Iniper 87> * 

2) König Prmjsl von Böhmen besiimmie die Rechte „sopinoram provineiee 
Znormensis und ebenso König Oüokar die Rechte z ap a n o r ii m et nobilium om- 
niiim atque vulgo loliiis jirovinciae Brunnensis^' (Boczek, CoJ. dipl. Morov. IF. p. 140 
u. 290.) Ebenso heisst es in einer böhmischen Urkunde : ,,ad presenliani C z u d a - 
rioriirn seu beiieficiarioiuin dislrirlus Ltitomierlrensis cilaveriint el cilare procurave- 
luni (AbbandluQgen der k. böhm. Geseilscb. der Wisseusch. Füofler Folge 5r. Band 
S. 21].) • ' . 

8) Im J. 1484 n iirit sich der Ohergespaun ton Pressburg: „Comes perpetoot 
Possotiiensis'% und «a einer auderu Urk. „Spann zu Presburg'*. W«A, NeiltB Ar- 
chiv S. ]G5 a. 186. 

4) Bulgerin, RuMlind, Abenetit voD'Bnekil I* S. 385. 

5) Vergleiehe die Urfcmideii hei fiociek L «• nr. SIS n. 831, in welehen dieeel^ 
bei Personell, des einemal nnler dem ersten, de« «odereoial noter dem iweiten Titil 
nnAiften. 

6) Mltfcer, du Bniygnfmihnni Meitieii S. 188« 
1) Du« 8. 27. . 
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Siipan hatte nur in geringeren Sachen zuerkennen i^reBhalbpolr 
niaohe Urkunden auch von jüdices inferiores und subjudiecB 
reden ^. Ueherhaupt unterliegt auch die richterliche Gewalt des ' 
slavischen Dorfsupans keinem Zweifel^ ; er war zugleich Schöpfe * 

in dem Gerichte des Kastellans*), und wahrscheinlich ist der in 
den Urkunden zuweilen sich findende Tribun us derselbe Be- 
amte^). Bei den Russen heisst er Starschina, d. i. der Ael- 
teste, bei den Tartaren Wuiberen, d. i. der Gewählte*). ' 

Tacitua nennt alle» diese Vorstände, wenigstens die oberen, 
Pr in cip e s, eine Bezeichnung, welche auch noch im Mittelalter die 
Herzöge und Grafen erhalten und die ganz dem de\it8chen Worte 
Häuptlinge entspricht, welches bei den Priesen noch gegen 
Ende des iuntzehnten Jalnhunderts gel)räuchlich war*), ebenso 
wie das Wort Fürst, dessen ursprünglicher Sinn — Furisio | 
-primus^) — sich nur mehr verwischt hat. Tacitus sagt; In J 
den Versammlungen, in welchen Recht gesprochen wird, wer- 

t V 

den auch die principes gewählt, welche „per pi^os Ticosque*' das 
Recht zu üben haben. Wir sehen dieses noch hei den Sächsen, 
bei denen sich die alte Verfassung am längsten erhielt. Nach^- 

dem Ilucbald in seiner Vita St. Lebuini von den Ständen ge- ■ 
sprochen, in welche sich das sächsische Volk theilte, berichtet 
er weiter : „ Pro suo %"ero libitu , consilio quoque nt sibi videba- 
tur prudenti, smgulis pagis principes praeerant singuli^. 

Beide Stellen reden, wie man sieht, ganz aUgemein, ja 
Tacitus sagt sogar, dass die Häuptlinge,' weiche /„per pagos ^ 

1) Vorn Snpnn Mcriix beisst es J3G0: „qiii tribus fieihus in amio pn» Inb» 
jodiGÜs io eadem viüa tiabendis procurare debel ^^ Du* 

1 2) Rflpucl, Gesrii. PoUrn S. 3L>n n. 827. 

n) S. in IJeziig auf Poiumern: HarlhoJd, Op«r(i. von Püinmero u. Rilgen III. 2l6t 
auf Bi»lituf i> : i'aUcky a. a. U. S. 37., auf Polea: Uuppei a. a. 0. S. 575. 

4) Marker a. a. 0. S. 135, 

5) Cod. dipl. Pommer, nr. 145. Dreger, Cud. tiipi. Pommer; I. nr. 5d. 

6) V. llaxtiiaubeu , .SUidieu elc. 1. S. 491. 

7) : ... „In preMBtia Ludovicl docia Bawaria«, ubiprincipes adenal, fi^ 
liael eenaa Oitrlens de Waiaarlmfe at eomes Hainricoa da Hittaraale , Sigboi» coaai 
da Niwubarch". Moo. boica III. pl 557. 

8) Hofatlittg«. Kjodttoger, Mltaattracb« BaUrtfa IL U. S. 8SI. taeh Saani 
Stiiriiaaa batdiasaO»aBatatchMiig: Hftfiliagar. S. aaiaa Voneda swr Saga vaa dflii 
niiaa aad dia Saga Haiallda da» flaataabAoa« Kap. 3 a. 10. Sogar dia Fihitr mmr 
aeher Haara aaont er Ruoivaria höfdiogar. Saga von den TngliDgeii. Kap. 6. 

9) Grimm , R. A. S. 230. 

10) Parts 1. c II. p. 861. 
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cosque das Recht zu sprechen gehabt , gewählt worden seien. 
Man muss hieraus schUessen , dass so lange die Häuptlings-Ver- 
fassuu^ bestanden, denn nur von dieser Periode kann hier die 
Rede sein, sowohl die obern als die untern Häuptlinge ihre Wür^ 
den durch die Wahl des Volkes empfangen haben. £s ist je- 
doch möglich und» wie mir es scheint, auch der Natur dpr- Ver- 
hältnisse entsprechend, dass dem obem Häuptiinge eine Art von 
Bestätigungsrecht des ihm untergeordneten Häupthngs zustand. 

Ueber minder wichtige Angelegenheiten herathschlagten — 
nach Tacitus — die I^rincipes allein, über wi( litig:ore Dinge aber 
Alle, (loch so, dass auch über das, worüber dein Volke (plebs) 
die Entscheidung zustand, eine Vorberathuug der Priacipes vor- 
ausging. 

Die einzelnen Gauhäuptlinge ein und desselben Volkes 
standen unabhängig neben einander ' und nur die jalu'liche die 
einzelnen Gaue zu einem Ganzen yerbindende grosse Volksver- 
sammlung stand über ihnen. £rst im Falle eines gemeinsamen 
Volkskrieges trat ein anderes Verhältniss ein. Schon . Cäsar 0 
sagt, wenn ein Volk (civitas) in Krieg verwickelt werde, werde 
zu dessen Leitung eine Obrigkeit (magistratus) gewählt mit dem 
Rechte über Leben und Tod. Eine solche Stellung hatte Liscus 
unter den Aeduern, „ qui — heisst es bei Cäsar*) — summo 
magistratu praeerat, quem Vergobretum adpellant Aedui, qui 
/ creatur arniuus et vitae necisqne in suos habet potestatem 
Dasselbe bezeugt Tacitus'), indem er . berichtet, dass bei der 
iPeldherniwahl lediglich auf Tapferkeit gesehen werde. Und 
mit beiden stimmt im Allgemeinen Beda*) überein, wenn er 
Ton den Sachsen erzahlt, dieselben hätten zwar keinen gemein- 
samen König, für den Fall eines Kriei?es aber loosten sie, und 
welchen das Loos treffe, dem folgten sie für die Zeit des Krie- 
ges als ihrem Iler/oe-e, und gehorchten seinen Befehlen; sobald 
aber der Krieg beendet sei, trete wieder der gewöhnliche Zu- 
stand ein. Auch Widukind^) berichtet: Wenn ein allgemeiner 
Krieg drohe, werde Einer durch das- Loos zu dessen Leitung 
erwäjtdt, dem Alle gehorchten. 

1) Caesar. De hello gall. VI. 28. • 

2) Caesar 1. c. I. 

3) German, p. 7. 

4) Uist. ccci. V. 10. 

5) HisU Saxoa. U. 
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Der Herzog hatte m der ultcsten Vertassung demnach nur 
eine vorübergehende Gewalt. Ein solcher Heerführer war Arrni- 
nius, und spätrer in dem sächsischen Kriege Widekind.. Zuwei- 
len scheinen aber auch zwei gewählt worden zu sein. In der 
alemannischen Schlacht bei Strassburg hatten die , beiden Könige 
Chnodomar und Serapio augenscheinlich gemeinsam die herzog- 
liche Gewalt: „Ductabant autein popnios ömnes pugnaees et 
saeuos Chnodomarius et Serapio, potestate excelsiores 
an t e a 1 i 0 s reges*)". Auch die Afghanen wählen für den Krieg 
einen Heerführer mit diktatorischer Gewalt, dem sogar der Kö- 
nig (Chan) seine Herrschaft abtritt^). . * 

Schon oben habe ich von dem Gefolge geredet und zwei 
Arten desselben als wesentüch verschieden bezeichnet. Ueber 
das eine habe ich bereits gesprochen, über die andere Gefolgs- 
art will ich' mich hier verbreiten. Tacitüs*) sagt, wo er von 
der ricliterlichen Thatiirkeit der Häuptlinge (principes) redet: 
„ Centeni comites ex plebe comites consilium simnl auctoritas 
adsunt Man hat diese Worte meist nach ihrem wortlichen 
Sinne aufgefasst, wonach also jeder Princeps von hundert Be- 
gleitern umgeben gewesen sei. Aber wo\ frage ich, findet sich 
für eine solche Auffassung in der ganzen Verfassnngs-Geschiehte 
auch nur ein Stützpunkt? X7nd gewiss ist dieses auch nicht 
der Sinn, es tritt uns vielmehr hier wiederum eine gleiche Vc^ 
wccliselung eines isaniens mit einer Zahl entgegen, 'wie solche 
sciion oben nachgewiesen worden ist. Die, „centeni comites" 
sind die Hundari, die Centenarien. Nur so gewinnt die Stelle 
einen den Verhältnissen sich anschliessenden und denselben völ- 
lig entsprechenden Begriff. Auf eine solche Aufihssung weist 
auch schon die für alle Häuptlinge ohne Unterschied noch Ins 
in späte Zeit übliche lateinische Bezeichnung Com es hin. In 
einer Urkunde von 825 heisst es: „fectus est pubHcus conven- 
tus Popponis comitis et totius comitatus"*). Zwei Jahre später 
aber findet sich derselbe Graf „et majores natu de coniitatu ejus", 
von denen dreizehn namentlich aufgeführt werden Die Gros- 
sen des Gaues bildeten also das Komitat. Diese konnten ;kber 

1) Am. Marcel!, XVII. 12. 

2) Wilke a. a. 0. S. 246. ' 

8) German, c. 12. - 

4) Diüiike, Cod. dipl. Faid. nr. 456. 

6) Ibid. nr..47J, . ^ 
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Niemand anders sein, als die Unterhäuptlinge , denn alle wer- 
den ja als Co mit es genannt, und in ihrer Oesammtheit treten 
sie'als Comitatus auf. Es hatten also die Gauhäuptlinge die 
Centgrafen, die Centgrafen die Dekane als amtliche Ümgebung und 
bei ihren Amtshandlungen dienten dieselben als Bathgeber und 
Gehülf^n. Aus diesem Grunde werden die Centenftrien auch V i - 
c a r i i oder V i c e c o m i t e s des Grafen en annt. Dieselben waren 
die gesetzlichen Vertreter des Gauhäuptlin^^s für den Fall dessen 
Verhinderung, der aber erst nach der Bildung des Königthurns ■ 
selbst Comes wurde Eine der oben erwähnten gan2 gleiche 
Verwechselung findet sich auch im 6. Kap. des Tacitus, wo 
Ton der germanischen Schlachtordnung die Rede ist. Reiter 
und Fusskämpfer stritten untermischt, sagt Tacitus, und diese 
P'usskämpfer seien „ ex omni juventate " erwählt und „ante 
acieni locant. Diiiuitur et nunierus. Centeni ex singulis pagis 
sunt: idque inter siios vocantur: et quod primo numerus fuit, 
iam nomen et honor est Schon diese Worte an und- für sich 
weisen auf ein Missverständniss hin. Reiter und Füssvolk käm- 
pfen untermischt, und dennoch steht eine zu diesem Zwecke 
aus der Jugend auserlesene Schaar von Fusskämpfem, Je 100 ' 
aus jedem Gaue, vor der Schlachtordnung, und trptz dem ist 
diese Zahl doch nur noch Name und Würde. Wie ist dieses 
möglich? Es sind hier augenscheinlich zwei durchaus verschie- 
dene Dinge unter einander gemengt, und dabei, wie in den frü- 
her erwähnten Stellen, auch hier zugleich ein Name mit einer 
Zahl verwechselt worden. Soll ein Sinn in diese Schilderung 
kommen, dann ist sie nur so zu verstehen: für jenen vermisch** 
ten Kampf werden die Fusskämpfer, welche die Reiter unter- 
stützen sollen, aus der Jugend des Gaues gewählt; vor der- 
Schlachtordnung stehen aber die Häuptlinge der Centen, die Cen- 
tenarien, und führen und befehligen die Schaaren ihres Bezirks*). ^ 
Die Centenarien bildeten also den gesetzliehen Beiratli des Gra- 
fen, denn Tacitus sagt ausdrücklich, dass ihre Bestimmung sei, 
dem Häuptlinge mit Rath beizustehen und ihm Ansehen zu ver- 
schaffen. Täuscht nicht Alles, so geschah dieses, indem sie dem 



1) Deshalb sagt dtr König auch „principes mei" (Kemble I. p. 21.')), „optimales 
mei" (ibid. II. p. 81) „und diese selbst nennen sich „coiniles regis" (ibid. I, p. 52. u. 202). 

2) So f^tii^richi die gemischte Kainpfweiüe such dem, was Cdsar Bell. Uali. I, 
48 darüber miUbeilU 
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Gaugerieht« ate Sehöpfen (in den Ottern Qa^en «neh {Uchin- 

bürgen und Sagibarone genannt) beiwohnten ; in derselben Ei- 
genschaft erschienen dann aber sicher auch die Dekane in dem 
Gerichte des Centenars. Einen Beleg für diese Auflassone: ^ibt 
die Urkunde über die Einsetzung des Grafen Trutmann über 
Westphalen. Daria heisst es nämlich: „Quapropter in ill^i piurte 
Saxooiae Trutniannum yirvüOi iUaBtrem ibidem comltem ordinär 
muB, ut — super Ticarios et aeaiiinos.'quos si|b se habet, dilt- 
genter mqtiU'at*'^^ Hier eirscbeinen die Scbopfen als^en Vika- 
. rien untergeordnete Beamte, und kdnnen deslialb nur die Dekane 
sein. In einer ähnliehen Weise finden wir sie in einer ürlrande 
von 1()()4: „ Dux, Marchio, Comes, Vicecomes, Sculdasio, Sca- 
pio seu ali(iua magna vcl parva persona"^); in einer lango- 
bardischen Urkunde werden die Scabinen sogar ausdrücklich zu 
den Gastalden gezählt : „ Quae in praesentia Supponi comitis, 
acBenedicti, Hilpiani et Ansfredi castaldorum caeterorumque sca- 
binorum — acta fuerant "*), und auch in spaterer ^eit sehen 
irir die Schöpfen des obersten Gerichts vorzugsw^se aus den 
Centgrafen bestehen. 

Tn der ebeii gegebenen Schilderung liegen die einfachen 
Umrisse der iillesten Verfassung-. In jedem ILniptlinj^e vereini^'t 
sich die richterliche Würde mit der des KriegslührerS für seinen 
Bezirk, ganz wie wir dieses auch bei den arabischen Stammes- 
försten sehen. Bei einzehien Völkern verbindet sich damit noch 
die priesterliche AYürde, besonders bei den skandinavischen, was 
bei den germanischen dagegen wenigsten nicht mit Sicherheit 
nachweisbar ist Die Gewalt dieser Häuptlinge ist eine sehr be- 
schränkte, denn die höchste Gewalt liegt stets in der Volksver- 
sammlung; was diese beschliesst, haben jene auszuführen. 

■ 

Neben dieser ältesten Verfassung zeigt uns aber Tacitus 
aluch schon ein germanisches Königthum und beide sehen wir « 
lange neben einander bestehen. 



1) Oass diese I^amen wirklich nur die Gcrichtsbeisilzer, die eigenUichen Urtbeils> 
Sprecher, b»'zeichneii , ergibt sich schon aus einer Vergleichnn? do« sal nrxl ri;» G«- 
^etzcs. S. (Iip bei Henschel I. c. V. p, 574 u. VI. p. 22 gesainiurlii o öleüen. b. aucil 
Weiskc , Grnndl iLcn der fruheru Verfassung T«tttsdilMdi S» 72 S. ,^ 

2) VValicr , Corp. jur. German. 11. 103« 
8) Mo», hoica XI 183. 

4) Hemchel 1. e. VI. SO. 

» 
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Um beide, jene alte Häuptlings - Verfasung und das Kö- 
nigthum, zu unterscheiden, darf indessen ncht der Namen als 
Merkmal dienen. Wie die isländischen Wortt Kong, Kon und 
Konung überhaupt jeden Mann von yomihmem Geschlechte . 
bezeichnen, so wurde von den Nordländern |eder selbstständige 
Anfülirer König genannt Wie <ler Anführe: zu Land — Heer-, 
^l^önig, so war der zm- See — Seekönig Von den letztern 
— saprt Siiorri Sturhison — waren viele, weHio ü})er viele Leute 
walteten und keine Lande hatten; der alein dünkte mit vol- 
lem Eechte Seekönig (Wigkiueg) heissen zi können, welcher 
niemals unter nissigem Balken schlief unc niemals aus dem 
Heerhome trknkO* I>em entsprechend nenit Ammian. Marcel- 
linus den fränkischen Herzog Mellobaudes ^rex bellicosTis'* 
Ebenso hat das altdeutsche, auch in vieler andern nicht ger- 
manischen Sprachen sich findende, Ec gin (gäUsch: Righ, let- . 
tisch und altprcnss. : Reikis n. s. w.) die algemcine Bedeutung 
von : Götter, H^irrüciier und Richter ^J. 

Deshalb werden auch jene einfachen Gauhäuptlinge, die 
Principes des Tacitus, häuftg Könige genannt. Schon die älteste 
Geschichte zeig't uns dieses. Ich -will nur at die oO — 40 Könige 
erinnern, unter welchen die Amoriter iebter, als die Hebräer in 
Palästina eindrangen. Biesen völlig gleich sind die alemanni- 
schen Reges, von welchen Am. MarcelUnus. öfters redet; diesel- 
ben sind ebenfalls nichts anderes als Gauhsuptlinge , denn ihre 
Reiche waren nur einzelne Gaue *) , und wenn derselbe Schrift- 
steller auch sogar von ITnterkönigen (subre^uli) spricht, so las-' 
sen sich liierunter keine anderen l'crsoncr. erkennen, als die 
Centenarien ; ja er nennt su^ar daneben noch Judices, und kann 
darunter nur die Vorsteher von Zehutschaften verstehen''). Die- 
selben Verhältnisse erblicken wir in weit späterer Zeit in £ng- 
land und ebenso in Skandinavien. Bort in Norwegen hat Jedes 



1) YogliDfien Saga. Kap. 34. Noch ] 948 findet sich in eiwr nordiscbeD Urluode 
ViErltogaa Yidkonni.** Torfaeoa, Hialor. Norweg. IV. 470. 

2) Am. Marceil. XXX , 4. 

3) Vergl. >öberfaaiipl Grimm, R. A. S. 231. 

4) Grenzer, zur Gesch. aliröm. Culbir am OberrheiD ti. Kedkar. S. 7. SlaeUof 
Gesch. Würlembergs. 1. S. 124 a. 12ri. 

5) 8r^8 : .^Oiiorum Atrilinundus subregDlus, atiique optimales fl Jttdices va- . 

riis populis praesideale»*^ Am.,MarceU. XYII, i2, Audbi XVUl, ^ 
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Fylki einen Könip: In P^sthland . erzählt Boewuif, seiea viele 
Städte lind jede Stdt habe einen König 

Das eigentlicle Koni^hum ist etwas anderes. Schon Ma- 
robod s und eben8> Erraanrlch's Rdnigthtim lässt ans den Un- 

terschied erkennen es ist eine Oberherrschaft über ein ganzes 
Volk, eine höhere über den sammtliclien Gaukönigen stehende 
Gewalt, t'msrhlos: eine solche Olx'rhorrsrhaft:. auch im Anfanpre 
nicht immer ein g;nzes Volk, so drängten die innern Verhält- 
nisse doch später stets zu einer Einheit. Fragt man über die 
Entstehung dieses ^berkönigthums die Geschichte , so zeigt ans 
diese mehrere wesentlich verschiedene Quellen , aus welchen das 
selbe hervorging. 

Die ana wenigsten gewaltsame Gründung erfolgte wohl da, 
wo der Häuptling (I'n (iaues, welcher die Nationalmalstätte ent- 
hielt, sein ohnehir schon höheres Ansehen benutzte und sich 
über die Häuptling» der übrigen Gaue eine höhere Herrschaft 
verschafRe. Doch Bt mir kein Beispiel bekannt, dass irgendwo 
ein Oberkönigthum sich auf diesem Wege einer allmäligen Ent- 
wicklung ausgebildet habe. Das schwedische Oberkdnigthum 
eFhob sich aus Verrith und Blut, denn Ingiald Ulrada, der König 
in 'XJpsala , gelangte nur dadurch zur Alleinherrschaft, dass er 
die übrigen schwedschen Könige zu sich einlud und sie dann 
schmählich verbrämte. 

Zuweilen mag luch eine lang andauernde herzogliche Würde 
zur Königsherrschafi geführt haben. Auf diesem Wege scheint 
Orgetorix zur Alleinherrschaft gestrebt zu haben'), und nicht 
anders scheint es mit Armin der Fall gewesen zu sein. Ar- 
min, erzahlt Ta^itus, strebte nach dem Königthum, d. h. er 
versuchte die übrigen Gauhäuptlinge seines Volkes sich unter- 
zuordnen, sicher durch seine herzogliche Gewalt dazu verleitet, 
und ging in diesem Streben unter, denn seine eigenen Verwand- 
ten, gewiss Nioniand anderes als eben jene Gauhäuptlinge, über 
die ei,- sicii stellen wollte, schafften ihn hinterlistig aus dem 
Wege (dolo propin^uorum ceciditj . ' - 

Wohl selten mag sich die Bildung des Königthums in der 



1) Dahlmann, to sciiiing(?n auf dem Gebiel der Geschidile I. S. 428* 

2) Capssr, Reil. Gall.I, 2. ' * ' ■ 

3) Taciuig, Ano. II, 88. 
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.Weise wiederholt haben, wie diese sich in der Geschichte der 
Cherusker zeigt. Die innern Kriege hatten die Famihen der 
chemskischen HauptUpge (nobiles) bis auf den in Born lebenden 
Italiens, einen Bruderasohn j^es Anninius, yeriiichtet, und die 
' Cherusker erbaten sich deshalb diesen letzten Sprossen ihres 
Königsstamms von Rom zum Könige 

Früher hatten die Cherusker keinen König, sondern jedem 
ihrer Gaue stand ein Häupthng vor; Arminius hatte zwar nach 
einer Königsherrschaft- gestrebt, d. h. er hatte sich über diese . 
Häuptlinge aufschwmgeh wollen^ w^r aber in diesem Vorhaben 
gescheitert. Jetzt aber waren alle^ diese Häuptlinge aus dem 
alten Stamme bis auf Italiens verschwunden, und indem dieser 
der einzige war, ergab sich das Königthum von selbst, denn er 
als der einzige trat als Alleinwalter über das j[;:esammte Volk 
und wohl erst durch ihn erhielten die einzelnen Gaue wieder . 
neue Häuptlinge oder vielmehr königliche Beamte. 

Sehr häufig ging das Königthum aus dem Gefolge hervor. 
Der kühne Führer zieht mit einem Haufen Getreuer aus, auf 
seinem Zuge schliessen sich* neue Schaaren an und der immer 

"grösser werdende Haufen erwächst -endlich zu einem Heere und 
der erste Führer erscheint als oberster Ilerzoj^:. Man erobert, 
man liisst sich nieder, und der seitheri^^e Heerkönig blcil)t auch 
ferner Herrscher wie auf dem Zuge, er wird Volkskönig. Auf 
diese Weise entstand, wie schon oben ausgeführt worden ist, 

.das Königthum Ariovist's. Wohl die meisten von Deutschen in 
der Fremde gegründeten Königreiche hatten diesen Ursprung. 
So wird Uffa, der mit elf andern Häuptlingen ein Heer von 
Angeln nach Britannien fuhrt, dort König, und dasselbe war 
mit 'Hengist, Cerdiek, Crlda u. s. w. der Fall. 

Noch eine andere Art der Begründung des Königthums 
* endlich ist die, wenn ein GauhäupUing andere GauhäuptUnge 
sich unterwirft und ^ eine Herrschaft über dieselben befestigt. 
Auf diese Weise erhoben sich Marobod und Attila zum Ober- 
. königthum. Radböd wurde dadurch, König der Friesen, dass er 
die alten Häuptlinge vertrieb. Auf demselben Wege erwuchs 



* 

1) Eodtm »DUO Cherusconim gcns regem Roma petivit, arnissis per interna 
bella Dobüibiis et uno reiiqiiostirpis regiae, qnid apoil nrbem habebaUir, no- 
mine lulicos. Tacitue, Ann. }Lk 16. 
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auch in Norwegen das Königthum, und Snorri Sturluson's Ileims- 
kringla Sftga gibt uns ein lebendiges Bild von dem Entwick- 
lungsgänge , weicher hier zum Oberliönigthurae fährte. Jedes 
Fylki hatte seinen König. Diese Könige* lagen in ununterbro- 
ebenen Kämpfen, und in diesem Wechselringen begnügte sieh der 
Sieger meist nicht mit dem blosen Ruhme oder der beweglichen 
Beute, er gjriff vielmehr auch nach der beständigem Frucht des 
Sieges und Hess sich in den Hochsitz des unterworfenen Geg- 
ners nieih^r. Zumeist wurde der Besiegte jedoch in seiner Herr- 
schaft ^^elassen. Er niusste aher die Oberiieri schaft des Siegers 
anerkennen und demselben die Hälfte aller Einkünfte überlassen. 
Der erste, welcher vorzugsweise dieses Oberkönigthum gründete, 
war Köni^ Haralld der Haarschöne. Nachdem er mit siegreicliem 
Schwerte Rlngariki, Heldmark, Gudbrandalir, Hadaland, Thota, 
Baumarikl und den ganzen nördlichen Theil von Wingulmark 
unterworfen'), war es Gyda, die Tochter Königs Eirik von Hor- 
daland, welche ihn auch zur Unterwerfung aller übrigen Fylken 
anspornte*). Sich nun gefi^en Norden wendend , besiegte er den 
König von Orkdaela- Fylki und hess sich von demselben den 
Eid der Treue schwören^), und so unUrwarf er sieh unter fort- 
währenden Kän^pfen beinahe ganz Nore^*), und wurde dessen 
erster Oberköiüg — Yfirkonungi, in der vollen Bedeutung des 
Wortes dessen Volkskönig — Tiöd-Konung, oder AUeinwalter 
— Einvalldr*). 

Man erkennt in diesen Kämpfen . deuthch ein dreifaches 
KöTiiirthum. Als die unterste Stufe tritt die cinfaehe Königs- 
hensciiaft liervor, welche nur ein Fylki umschliesst. Dann 
folgt das Königthum über ein Volksland (provincia)^ und dieses 
ist bereits ein Oberkönigthum, denn seine Hertschaft umgreift, 
mehrere Fylken und deren Könige sind ihm untergeordnet. 
Endlich die dritte Stufe ist das eigentlicHe Einkönigthum, wie 
es Haralld grändete. 

In seinem fünfzigsten Lehensjahre theilte liardlld sein Reich 
unter seine Söhne, oder, wie S. Sturluson sich ausdrückt, er 



1) Saga König HaralUTii Haarschtoen. Kap. 3. 

' 2) Das. Kap. 3. 

3) Das. Kap. 5. 

4) Das. Ka^. 7 u. 8. 

5) Das. Kap. 8 a. 20. 
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gab allen seinen Söhnen Könige -Namen, d. h. er setzte sie als 
Könige über die einzelnen Volklande ein. Er selbst behielt fndä 
jedoeh das Oberkönif^um vor. Jeder der Sölme sollte ein^ 
Bank höher als die JMax, die Grafen derFylken, dagegen Jene 
eine Bank niedriger als er sitzen. Seinen Hellsten Sohn £lHk, 
dem er drei Fylken als unmittelbares Köi^igthum gab, bestimmte 
er zu seinem Nachfolger. * 

Doch weder die Söhne - noch die Volksstamme waren mit 
diesen Bestimmungen zufrieden, und sowohl die Tliraender, als 
die Wikverier und Upplandingar nahmen sich ei^eue Oberkö- 
nige Die Folge davon war Bruderkrieg. Um sein Oberkönig- 
thum zu sichern, zog £irik gegen seine Brüder aus und erst nach 
nielen blutigen Kämpfen yerglichen sich die Brüder. Dieser Ver* 
gleich yertagte indessen nur den Streit. So bald Haralld in sei- 
nem achtzigsten LebensiJahre seinen Sohn Eirik zu seinem Hoch- 
sitze fahrte und ihm Gewalt über das ganze Land gab, nah- 
men mit Zustimmung der Fylken auch die andern Bruder kö- 
nigliche Hochsitze ein*), und kaum hatte Haralld seine Au^^en 
geschlossen, so entl)rannte der Bruderkrieg- \on Neuem und 
endete erst , nachdem Eirik alle seine Brüder besiegt und er- 
schlagen hatte. So über der Brüder Leichen ghündete Eirik, ge- 
nannt Blutaxt (wegen des Brudermords), seine Alleinherrschaft'). 
Kur noch einer von Eirik's Brüdern , der jüngste Von allen, war 
übrig, .nach seinem Grossvater Hakon genannt, in England sich 
aufhaltend, wo er ei^ogen worden war. Als dieser seines Va- 
.ters Tod tmd seiner Brüder Fall iremahm , brach er nach Noreg 
(c. 936) auf und vertrieb, nachdem er auf allen Thingen zum 
Kuiiigc gewählt, seinen Bruder Eirik und wurde Alleinhcü scher*). 
Als solcher gab er seinen Bruderssöhuen Tygwin uAd Gudrod 
Köriigsnanien und das Keich, welches König Haralld ihren Vä- 
tern verliehen hntte. 

Die Unterkönige oder, wie sie auch genannt wurden, Schatz- 
könige, entstanden in Norwegen also theils durch Unterwerfung 
unter einen Mächtigem, theils aber auch dadurch, dass ein Ober- 
könig sie in das Unterkönigthum eUksetzte. Sie waren also nicht 
mehr die alten fireien HäuptUnjg^, sie hatten vielmehr einen Oper- 

, 1) Dis.ltp. 35. ' ' . 

2) Das. Kap. 44. 
8) Das. Kap. 4C. 

4) S«s« Hakon's 4«s Galeo. Käp» l fL 
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herm. aUem üebri^en blieben sie dagegen in allen Befiig* 
Hissen ihrer ehemaligen Würde. Sie hatten den Vorsitz in des 
Thingen und sowohl die Jaile als Hersir war^n ihnen unterge- 
ordnet, waren gewlssermassen ilire Beamte. Was sie sonst noch 

auszeichnete, war ihre Abstammung vom königlichen Geschlechte. 
Da, wo die Jarle auftreten, waren die Konigsgeschlechter schon 
nicht mehr. Ueberhaupt verschwinden diese mehr und mehr, und 
bald sehen wir auch Jarle an der Spitze von Volksländem, wenig- 
sten^ von einer bald ^össem bald geringem Zahl von Fylken. 
Biese hatten zwar dieselbe Stellung, wie die Unterkönige über 
ähnliche Gebiete, denn die Jarle der Fylken waren ihr^ Unter- 
gebenen aber sie hatten nicht Königsnamen, sondern wurden 
Herzoge genannt. Sie waren im vollen Sinne des Wortes Stell- 
vertreter des Oberkühigs, und als solche lag ihnen vorzugsweise 
die obere Führung des Kriegsvolkes ob. 

König Ilaralld der Haarschöne bestellte Guthrom , seiner 
Mutter Bruder, als Verwalter (furstiori d. h. Vorsteuerer) über 
das Hofgesinde und für alle Landessachen (landradom), sowe 
zum Herzog (Ilertogi) des Kriegsvolks des Hofes. Bei einem 
feindlichen Einfalle in Westfolld sehen wir den Herzog das Kriej::s- • 
Volk sammeln und mit dem Könige dorthin ziehen').. Später^) 
liest man: „Herzog Guthrom hatt^ alle Regierung (stiom) des Lan- 
des in Wiek und in Uppland, wenn König Haralld nicht nahe 
war** und ähnlich „Guthrom war Herzog in der Wiek**. Er sas8 
meistens /u Tunsberg „und hatte die ganze Verwaltung*) in der 
Wiek , wenn der König nicht nähe war, sowie die Landesver- 
theidigung". Als er starb, „da gab König Haralld die Verwal- 
tung dieses ganzen Reiches Guthrom's Sohne, und setzte ihn zum 
Häuptling darüber^). Eine gleiche Stellung hatte auch Hakon 
in Th)ndheim, ohne dass er Jedoch Herzog genannt wird; er 
führte gleich seinem Sohne Sigurd» der ihm folgte, nur den 
Jarlsnamen*)/ Ebenso whrd Sigurds Sohn, Hakon, Jarl und 



1) Saga Hanlid's dts HaancbAnen. Kap. 1. 

2) Das. Kap/si. 
S) Daa. Kap. 38. 

4) Yfin6lni ,al]i: alle Obernoclia, Obtrsprengal , accunai, oppugntti», acUo caa^ 
aae, caria, parocbia. t 

5) Das. Kap. 29. 

6) Oaa. Kap. 40. 
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H&aptMng des Kri^svolks genannt und eirhi^lt die sieben FylkU 
-welche Haralld der Haarachöne seinen- Söhnen- gegeben hatte; 
er soUte sieh dort sowohl als in Throndh^im alle Königshöite 
und Landzinsen und das Königsgeld zueignen, zur Unterhai* 

tung des Heeres, wenn Krieg sei-), und so sehen wir ihn dann 
auch mit eiuem Heere aus vier Volkländern und unter ihm sie- 
ben Jarlar^). . 

Dieselben Erscheinungen begegnen uns in England. Auch 
hier waren, nach den römischen Nachrichten, schon fiuhe 
eine Menge erblicher Häuptlinge oder Könige. Cäsar*) nennt 
allein in Kent irier Könige (reges) und Tacitus ') die biittfschen 

Könige überhaupt Reguli. Was konnten diese anders sein, als 
Gauliäuptlhige? Ob schon duuKils vm suikliches Oberkönigthum 
vorhanden war. ist nicht zu erkennen. Nur für den Krieg wird 
ein gemeinsamer Führer erkoren. Sogar ein Weib, aus könig- 
lichem Geschlechte (generis regii femina)^ führt als Herzog (dux) 
die brittischen Scbaaren gegen die Römer, und Tacitus bemerkt 
dabei, dass die Britten l>ei dem' Heerführer nicht auf das Geschlecht 
achteten {neque enim sexum in imperils discemunt) Dagegen 
scheint, als die Sachsen zuerst landeten, schon der grössteXheil 
jener Könige untergegangen zu sein, wenigstens schon hin und 
wieder ein Oberkönigtlium sich in den einzelnen Landen gebildet 
zu haben. Kent — provincia Cantiae oder Cantn.ii iui um — war 
das erste Königreich , welclies die Saclisen sich zueigneten. 
Auch die übrig^en lYovinzen, welche theils die Sachsen, theils 
die Angeln und Jüten sich nach und nach unterwarfen, scheinen 
gleich vom Anfang an Oberkönig^e gehabt zu haben. So bilde- 
ten sich allmäiig acht Königreiche heraus. Unter diesen acht 
Vaükerschaften sehen -wür dann dasselbe Schauspiel gegenseiti- 
ger Kämpfe wieder, welches auch Norwegen Jahrhunderte hin- 
durch mit Blut drängte, und wodurch bald dieser bald jener 
Häuptling über andere sich aufschwang und diese sich unter- 
warf. Bald waltete in einem Lande nur ein König, bald meh- 



J) Saga König HaralM'« Grafslld. Kap. C. 
2) Sag» von Kdiiif plaf TryggwMon. Kap. 16. 
8) Dtt. Kap. 18. 

4) Ball. 8»n. V. 32.' 

5) Annal. II. 24. 

6) Tacilos, ViU Asricoiae 16. 
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rere. Kent, wahrscheinlich seit frühester Zeit, nach seinen bei- 
den Hauptstädten Canterbury und Rochester, in zwei Königrei- 
che getheiU, hatte in der zureiten Hälfte des siebenten Jahr- 
hondeits doch drei- Könige 0- Ebenso findet man 675 einen Un« 
Iterkdnig TOn Suitey'), gleichwie 680 einen unter , dem König 
Yoa Wesses stehenden Unterkdnig (suhregulus) 

Das Land der Hwiccas (welches das Bisthum Worcester 
uinfasste) war lange Zeit von Mercia abhängig-, und hatte be- 
sondere unter den Könii^en von Mercia stehende Uiiterkönige. 
Einer dieser war Osred, welchen der mercische König Eethel- 
bald seinen Diener und Getreuen („ininistro meo ualde fideli^) nennt 
und als aus dem edlen KÖnigsgeschlechte der Hwiccaer entspros^ 
sen bezeichnet („qui est de Stirpe non ignobili prosapia regaü 
gentis Huiccorum^)*). Ein anderer ist Oshere „subregulus Huic- 
ciorum^, welcher 774 lebte'). Dessen Nachfolger Aldred nennt 
der König von Mercien 777 seinen ünterkonig und Herzog des 

• Volks der Hwiccaer ®), w^ährend Aldred selbst die unter ihm ste- 
henden Grafen als die sein igen bezeichnet"'). Eine Urkunde 
von 789 nennt ihn „ Aldredns suVtregulus Uuigornae civitatis"**, wo- 
für eine angelsächsische Uebersetzung „Alred Wigracestres Un- 
dercining" sagt®). Ihm folgten noch Uhtred und Ac^). 

Auch über Mercien, nämlich den nicht an die Dänen abge- 
tretenen Theil, sehen wir noch im neunten Jahrhundert einen 
TJnterkonigl Kamens Aethelred, den Eidam Aelfdams, des Königs 
der Angeln und Sachsen. Obwohl derselBe zunächst dem Schwo- 
ber diese Wurde verdankte, so entstammte er doch sicher dem 
alten niercischen Königsgescljlechte. Bezeichnend sind die ver- 
schiedenen Titel, unter welchen er auftritt; 884: „pnneipatu et 
dominio gentis Mercior um subfultus" und „gentis Merciorum du* 

J) Kemble, Cod. dipl. nr. 8,9, 11, 14 ii. 16. 

2> „Fiiduwaldus provinciae Surrianoniiu subregulus regis Wlfarii Mcrcianorum'*, 
Ibid. V. 907. 

8) bld. f. DT. IS. 

4) fbid. I. nr. 90. 

5) Ibid. I. nr. 134. 

6) „Unde subregnio meo Aldrcdo Tidelwel- dact propriM gMlis Haieeivratai'^'« 

7) „Ego Aldredus diiiino dispMttnte Httkcioniar rtgulon — > lionr prinei- 

pum meonim". Ibid. I. nr. 181; ' . , 

8) Ibid. I. nr. 154. 

* 9) 796: „Ac, sicul aolea Aldred el Uhtfeb. subragali Haic^rgn". ienUe |« 
nr. 171, . . . ' 
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catum gubernans')''; 889: „subregulus et patriciua Mercio- 
i^m''^); 897: „diix Merciorum^ ; später unter König Eduard fin- 
det manjhn sogar mit seiner Gemahlin, und zvrar diese als 
Mitträgerin der Gewalt; eine Urkunde' von 904 sagt: „Aethel- 
rednm — et Aethelfledam, qui tunc principatum et potestatem 
g-entis Merciorum sub predicto rege (Eduard) tenuerunt*' *) , wäh- 
rend er zur selben Zeit (90-i; sich auch „dux et dominator Mer- 
cioruin" nennt*). Ja, ef? tritt soc^ar der Fall ein, dass seine Witt- 
jene Würde auch nach Aethelreds Tode noch beibehält : • als 
solche nennt sie sich (915 — • ..g-nberhacula regens Mercio- 
. mm" % £in späterer Unterkönig Merciens war des Königs Eadwi 
Bruder £adgar (956: „regulus'*)^, sowie, nachdem Eadgar selbst 
König geworden: „Aelferes Myrcna heretoganJ* 

Diese Unterkönige oder * Halbkönige, wie sie auch wohl ge- 
^annt wurden^, vertraten auch in England gänzlich die SteUe 
des Königs , so dass* alle untern weltlichen und geistlichen Be* 
amten als die ihrigen bezeichnet werden. Sogar die j^enannte 

Wittwe Aethelreds sagt in ihren Urkunden : ,,cuni eonsilio episco- 
poruni optimatunKiue ni e orum" Sie waren demnach yöllii»- 
den norwegiseheu Schatzkünigen gleich. Ihre Verwaltung be- 
schränkte sich nie auf einen Gau, sondern ])egrilf, stets eine 
Anzahl von Gauen, in der Regel ein ganzes Land. Der Unter- 
königstitel wechselt indess häufig mit dem Herzogstitel , bis je* 
ner endlich verschwiildet und der letztere der alleinige bleibt. 
Noch ehe das Ziel der Einigung unter einem Könige vollstän- 
dig erreicht war, führt Aethielstan schon den Titel als König 
von ganz Britannien. Er nennt sich wechselnd „Monarchüs totius 
Brittaniae" (927), „Rex Aiii^lurunV^ (92ü) , „Rex Albionis'- (9;]0), 
,,Basileus Anglorum simul et Imperator regum et nationuni intra 
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ftnes Brittaniae*' (930), auch ,,tam super Britanicäe gentis, qaam 
' Buper aliarum nattonum buie subdltanim imperium eleiiatua rex** 

(980)*), und Urkunden von 928 —935 führen fünf Unterköni^e 

Hui, welche ihn als ihren Oberherm betraehtett'u *). König Ead- 
gar iieimt sich 964: .,K^o Eadj^arus Anglorum hasikuis, omnium- 
quc regum insularuni oceani, quae Britanninni circumiacent. 
cunctarumque Natianum, qüae Intra egm includuutur Imperator et 
dominus*' 

Lässt sich auch nicht allenthalben die Bildung des König- 

thunis in so bestimmter Weise verfolgen, wie dieses in Norwe- 
gen und Britannien der Fall ist. so fehlt es doch bei den übri- 
gen Völkern keineswegs an allerdings vereinzelten Erscheinun- 
gen» welche uns dieselben Entwicklungswege zeigen. 

Das eigentlich Charakteristische des K5nigthums liegt also, 
ähnlich wie das der spätem Landeshoheit» in einer Oherherrschaft.- 
• Ja, es sind auch hier Stufen 2U unterscheiden. Bald ist es' eine 

Oberherrschaft über die GauhäuptHnge nur eines Volkes und iu 
diesem Falle ein Volksköni^jthum; bald ist es ein König über ver- 
schiedene Volker, ein Köni^ über Könige, vne wir dieses ins- 
besondere in der Iränkischen Monarchie erkennen. Eine ähn- 
liche Stellung nahm Rom schon unter Cäsar über Gallien ein. 
Der rdmische Staat hatte im vollsten Sinne des Wortes ein galli- 
sches Oberkönigthum. Man betrachte nur das Verhältniss der Tre- 
vhrer. Cingetorix und Indutiomar streiten ^de principatu.** Dass 
dieses nicht die gewöhnlich ein&ehe Herrschaft über einen Gau 
sein konnte, muss daraus geschlossen werden, dass neben bei- 
den auch noch pnucipes vorkommen („ nonnulli principes ex 
ea civitate")*). Die Veränderungen, welche in <l'r alten Ver- 
fassung durch die Bildung eines Königthums hervorgerufen wur- 
den, sind, wenn auch tief eingreifend, doch eben so wenig ge- 
zwungen als erkünstelt; sie gingen vielmehr einfiftch aus der 
Umgestaltung der Verhältnisse selbst hervor und waren eine nöth- 
wendige Folge derselben. UmüMSte das neue Königreich nur 
ein Volksland (provlncia), nur das Gebiet eines Stammes» so 



1) KfmUe nr. 844, ,846, 848, 849 Q. 851. 
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bleiben alle übri^n Verhftitnisse beinahe tinverröckt in der alten 

Ordnuii-. An die Stelle der vom ^ olke gewithlitu Häuptlinge 
treten küuigliche Beamte und die alte I)inp;stätte des Stammes 
bildet nicht mehr wie scitlier den einzii^en Einigung-vSjjunkt ; die- 
ser llerzpunkt des nationalen Lebens tritt in den Hintergrund 
und seine Stelle nimmt mehr die Person des Königs ein. Die 
in den Gerichten erkannten Bussen geh^n an den König über 
und auch der alte Volkaherzog fallt weg, da dessen ganze Ge- 
walt sich YQn selbst In der Person des Königs einigt. 

Anders wird es dagegen, wenn verschiedene sich frem- 
de Stämme unter einem Scei)ter verbunden werden. Die na- 
tionalen Malstätten der verbundenen Stämme sinken dann zu 
einer provinziellen Bedeutung herab oder Yerschwinden auch 
wohl gänzlich, und es gibt nur einen Reichstag für das gesammte 
Reich, der, weder an eine bestimmte Zeit noch an einen bestimm- 
ten Ort gebunden , lediglich nach der Bestimmung des Königs 
zusanunenberufen wird. Dass man bei' den Franken den 
März und später den Mai als die Zeit des Zusammentritts fest- 
hielt, la^ wohl weniger in einer alten Ordnung, als in dem 
Umstände der Zweckmcässigkeit. Jener alte gelieiligte Mittel- 
punkt, der übrigens auch schon durch die Einfuhrung des 
Christen thums eines seiner Hauptattribute einhüsste, musste der 
Einheit der Monarchie nothwendig geopfert werden und eS ge- 
' nügte zu diesem Zwecke das ein&che Gebot ohne des Königs 
Befehl sich allgemeinen Versammlungen zu enthalten, wie die- 
ses sich namentlich in dem Kapitulare von Paderbom..vom Jahre- 
785 für die Sachsen ausgesprochen fii^det (}. 34.). Man erkennt 
• dieses auch in Gallien unter Cäsar. Durch die Vereinigung unter 
der römischen Herrschaft waren die Keichsta^c der verschiedenen 
Stämme schon früher untergegangen und an deren Stelle ein 
einziger Keichstag getreten, der bald hier bald dorthin zur Ta- 
. gung zusammen berufen wurde. Im Jahre 58 v. Chr. bitten die 
Häuptlinge (principes civitatum) Cäsar um die Gestattung, einen 
allgemeinen Reichstag für ganz Gallien (Coneilium totius GaUiae) 
berufen zu dürfen» und beschliessen auf denselben die Hülfe Ca- 
sars gegen Arioyist naclizusuchen 0- Ini Jahre 54 y. Ch. be^ 
sfraft4;2ässr die Trevirer, weil dieselben zur Reichsversammlung 
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(ad consilm) iiiclit erschienen waren und hillt daniuf eine 
Reichsversanmiluuf^ (coiuilio (iallorum) zu Auikjns Im näch- 
sten Jahre er/. ;ih lt. Casar'): Auf dem Reichstapfe, welchen er 
fiir ganz Gallien (concilio Gaüiae) im Frülvjahre zusaDimen be- 
rufen habe, seien atle Ms auf die Senonen, Kamuten und Tre- 
Tirer ersehienen und da er dieses Ausbleiben als den Antkng 
des Krieges und der Empörung betrachtet» habe er, damit es 
schiene, als hielte er Alles andere fär minder vichtig, den 
Reichsta^j: nach Lutetia, der Stadt der Pariser, Terlegt. Ebenso 
sehen wir Cäsar im Jahre 5'2 v. Ch. zwei lieichsversaramlungen,, 
die letzte zu liibriKte. einer Stadt iler Aeduer, halten*). 

Unj^eaehtet »lieser Vereini^^unf^ in gemeinsame Landtasre 
blieben indessen die solcher^^estalt zu einem Keiche verbundenen 
Völker doch bei ihrem her^^^o brachten Rechte und in einer in 
sich selbst ruhenden staatlichen Abgeschlossenheit. Ks wäre 
auch unmöglich gewesen,, eine nach heutigen Begriffen gi^tai? 
tete Staatseinheit zu schaffen; die Verbindung war wesetotikh < 
nur föderativer Natur; die Konige der Franken waren zugleich 
auch Könige der Langoharden,^ der Sachsen, der Thüringer u.^s. w. 
Erst das römische Kaiserthum verlieh der fränkischen Königs- 
herrschaft einen mehr allgemeinen Begrill", obwohl auch nur 
mehr sdieinbar, als in der That. Vor wie nach blieben die 
einzelneu Völker abgeschlossene, bis zu einem gewissen Grade 
selbstständige Ganze. 

Da ein wesentlicher Theü der Rechte der alten Nationalver* 
Sammlung an den König übergegangen war, insbesondere die 
eberstrichterliche Gewalt und das Kriegsaufgebot, wozaauch noch 
die Führung des Heerbanns kam, so konnte in dem Falle, wenn 
mehrere Königreiche unter einer Königsherrschaft vereinigt waren, 
der Köllig uiimöglich allenthalben persönlicli den Pllichten und 
Rechten seiner Stellung naehivommen und es ^fs-urden zu diesem 
Zwecke königliche Stellvertreter nothwendig und diese Stellver- 
treter waren die 11 erzöge. Sie füllten die Lücke zwischen den 
Gaugrafen und dem Könige aus, sie nahmen ganz die Stelle 
der alten Volkskönige ein: In Norwegen und Engkmd nahm 

J) Ibid. V, 2. 

2) Ibid.. V, 24. ' • , ' 
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4) Ibid. Vir, 29. C8. , . 
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man Jinluiif4lich, wie nhen gezeifrt worden ist, Glieder der rilten 
Köniprsi^cschlechter oder Verwandte des herrschenden Königs- 
hauses dazu. Nichts anderes als solche Unterköni^<e waren , 
Karl des Grossen Söhne, so lange er lebte, und in einem glei- 
chen Verhältnisse stand auch König Zwentibold von Lothringen. 
Die deutschen Herzogthümer umfassten stets abgeschlos* 
' sene Volksgebiete. Wir sehen Herzöge von Sachsen, von Tha- 
ringen , Ton Balem , von Alemannien u. s. w. , und jeden dieser 
Herzöge eine volle königliche Geiralt in sich vereinigen. Darum 
sind sie dann auch im vollsten Wortsinne ids Vicekönige zu 
betrachten, und su^iu noch Heinrich der Löwe bezeichnet seine 
Stellung' als die eines Vertreters des Königs*)- Indessen gab es 
al)er auch fiebiete, welche keine Herzöge, sondern nur Grafen 
hatten^), und die königlichen Missi, welche Karl d. Gr. ein- 
setzte, scheinen überhaupt den Zweck gehabt zu haben, die 
Herzöge, deren Macht nothwendig dem Köaigthume gefährlich 
werden musste, zu beseitigen. 

Von dem deutschen wesentlich verschieden erscheint bei 
näherer Betrachtung das Herzogthum in England, Frankreich» 
der Ijombardei u; s. w. Die Gebiete der dortigen Herzöge sind 
weniger abgeschlossene, als mehr willkürlich zusammengefugte ^ 
Länder, welche meist nur einige Gaue umschlicsscn. Ueber- 
ha^upt sind sie kleiner als die deutschen und die Stellung der 
, Herzöge selbst ist im Grunde von der der Grafen nur dadurch 
verschieden, dass jene stets mehrere Gaugrafschaften in ihrer 
Hand vereinigten. Diese Herzöge kommen deshalb auch eben 
so oft unter dem Titel „Comites^ vor. Herzog Wilhelm von der 
Nomiandie nennt sich z. B. in ein und derselben Urkunde im 
Eingänge Dux und am Schlüsse Com es. Auch findet sich für ' 
diese Herzöge in England der Titel Hochg|raf, sowie in Flan- 
dern ■ und * Burgund die Bezeichnung Archlcomes. Zumal 
diese letzte Bezeichnung weist mit voller Uestinnntheit darauf 
hin, dass sie mehrere Grafschaften unter sich hatten, gleichwie 
die Erzbischöfc mehrere Bisthümer, die Krzherzüge mehrere 
Herzogthümer, der Archidiakon mehrere Dekanate und der 



1) „... <iiiia in hac palria ticc legis fungiinur, linnelur a nobiö rcgalc promU- 
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Erzpriester mehrere Pfarreien. Diese Archieomites oder Her- 
zöge waren aber auch dadurch von den deutschen Herzö- 
gen verschieden, dass keine wirkliche Gaugrafeu unter ih- 
nen standen. Zwischen ihnen und den Ccntenarien befand 
sich kehl Mittelglied. Wohl al.er trat der Centenarius p;e- 
wissermassen an die Stelle des Grafen , d. h. er hatte in sei- . 
nem Amtsbezirke, also in seiner Cent» alle die Rechte und 

4 

.pflichten, welche anderwärts der Oraf im grösseren Gaue be- 
sass. Der Centenarhis tritt deshalb auch weniger als solcher, 
sondern mehr als Stellyertreter des Grafen auf, und aus diesem 
Gmnde fährt er denn auch beinahe ausschliesslich den Titel Vi- 
ce com es oder Vicarius und sein Amtsbezirk heisst Vice- 
comitatuR oder Viraria. Sowohl in England als in PYank- 
reich sin i diese Bezeichnungen vorherrschend, und daher die - 
noch heute dort so zahlreichen Titel Vicount und Vicointe; die 
gleiche Bedeutung hat auch das ältere englische Shlregereffe 
(jetzt Shjeriff). 

Allem Anscheine nach erhielt der von Karl d. Gr. über 
Westphalen gesetzte Graf Trutmann eine jenen Hochgrafen ent- 
sprechende Stellung, denn als seine zunächst Unteirgebenen er- 
scheinen die Vicarii (S. oben S. 302.), und auch die deutschen 

Markgrafen und die meisten slayischen Woiwoden (Herzöge) lin- 
den, sich in einem gleichen Verhaltnisse. Sogar der erst spä- 
ter entstehende Laiid}>rraf (conu's provinciae, comes patriae, 
comes provincialis) ist kaum hiervon zu unterscheiden. 

Alle diese unter dem Könige stehenden Häuptlinge sind — 
wie schon bemerkt — königliche Beamte und werden vom Kö- 
nige bestellt und entsetzt. Diese allerdings im Aligemeinen 
geltende Begel erleidet indessen hin \ind wieder auch Ausnah- 
men. So wird Eunomins auf den Rath (opüone) 'des Bischofit 
und des Volkes Graf von Tours *) und auch sonst scheint eine 
solche Betheiligung des Volkes unter den • MeroTingem nicht 
selten gewesen zu sein Es war dieses aber keine Wahl, son- 
dern mehr nur ein Gutachten, melu eine Berücksichtigung eines 
Wunsches, und wenn irgendwo ein wirkliches Wahlrecht statt- 
fand , so war dessen Quelle doch nichts anderes als nur ein kö- 
nigliches Privilegium. Dieses scheint auch bei den baierischen 
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Herzögen der FaU gewesen zu sein. „Der Herzog^, heiBSt es 
in dem baierischen Gesetzbuch« , welcher dem Volke Torsteht, 
war immer aus dem Geschlechte der Aigolfinger und muss aus 

demselben sein , weil es demselben die Könige , unsere Herren, . 

also zu^jestanden haben". Die Einsetzung des Herzogs erfolgte 
jedoch nur durch deu König. 

Wie man sieht, lassen sich nur wenige Fälle nachweisen, 
wo in jener Regele w«8 die obem Häuptlinge betrifft, eine Aus- 
nahme stattfindet, und selbst diese wenigen Fälle sind ihrer Na- 
tur nach mehr geci^aiet, jene Regel zu bestätigen als zu stören. 
Dagegen ist die Ernennung der unteren Beamten, der Vor- 
steher • der Cent und der Bauerscliaft häullgor lu den Händen 
der Gemeinden ^^cblicbcn. Nicht nur Thatsachen aus der Herr- 
schaft der Merovinp^er zeuf^en für die Erwähkin^ der Centena- 
rien^}, sondern auch noch in späterer Zeit linden sich Bei- 
spiele, dass dieselben durch Stimmenmehrheit der Centbewoh- 
ner zu ihrem Amte berufen wurden^). Es ist dieses namentlich 
beinahe durchweg in allen Jenen „freien Gerichten'* der Fall, 
welche man in der Wetterau und vielen andern Gegenden fin- 
det, welche keinen andern Herrn über sieh erkannten, als nur 
den König. Noch häufiger, als bei den Centenarien, scheint 
den Gemeinden die Wahl der Dekane geblieben zu sein Es 
hat sich die Wahl nur oft in einen jährlichen Reiheweciisel ver- 
wandelt, oder dieselbe ist von einer Bestätigung^ des Grundherrn 
abhängig geworden*). Ebenso häufig findet sich aber auch die 
einfache Einsetzung durch den Gerichtsherm oder das Amt ist 
(insbesondere in Westphalen, Mecklenburg, Schlesien u. s. w.) als 
, Lehn an gewisse Höfe (Schulzenhöfe) ^knüpft, also erblich., und 
zwar bald nur auf Söhne, bald aucKauf Söhne und Töchter*). 

Da wo das Königthum einmal gegründet war, stand das- 
selbe auch fest und nur wenige Fälle sind bekannt, wo dasselbe 
durch die ältere Häuptlings -Verfassung wieder verdrängt wurde, 
und selbst in solchen Fällen war dies nur vorübergehend. Beda 
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erzählt^), dass nach König Genvalh's Yon Wessex Tode (672) 

„ßubreguli", und nach Aelfred „Ealdormen*, also Gaohäwptünpre, 
die Herrschaft auf einige Zeit an sich gerissen hätten. Als die 
Gothen sich trennten, erscheinen die Westgotheu wieder unter 
Häuptlingen nnd Her/o^oii („rrinmtes eorum, et dnces, qui re- 
gum vice illis praeerant")*). Aehnliches erzählt Paulus Diakonus*) 
von den Langobarden. Nach König Cleph's Tode blieben die 
Langobarden , . berichtet derselbe, zehn Jahre ohne König und 
Standen unter Herzögen. Jeder Herzog herrschte närnhch in 
seiner Stadt, und dabei bemerkt er, dasa es fünf und dreissig 
Herzoge gewesen. Es traten also die älteren Verhältnisse wieder 
ein und so sehen wir dann . auch diese einzelnen Her/.öge als 
selbststandige Häuptlinge handeln und insbesondere auf eigene 
Faust Kriegszüge in die benaeh])arten Liinder unternehmen. Erst 
nach zehn Jahren wählten die Lan^^^obarden nach gemeinsamem 
Beschlüsse (conimuni consilio) wieder einen König, und zwar 
des letzten Königs Sohn*/. Wie es scheint, geschah demnach 
sowohl die Rückkehr zur Häuptthigs-Herrschafi als auch die Wie- 
dereinführung des Königthums ohne Gewalt, ganz nach dem 
freien Entschlüsse des Volks. 

Oh mit der Stellung des Häupthngs gewisse Güter ver- 
knüpil waren ist wenigstens für die älteste Zeit nicht nach- 
weisbar , obwohl der Umstand darauf hinzudeuten scheint , dass 
bei Vertheilungen von Ländereien dem Häuptlinge eni grösserer 
Antheil überwiesen wurde, denn so verstehe ich Tacitus, wenn 
er in Bezug auf solche Theilungen bemerkt, dass diese nach 
der Würde (secundum dignationem) erfolgten*). Jedenfalls ist's 
ein bestimmter Antheil an den Ikissen, welcher dem Häuptlinge 
zukommt; doch gehört auch dieser in der alten Verfassung der 
(iemeinde und erst unter dem Könij^^thunie fjeht er an den König 
iilier^). Sonst sind es nur freiwillige Gaben. „Von freien Stü- 
cken, sagt Tacitus^), nnd kopfweise wird den Fürsten etwas 



1) Beda, Uislor. ecci. IV, 13. 

2) lurnandes , de rcb. Gelicis. c. 35. 

3) Hjst. Mngobafdof. II, 83. 

4) Ibid. III, 16. 

5) Tadtus, Gtmi. c. 26. 

6) Ibid. e. 42, 

7) Ibid. 'e. 15. 
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vom Ertrage der Heerden und des Ackers dargebracht, das, als 
Ehrensoll empfangen , dem Bedarfe zugleich zu Hülfe kommt **. 

Aber eine jede freiwillipre regelmässig wiederkehrende Gabe 
■wird leicht zu einer VerpUiclitung und so war es auch hier; es 
bildete sich eine Stcuerpflicht aus, und auch ein bestimmter 
Grundbesitz verbindet sich mit der Würde. Tu Norwegen schißint 
dieses nach Sno)rri Sturluson noch nicht der Fall gewesen zu 
sein. Die königlichen Einküiifte bestanden dort in den auf den 
Thingen erkannten Bussen, in> ausgeschriebenen Schätzungen 
und in Landzinsen, -welche die Odalbonden zu entrichten hat- 
ten, aber unter den Langobarden war dieses schon anders. Als 
sie zehn Jahre nach Cleph dessen Sohn Authari zum Könige 
wählten, gaben alle damaligen Herzöge ziir Deckung der könig- 
lichen Bedürfnisse (regaiibus usibus) .die Hälfte ihres Besitzes *), 
Aehnlich hatte jeder unterworfene norwegische König , seinem • 
Oberkönige die Hälfte aller seiner Einkünfte abzutreten. Die 
Jarie dage^n , welche Tom Könige eingesetzt wurden , erhielten > 
nur ein Drittel der Bussen und Landzinsen und diesen dritten 
Theil an den Bussen finden wir auch noch in später Zeit sowohl 
bei den Deutschen als bei den Slavcn in zahlreichen Urkunden 
als den gesetzlichen Antheil des Beamten wieder. 

Jenes alte Königthum war übrigens keineswegs ein unbe- 
schränktes, welches überhaupt dem gernianischen Volksleben ' , 
ganzlich fremd ist. Die Gothonen — sagt Tacitus — wefden . 
unter ihren Itönigen etwas kürzer gehalten als die übrigen ge^ 
manischen Stamme, doch sind sie noch nicht über die Granze 
der Freiheit hinaus. Alle diese Könige sind allzumal Wahlkönige, 
alle sind durch die Wahl des Volkes zum Herrsch ersitze beru- 
fen, mochte iiujiiorhin sich die Wahl auch auf eine bestimmte 
Famüie beschränken ; denn diese Beschränkung ist — wie ich 
weiter unten ausführen werde — weniger auf absolute Rechte, 
als auf hergebrachte Gewohnheit gestützt. Man verlässt auch 
diese Ordnung und entsetzt sogar Könige ihrer Herrschaft. Selbst 
wenn Könige die Herrschaft mit dem Schwerte errungen, lassen 
sie dennoch dieselbe dufrch die Volkswahl Sanktioniren. Darum 
sind diese Kuni-r nur die höchsten Häuptlinge des Volkes. 
Ais z. B. König Coenwulf von Mercien und sein Bruder Cuthred, 
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dem er Kent übergeben und der sich König von Kent nennt, 
über Güter in Kent Terfügen , bezeichnen sie dieselben als „ in 
nostro commune ministerio lieg^d % Sie, sind nicht Hemn 
des Landes und nennen sich deshalb aiich stets nach dem Volke, 
nicht nach dem Lande und noch die spätem Karolingern, be- 
zeichnen sich nie anders, denn als „Rehres Francoram". In allen 
ihren Handlungen sind sie an die Zustinunung des Volkes oder 
doch der Tläuptlin^e des Volkes gebunden . und noch besitzen 
wir zahlreiche Urkunden, in welchen dieser Zu.stinimvniör ausdrück- 
lich gedacht wird Mag auch das, was die Heimskringla baga 
aus Skandinavien erzählt, dass, wenn der Zorn der Götter sich 
durch. Misswachs oder Kriegsunglück ausgesprochen, der Könige 
denselben geopfert worden sei*), ebenso wie die ähnliche Mit- 
theilung des Anunianus Marcellinus ^) von den Burgundern, wel- 
che nach einer alten Sitte die Könige ihrer Gewalt entsetzt hat- 
ten, wenn das Kriegsglück sich voü ihnen gewendet, oder eine 
Missemdte eingetreten sei, schon mehr den historischen Sagen, 
als der Geschichte selbst an^i:ehören, obwohl wir sehen, dass die 
Senonen förmlich beschliessen ihren König zu tödten ^), so findet 
man doch auch in sicherer Zeit Thatsachen genug, welche die 
Abhängigkeit der Könige von dem Willen ihrer Völker zeigen. 
Wie Klodowich der Frankenkönig nur erst nach der Zustimmimg 
sdnes Volkes zum Christenthum übertrat*), so erzählt dieUeims- 
loingla Aehnliches auch aus Norwegen. «Nicht durch das ein- 
fache Gebot Kdnig Olafs wird das Christenthum angenommen, 
sondern es geschieht dasselbe in jedem der einzelnen Volkslande 
durch Beschluss des Althings. Schon war dieses allenthalben 
geschehen uiul nur Throndheim noch übrig. Als er zu gleichem 
Zwecke auch die sieben Fylken von Throndheim zum Althing 
auf Prosta berief, verwandelten die Bonden, mit seiner Absicht 
bekannt, das Thinggebot in ein Heergebot und erschienen sämmt- 



1) KernJjIe I. c. I. nr. 179. 

2) Nur ein Bfisiiiel. König Ine von Wcssex envähnl in seinen Gt'selzcu der Zu- 
ülimmung aller scinei Ealdcrmanneri und der äilesten Wilan seines Volkes; ,,mid eallum 
euldttmannom aud tlunn yMettaa Wiluo minra tbeodt**. Sebinid, GeBeti« der Angel- 
sa«lM6D S. 14. Vergl' ao^ SchiniulieniMr, GrandlinieR S. 187. 

8) Yosling. Sagi. Ktp. 18 n. 47^ 

4) XXVIU, 5.' 

5) Caesar, bell. Call. V. 54. 

6) Gregor. Torj»ii. Il> dl. 
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lieh gerüstet , und sobald der König die Annahme des Christen- 
thums begehrte , verlangten sie . dass er davon schweigen sollte 
und drohten ihn 2,\i vertreiben. Der König miisstc sich fügen 
und erst später vermochte er durch List und Gewalt auch hier ' 
sein Vorhaben aoszufübren 0* 

Nachdem die Natur des Königthums besprochen , und ins- 
besondere gezeigt worden, dass es bestimmte Geschiechter 
waren, aus welchen die Gauhäuptlinge und die Könige er- 
wählt wurden, ist noch die Frage zu erörtern: ob ein Adel, 
d. h. ein bevorrechteter Stand, vorhanden war, auf welchen 
die Wählbarkeit sich beschränkte? Um diese Frage zu erle- 
digen, ist es vor allen Dingen erforderlich die Standesverhältr 
nisse genau in's Auge zu fassen. 

Sowohl bei den germanichen als slavischen Völkern sind 
es allonthaiben zwei Haup^tände, in welche die Gesammt- 
bevölkerung geschieden wird, nämlich in Freie (liberi, in- 
genui) und Knechte (liti, servi). Das westgothiscÄe sowie 
das baierische Gesetzbuch kennen nur diese Eintheilung und 
auch in andern Quellen kehrt dieselbe noch häuüg W'ieder. 
Nur der Freie gehört wirklich zum Volke, er nur hat ein Recht, 
er nur hat in den öffentlichen Angelegenheiten eine Stimme, 
er nur fübrt Waffen. Der Knecht dagegen hat keinen An- 
tbeil am Volksrecht, ist waffenlos und gehört nur seinem Herrn. 
Der Stand der Knechte ist nichts Ürspriingliches ; er ist erst 
durch Unterdrückung entstanden. Nicht nur Kriegsgefangene, 
sondern auch' ganze Völker wurden von ihren Besiegem in 
Knechte verwandelt. 

Beide Hauptklassen zer&llen jede wieder in zwei Theile. 
Schon Tacltus scheidet den Libertus und Servus, ebenso wie 
das inesische Gesetz und einige Schriftsteller den Litus und 
Servus. Der Libertus und Litus hat eine Mittelstellung zwi- 
schen dem Freien und dem Knechte und neigt sich bald mehr 
zu diesem bald mehr zu jenem. Die Liti sind entweder Freie, 
welche auf fremdem fTrund und Boden sitzen, oder Freigelassene, 
also ehemals freigegebene Knechte, wel^e. gleichwohl ohne 
Eigen sind. Ja, es lässt sich neben diesen sogar noch eine wei- 
tere Klasse hinstellen, nämlich von solchen, welche sowohl ei- 
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genen als fremden Besitz haben. Dio volle Freiheit ruhte nicht 
in der Person, Rondern anf dem f;rriii(il)e.sitz. 

Ebenso M'ie der IStand der Knechte, schied sich auch der 
btaiid der Freien in Nobiles und Liberi. Schon bei Tacitus 
findet sich diese Unterscheidung, und dieselbe kehrt auch in den 
alten Volksgesetzen , wieder % Für die z-weite Klasse brauchen 
die meisten die Bezeichnungen Liberi und Ingenui, und«^it- 
hard gibt dafar neben Ingenui zugleich das deutsche Wort 
Friliii^i; ein eddisches Lied hat Karl, dem die BezeichiiUiij, 
Ceorl dos anp^elsächsischen Gesetzes entspricht. Alle diese 
verschiedenen Bezeichnungen haben dieselbe Bedeutung: „homo 
Über". Der Freie ist nicht nur persönlich frei, sondern auch 
sein Grundbesitz hat diese Eigenschaft. £s ist der norwegische 
Odfübonde, der wahre mit allen politischen Rechten ausgestat- 
tete ToUbürger. Für das für die erste Klasse gewöhnlich ge- 
bräuchliche Nobilis, hat Kithard für «die Sachsen Edhiling, das 
Gesetz der Angeln Adalinp^us und das angelsächsische Ead- 
ling. Es ist also eine wörtliche ITebersetzung. 

Auf dieses Nobilis hat man nun einen m^ennanischen Adel, 
einen über dem gewöhnlichen freien Grundbesitzer stehenden be- 
Yorrechteten Stand zu deduciren versucht. £s hat aber noch Nie- 
mand diese Vorrechte nachweisen können und ebenso haben die 
anerkanntesten Forscher zugegeben, dass die politische GkwaH 
nicht in der Hand einer hohem Klasse von ' Freien , sondern 
durchweg: in den Händen aller freien Grundbesitzer gelegen. 
jiaiiuL l:iilt aber gerade das, was vorzugsweise einen solchen 
Stand bezeichnen müsste. Doch, sehen wir von den verschie- 
denen darüber aufgestellten Meinungen ab und fragen zuerst 
nach der Bedeutung von „Nobilis". 

Tacitus ^) erzählt, dass die Semnonen sich sc^lbst » vetustis* 
simi , nobilissimique Suevorum*' nannten. Warum sie üich da^ 
für hielten, habe idi schon erläutert; in ihrem Gaue lag näm- 
lich die Xutionalstättc des g-esannnteiL sue vischen Volkes. Aus 
demselben Grunde hatte der Gfiu, in welchem IJpsala lag, einen 
Vorrang vor allen andern und <ias Geschlecht der Yni^linKcn wel- 
ches hier die Königsh^rrscliait hatte, galt als das vorzüghchste 



1) Es ist das so oft ausgeführl, dass ich mich der speziellen Citate yberbeb«o 
jta können glaube. 
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unter allen andern Küni^sgeschlccliteni. Ebenso berichtet Am. 
Marcellinus, dass den Alanen die Knechtscliaft unbekannt sei, 
alle seien aus edlem Blute entsjtrossen; auch würden nur die 
zu Richtern gewählt^ welche sich im Kriege ausgezeichnet 
hätten*)- 

- Natürlieh kann da, vro so allgfetnein Ton einem ganzen. 
Volkfistamme gesprochen nicht von einem besondem Stan- 
de die Rede sein. Die Alanen sind edel, weil sie frei sind, die 
Semnonen halten sich deshalb für edler als die andern suevl- 
scben Stämme, weü sie sich fair den ältesten gewissermassen 
für den Mutti i stamm des gesammten Volkes halten. 

Wie die eben jsreprebenen Beispiele Nobilitas in einer allgemei- 
nen Bedeutung geben, so zeigt sich aber auch noch ein engerer, 
eine mehr persönlicher Begriff. In dieser Beziehung sind das nor- 
dische Jarl und das angelsächsische Earl von Bedeutung, welche 
beide förNobihs gebraucht werden. Ich habe schon oben bemerkt, 
.dftss das angelsächsische £aldordom jede Art von Herrschaft be- 
zeichnet. Auch Eturl und Jarl bedeutet wörtlich nur einen Al- 
ten, und deshalb werden in den lateinischen Quellen S e n i o - 
res, Sapientes, Proceres, Optimates u. s. w. ganz in . 
dem gleichen Sinne angewendet. Wie also ganze Volksstämme 
als edel bezeichnet werden , so sind dieses insbesondere auch 
die Häuptlinge, welche vorzugsweise als edel gelten. 

Noch deutlicher geht dieses aus Cäsar hervor. Von dem 
Streite Indutiomars und des Cingetorix redend, erzählt er wei- 
ter, dass der letztere bei der Annäherung des römischen Heeres 
sich zu demselben be^ben, während der andere sieh zum Kam- 
pfe gerüstet habe, und erst als einige Principes sich ebenwohl * 
zu Cäsar yeifügt, habe Indutiomar, befürchtend von aHen Ter- 
lassen zu werden, ebekwohl Oesandtie geschickt und sich bei 
Cäsar entschuldigt: er habe die Gemeinde nicht verlassen mö- 
gen, um sie desto leichter in ihrer Treue zu erhalten, denn bei 
der Entfernung „ omnis nobihtatis** hätte das Volk leicht in • 
Fehler verfallen können^). * 

Gleiches zeigt uns Cäsar an einem andern Orte*). Der- 
selbe hatte zu seinem brittischen Feldzuge aus allen gallischen 

1) „Servitus quid sit ignoräliaiil, omnes gencroso .>eiutnc procreati: judicesque 
«liani uanc elignnl, diuluino bellaiidi usu ispeclalos'^ Adi. Marceil. XXXI, 2« 

2) Caesar, bell. Call. V. c. 3. 

3) Caesar, V. c. 5 u. 6. ' 
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Gauen HälÜrrSlker entboten. Auch die „ principes^ omnibug ex 
ciyitatibus** fanden sich am ElnscbiffUngsorte ein, denn nur we- 
nige und nur solche, deren Treue er erprobt iiatte, wollte er 
zurücklassen. Auch der Aeduer Duiimorix, welchem er beson- 
ders misstraute, sollte Cäsar besrleiten. Dieser hingegen bot 
Alles auf, sich diesem Feldzuge zu entziehen; er wiegelte sogar 
die, bei Cäsar versammelten ,,Priucipe8 Galliae'* auf und machte 
Sie namentlich darauf aufinerksam» dass nicht umsonst „-Graliia 
omni nobilitate spoliaretur 

Cäsar nennt Orgetorix als den bei weitem edelsten und 
reichsten Mann unter den Helvetiem: „apud Helvetios longe no« 
bilissimus et ditissimus Mi Orgetorix'* und ^rzShlt später, dass 
derselbe seine Mutter an den edelsten und niiichtigsten Mann 
(honnni nol^ilissinio ac potentissinio) der Bituriger verehelicht*). 

Nehmen wir hierzu noch den Begriff des Tacitus über die 
Berufung des Italicus. Nachdem durch innere Kämpfe bei den 
Cheruskern alle Nobile» untergegangen, und nur einer derselben 
übcig geblieben, (et uno reliquo stirpis regiae), ^w'icd dieser 
letzte des Stammes, namUch Italicus^ bdiifen, und später 
heisst'es von demselben, er stehe an edler Abkunft (nobOlr 
täte) über allen andern*). Endlich, erinnere ich noclt an 
die beluinnte Nachricht des baierischen Gesetzes, wonach nur 
vier baierische Edel geschlechter vorhanden waren, welche 
nach dem der Aigolfinger, dem herzoglichen, als die ersten 
galten*). "Was konnten diese vier Geschlechter anderes sein 
alS'die Häupthngsfamilien der vier baierischen Gaue? 

Es schliesst sich hieran die Nachricht des Jornaudes, dass 
das Geschlecht Alarich's, den die Westgothen zum Könige er- 
wählten, das zweite nach dem der Amaler gewesen sei: n(We- 
degothi) ordinant super se regem Alaricum, cui erat post Ama- 
los secunda nobilitas, Baltharumque ex genere origo miriflca***)» 
fiüie Rangordnung des Adels nach verschiedenen Kasten anzu- 
nehm^, ist noch Niemand eingefallen, und diese liTachricht kann 
nichts anderes heissen , als dass Alarich s i aiuüie nächst der der 
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Amaler die älteste sei, denn eben diese zählte den Koni^ Er- 
manrich zu den Ihrigen. Ganz in demselben Sinne sa^i Einhard 
in seinen Jahrbüchern zum Jahre 789: Dragewit habe vor den 
übrigen Fürsten der Wilzen so wohl durch den Adel senies Ge- 
scl^echtes als durch das Ansehen seines Alters weit hervor- 
geragt („nam is ceteris Wiltzonim regulis et nobilitate ge- 
neris et auctoritate senectutia longe praeminebat^), und dar- 
auf, daas die übrigen Blavischen Häuptling^ („ceteri Scla- . 
vornm primores et reguli omnes'O seinem Beispiele gefolgt 
seien 

Auch die Redeweise des alemanTilschen Gesetzes Ist hier- 
für von Bedeutung. Dasselbe braucht naiidich lür nobihs — „pri- 
raus Alamannus*', und auch „Francas" und „Langobardus" kommen 
in demselben Sinne in dem fränkischen und langobardischen (be- 
setzen vor. Alle diese Völker hatten sich neue Heimathen er- 
obert und der Stamm der Sieger -war auch der herrschende 
Stamm, ebenso wie dieses bei den römischen- Patriziern, bei den 
Mongolen, den Afghanen ^) u. s. w. der Fall war und zum Theil 
hoch ist. Schon an den Namen knüpfte sich die Ehre und auch . 
eben nur aus diesem Stamme gingen die Häuptlinge hervor. 

Kann da nun yon einem* Adel als solchem, nämlich einem 
bevorrechteten Stande, die Rede sein? Noch Niemand hat auch 
diese Vorrechte nachzuweisen Tcrmocht ; mau hat selbst zuge- 
geben, dass diese fehlten, ja man hat, anerkennend dass er in 
dem Prinzipate nicht liege, ihn zuletzt auch noch ausser dem- 
selben gesucht, ohne jedoch sich eines glücklichen Erfolges zu 
erfreuen. 

Jene Nobilitas liegt em&ch in dem Ansehen der Häuptling- 
schaft, in nichts weiter, und ich stimme vollkommen mit v.Sy- 
bei übercin, wenn derselbe sagt, „ein Adel, der nichts ist als 
inhaltloses und vorrechtloses Ansehen einer Familie, ist eine 
Null« 

Erst die Erlangung eines Würdenamens, wie sich Snorri 

Stuiiubon ausdrückt, gab dem Freien eine edelere, d. h. höhere 
Stellung. 

Der Begriff der Nobilität ist auch anden^'ärts ganz derselbe, 
wie ihn die Römer auf&ssten. Je älter ein Geschlecht in der 

. ' ' ' 

1) P«rit, Hfflk Gem. I. 175. 

2) WiUtt, in d«a AbbradlMDim der Beriincr Akataie 16>*/m 941« , 
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Herivcliaft, um so edeler ist dasselbe; ja man nennt ein sokhes 
Gesohleclit eben deshi^b auch wohl ein koolepliches; denn wie 
Athaling, so bedeutet auch das althochdeutsche Hüning den 
Sprösslin« eines Geschlechts. Deshalb finden wir auch sogar 

da küui^^liche Abstammung, ^vo keine Könige waren. Claudius 
Civilis und Julius Paulus überragteu durch ihre könierliche Ab- 
Rtanunung (stii ps i-egia) alle andern Bataver Ebenso war Clas- 
sicus edeler als andere (nobiiitate — ante alios) aus königiichera 
Stamme, welchen Friede wie Krief^ geadelt (regium illi genus 
et pace beUoque clara origo'). 

Die $age< verherrrlichte noch das Alter der Geschlechter; 
sie führte sie hinauf zu den Gattern. Wie die norwegischen 
Könige von Odin, so sollten die angelsächsischen Ton Wodan ' 
abstammen. Man nahm wenigstens eine hochberühmte Persön- 
liebkeit zum Stammvater. Viele der spätem deutschen Fürsten- 
häuser betrachten Karl den Grossen oder den Saclisenherzog 
Widekind als ihrem Stammvater, äludich wie die Chane der Krimm 
sich von Dschingischan ableiteten. Auch bei den Römern war 
dasselbe der Fall. „ Meine Muhme — sprach Cäsai- bei der Be- 
stattung der Schwester seines Vaters — stammt mütterlicher 
, Seits von den Königen ab; durch ihren Vater ist sie jnit den 
unsterblichen Göttern verwandt Denn Yon Ancus Marcius kom- 
men die Marder, welches der Nanie ihrer Mutter war; von der 
Venus die Julier, das Geschlecht, zu dem unsere Familie gehört. , 
So erscheint in ihrer Abstammung die Heiligkeit der Könige, die 
aui meisten Macht unter den Menschen haben, und die Weihe 
der Götter, in deren Gewalt auch die Könige sind." Der Name 
genügte zum Belege für den Staminbauni. 

Dass die Wahl durch das Volk das Ursprüngliche , das An- 
knüpfen derselben an ein Geschlecht das Spätere ist, ergibt 
sich schon aus der Natur der Dinge und bedarf kaum eines Be- 
weises. , 

War es. auch nicht gerade eine Bedingung, so hig es doch 
wohl schon an und tür sich n^he, die Wahl stets auf einen Ein- 
gesessenen, und zwar einen dem eigenen Volke Angehörigen zu 
lenken. Sali man anfänglich auch nur auf persönliche Tüchtig- 
keit, so wirkten doch bald sicher auch andere Verhältnisse, und 



1) Tacitni» Ri»u IV, 18. 
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insbesondere die Vermögenszustände mit ein, so dass ausser . 
der persönlichen Würdigkeit auch noch Ansehen und Reichthum 
mit iA die Wagschale fiekn. War man mit dem Vater zufrieden, 
nuir, Bo erw&hlte mati nach dessen Tode auch den Sohn. Es 
ist dieses ein so ganz natörlicber und menscillicher Verlanf» 
dass dieselbe Erscheinung durch alle Zeiten und aUenthalben 
wiederkehrt. Die H&npttingsschaft gewfihrCe schon an und für 
sich so viel Eintluss, dass es in der Regel einer Familie nicht 
schwer fallen konnte, die Würde an sich zu fesseln. Man fin- 
det dieses sogar bei den gallischen Bischöfen *); "wir sehen es 
wieder bei den Grafen des Mittelalters, und noch bis in die neuem 
Zeiten war es nicht ungewöhnlich dieselbe Familie drei bis Tier 
Öeneradonen hindurch in dem Besitze derselben Beamtenstelle 
zu finden. Auch das deutsche Reich gibt uns davon em Bd- 
spiel. Obwohl ein Wahlreieh, knüpfte die Wahf sich doch oft 
lange Zeit hindurch an bestimmte Geschlechter, und trotz dem 
dass der deutsche Thron schon seit einem halben Jahrhundert zer- 
brochen liegt, stützt dennoch das Österreich - lotharingische Kai- 
serhaus seine Ansprüche auf Deutschlands Oberherrschaft auf 
den Umstand, dass seinen Vor&hren Jahrhunderte hindurch die , 
deutsehe Krone gereicht worden ist. 

Dass es kein eigentliches Geburtsrecht war, geht daraus her- 
vor, dass nicht der Sohn nothwendig dem Vater folgte. Das Vorrecht 
lag vielmehr auf allen Gliedern der Fainilie. Wie bei den Monte- 
negrinern der Häuptling der Niguschi» mit Beirath der Aeltesten 
seines Stammes ohne Rücksicht auf die Erstgeburt dei^enigen 
seiner Familie zum' Oberhaupt bestimmte, welchen er .für den 
tüchtigsten hielt so zeigt sich dieses mehr und minder deut- 
lich auch anderwärts. Es war nur einfaches Gewohnheitsrecht, 
was sich bei einzelnen lläuptlingsfamilien ausbildete, keines- 
weirs ein wirkliches, in sich selbst ruheftides und ausdrücklich 
anerkaimtes Erbrecht. 

Bäss dieses Gewohnheitsrecht .sich' schon zu Cfisar's Zeit 

befestigt, zeigt sich aus vielen Beispielen und namentlich geben 

Tas^^ctius und Cingetorix Bele^?e dafür. Nach dem Tode des Indu- 
tiomar übertragen die Trevirert die Herrschaft (Imperium) dessen 



1) Gregor. Tarens. V. 49. 

2) Roberlsoo a. a. 0. iL S. 98. ' 
LftB«««. TnrItoilM. ^ 22 

Digitized by Google 



aas 

f 

VerwaiidLcii (ad ejus propinquos) Obgleich Marabod vertrie- 
ben ward, so bleiben seine Nachkommen doch in der Herr- 
schaft und auch Italicuft wird eben nur auf den Grund dieses 
Hechtes von den Cheruskern berufen. ■ , 

Allerdings wurde dieses Recht je älter um so fester, so 
dass min selbst noch im Knabenalter stehende Kdnigssofane auf 
den Thron erhob. Chlodewig, obwohl bei seines Vajfcers Dago- 
bert Tode noch im zarten Alter stehend, wurde dennoch zu 
dessen Nachfolger berufen. In derselben Zeit wird nach des 
Kaisers Konstantin Tode nach dem lüithc des Senats des- 
sen Sohn, noch ein Kind, auf den griecliischen Thron erho- 
ben ; ebenso wird der achtjährige KooU' Kraka zum Könige der 
Dänen erwählt; und dasselbe sehen wir bei den Westgothen, 
welche auf den Wunsch. des sterbenden Königs SintiUa dessen 
noch im frühesten Jugendalter stehenden Sohn zum Konige 6^ 
heben. Aehnliches zeigt auch die norwegische Geschichte; denn 
Haralld, der schon im zehnten Lebensjahre starb, war König iq 
Soga-). 

Doch neben diesen Beispielen zeigen sich auch Fälle, 
in welchen man von dem Geschlechte abwich. Des Aeduers 
Piso Grossvater hatte die Herrschaft bei seinem Volke gehabt, 
aber erst der Enkel erhielt sie durch Cäsar wieder und eben 
dieser Abstammung wegen war Piso tou edeler Geburt Nicht 
minder bezeichnend sind die gegenseitigen Erklärungen, welche 
Tacitus*) die Gegner und Anhänger des Italic us sich geben lässt. 
Ob denn so gar Niemand , im heimischen Lande geboren , -vor- 
handen wäre, welcher die erste Stelle ausfüllen könne, fragen 
jene, und diese erwidern, er habe sich ja nicht gegen ihren 
Willen eingedrängt und da er an edler Abstammung die andern 
überrage, sollten sie erst sehne Tapferkeit erproben und sehen, 
ob er sich seines Vi^ers und seines Grossyaters würdig zeige. 
Also nicht seine Abstammung war es, welche ihm allein das 
Recht' zur Herrschaft gab, sondein die Wahl ; ait Walil aber 
wurde we^en seiner Abstammung auf ihn gelenkt, doch auch 
nur wieder unter der Voraussetzung seiner Würdigkeit. 

X) Caesar, de bell. Gall. VI. 2., 

2J Saga Halfdan des Schwaneiw Kap. 8. i 
8) „Piao, Aquilaans, ampliaaimo genere natus, cnjus aitis in eif jlale sm regnen 
obtioaeral.** Caesar. IV, 12. 
4) Ado. XI, 16. 
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. Ob das, was Am. Marcellinus ^) vöm alemannisch en Könige 
Chnodomar sa^: „antea strenuus et miles'\ so versjAnden werden 
darf, als ob derselbe vorher ein rüstiger Krieger von gewöhüeher 
Abkunft gewesen, lasse leb dahin gestellt sein. Dagegen er- 
siblt uns P. Diaconns in seiner Geschichte der Langobarden *), 
wie nach des Kdnigs Authari Tode die Langobarden der Köni- 
gin Teudelinda erlaubt, die königliche Würde beizubehalten und 
sich aus sämmtlichen Langobarden (ex omnibus Lanj^obardis) 
einen Gatten zu erwählen , ^velchen sie \\üllte, doch einen sol- 
chen, welcher die Herrschaft (regnum) kräftig zu führen ver- 
möge. Es war ilir also unter allen Langobarden die Wahl frei- 
gestellt, und Ton efaier Beschränkung auf eine bestimmte Klasse 
nicht die Bede. Sie wählte sieh Agilulf den Herzog yon Trient 
und im nächsten Mai wurde derselbe in einer allgemeinen Ver» 
Sammlung der Langobarden in das Königthum (regnum) einge- 
setzt. Dessen Sohn stiessen dagegen die Langobarden vom 
Throne und erwählten Ariold zum KÖnig-e Auch Desiderius 
hatte keinerlei Erbansprüche auf die Königswürde — wenn wir 
der Legende von der h. Julia folgen dürfen — und dennoch 
wurde e)r zum Könige gewählt Ja, Lamissio, was freilich 
schon in die Sagenzeit gehört, wurde, ungeachtet er der Sohn 
einer teilen IMme , also nicht eftimal freier Abkunft war, zum 
Könige der Langobarden erhoben 

Nicht minder scheint Odoaker, den die deutschen Völker in 
Italien zu ihrem Könige erwählten, ein gewöhnlicher Krieger gewe- 
sen zu sein. Auf dem Zuger dorthin tritt er in die Hütte des heil. 
Severin in zerrissene Kleider gehüllt („inter quos et Odoyaxsher, 
qui postea regnavit ltaliae, Tilissimo tunc habitu, Juvenis staturä 
procerus ") und ihnfi , der kaum seine Blosse zu bedecken Ver- 
mochte, verkündigt der heilige Mann beim Abschiede : „Vade ad 
Italiam, vade, vilissimis nunc peUibus coopertus , sed multis cito 
plurimalargiturus"^j. Ein Häuptling, oder ein jeder einem Häupt- 
Üngsgeschlechte Angehörige, wäre sicher nicht in einem solchen 
AuflKuge erschienen; 



lywi 12. • 

2) Paul. Diac. lU. 3C. . 

3) !hr.t. IV. 42. . 

4) Ibid. I. 15 u. 17. 

5) Nuchar, das römische Norikam Ii. S. 179. 
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Aehnlich war t s mit Witiges, welchen die Ostgothen zum 
Könige erwählten, denn Procop ^) sagt ausdrücklich von ihm : ,,ho- 
minern non clara ex domo, sed eonspicaum forübus ad Simiuni 
Äctto.'*: 

' Am wenii^sten yon allen germanisclien Völkern scheinea 
die Westgeihen bei der Wahl ihrer K6nige sieh an best&nmie 

Geschlechter gehalten zu haben; denn hier sehen wir einen so 
häufigen Wechsel, dass die Wahl ^\irklich als völlig frei erscheint.. 

Wie weni^ gerade eine edle Geburt immer erforderlich war, 
ergibt sich auch noch aus der nicht selten vorkomnienden That- 
sache, dass man sogar Fremdlinge erwählte. Droktulf war ein 
' Schwabe, aber frühe ge&ngen unter den Langobarden aufge- 
wachsen* Trotz dem wihlten ihn die Langobarden blos wegea 
seiner edlen Gestalt (quia erat forma idöneus) sum Herzog'). 
Die Franken erwählen Aegidhis/ einen Romer, zum Könige^), 
gleichwie die Ostgothen den Römer Beiisar *). 

Eben weil nur die Wahl es war, welche den lliron verlieh, 
sän&n wir nicht selten die Könige schon bei ihren Lebzeiten für 
die ErwähluDg ihrer Söhne Sorge tragen. Karl der Grosse er- 
hlärte gegen £nde seines Lebens seinen Sohn Ludwig in feier- 
Ucher Versammlung der Grossen ans dem- ganzen Frankenreiche 
nnd mit deren Zustimmung zu seinem IMStregenten lOid zum 
Erben seines Namens, setzte ihm das Diadem auf und beftU 
ihn Kaiser und Augustus zu nennen ^). Und ähnhch sehen wir 
auch in der spätem deutschen Geschichte noch oft bei Lebzeiten 
des Kaisers dessen Sohn zum deutschen Könige erwaiiien. 

Doch noch ein Grund lässt sich gegen die Annahme eines 
3rarkliohen Standes Yon ausschliessUch Bevorrechteten geltend 
machen. Tacitus sagt: ^ Reges ex nobUitate» Duces ex virtute 
^ $vmant.*' Wäre in der That ein Stand, wie ich ihn eben he- 
B^ichnet, vorhanden gewesen, wie würde es denkbar sein, dass 
gerade eine der wichtigsten Stellungen', der alle Andern sich 
unterzuordnen hatten, enien gewöhnlichen Freien hätte überge- 
ben werden können, denn an dazu tüchtigen Personen hätte es 
in einem solchen Stande nicht fehlen können und schon der 



1) Procop., Bell. Gotb. I. c 11. ' 

2) Paul. Diacooos III. c. 18. 

3) Gregor, de Tours. II, J2. 

4) Procopiiis , Bell. Golh. il, 29. 
6) Eiobardi Viu Carol. 80- 
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£uiilu8S, den derselbe haben musate, hätte es ihm leicht machen 
niässen , etaie solche Würde für immer an sieh zu fesseln. Nun ' 
nehme man aber den Sinn jener Worte dahin : ' Bei der W«U 
der Könige sehen sie anf das Alter des Greschleehts, bei der der 
Mersoge' aber nur auf die Tapferkeit, nüd man wird anerken- 
nen müssen, dass nur eine solche Auffassung einen wahrhaft 
ungezwungenen und der Natur der Dinge entsprechenden Sinn 
gewährt. 

Wenn wir sehen, wie Arminius durch seine Verwandten 
fiült, wie die norwegischen und Bchwedischen Gaukönige von 
gemeinsamen' Stammvätern abgeleitet werden und bei den Aie^ 
mannen sogar zu gleicher Zeit in zwei yefschiedenen Gauen 
Brüder als Gaukönige die Herrschaft haben, dann ersdieint es 
fast wahrscheinlich , dass die verschiedenen Gaufürsten ein und 
desselben Volkes aus ein und derselben Familie hervorgegan- 
gen seien. 

Indem die Wahl sich au bestimmte Geschlechter knüpfte, 
musste sich natürlich auch, den sämmtUchen Gliedern ein beson- 
deres Ansehen mittheilen^ Schon der Einfluss, den die Stellung 
des Oberhauptes gewährte; wirkte darauf ein, und ausserdupi 
konnte ja auch Jedes einzelne Mitglied in jene höheie Stellung 
erhoben werden. „ Insignis nobilitas aut magna patnim merita, 
principis diguaiioncm etiam adolescentulis ad.signant", sagt Taci- ' 
tus Mögen diese Worte auch ausgelegt werden, wie sie wol- 
len, das geht wenigstens daraus hervor, dass sowohl das An- 
sehen der Famihe , als die Stellung des Vaters auch dem noch 
Yerdienstlosen Knaben schon ein höheres Ansehen in der Ge-, 
metaide verliehen. Wahrend die baieriscben Gauhanpfllnge eliir 
doppeltes Wehrgeld haben, besitzen die Gllejier der herzog- 
Kohen Familie ein. vier&ches, der Herzog selbst aber ein sechs« 
faches 

Solche mit keiner Würde bekleideten Mitglieder der könig- 
lichen Geschlechter nennt Ammianus Marcelhnus „Regales." Der- 
selbe nennt auch Vitrodor, den Sohn des Königs Viduar, eben- 
Wehl BegaliB £r stellt diese Kegales , wenn er von ihnen 
spricht y zwischen die Reges und . die Beguli*) oder l&sst sie we- 

1) Germ. 13. 

2) Lex Bajiiv II. c. 20. 

3) Amm. Marceüioas XVU. 12, 8. auch XVUI. 2. ' . 

4) ibid. XVill, 2. 
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nigstens den Re^uli und Optimati vorausgehen Diese Rega- 
les sind in der Heimsknngla die zur königlichen Familie gehört* 
gen Glieder ohne Würdenamen. 

Daas nur das Amt, der Würdenamen, nicht aber die 6^ 
hurt den l&rad der Ehre bestimmte, sieht man auch daraus, dass 
nordische Könige zum Jarlthtune herabsteigen. Nördlich in 
Naumdal waren zwei Brüder Könige, welche innerhalb dreier 
Sommer einen Hügel von Steinen. Lehm und Holz gebaut hat- 
ten. Als sie erfuhren , dass Köni^j: Ilaraild gegen sie heranziehe, 
liess der eine, König Uorlaug, viele Speise und Trank zum Hü- 
gel fahren, ging dann mit zwölf Mannen hinein und liess den 
Htigel zuwerfen. Der andere aber, König HfoUaug, stieg auf den- 
jenigen Hügel, auf dem die Könige gewöhnlich sassen, liess dort 
den Königshochsitz bereiten und setzte sich hinein. Darauf liesi 
er auf dem Fussschemel, auf welchem die Jarle zu sitzen ge- 
wohnt waren, Decken breiten und rollte sich aus dem Hochsitze 
auf den Jarlssitz und gab sich selbst Jarl^namen. Nachdem das 
geschehen, ging er dem König Haraiid entgegen, gab diesem 
sein ganzes Reich , bat ihn als seinenr Mann zu nehmen uiid er- 
zilüte ihm sein Verehren. Handld nahm nun ein Sehwert und 
hing es ihm uin; hing ein Schild an seinen Hals, fahrte ihn 
als Jarl in den Hochsitz und gab ihm Kaumdala-Fylki Dass 
hiermit eine Minderung der Ehre erfolgte , ersieht man auch 
aus der Rede Saelwikloffi's Aehnlich wurden Jarle Boiuieii, 
nämlich einfache Freie. Rögnwalld, der Jarl von Märi, schickte 
seinen Sohn Hailad, nachdem derselbe Jarlsnameu angenommen, 
nach den Orknei- Inseln gegen die Wikinger; als aber die Fahrt 
nüssglftckte, entsagte dieser dem Jarlthume und nahm HauUds- 
Beeht, d. h. das eines Grundetgenthumers, er wurde Bonde, so 
dass der yater klagte , seine Söhne würden ihren Vdreltem un- 
gleich werden. Glücklicher war dagegen ein anderer Sohn Einar, 
den der Vater geringer anschlägt, weil sein ganzes Mutterge- 
Rchlecht sklavgcboren war. Einar besiegte die Wikinger und 
machte sich zum Jarl der orkneischen Eilande *). 

Wie das Königthum sich an Geschlechter knüpfte, ^^o war 
dieses auch mit den Unterhäuptlingen, den Gentenarien und Deka- 

1) Amra. Marcellin. XVII. 12. 

2) Saga Haralld de« Haarscböoea« Kap. 8. 

3) Das. Kap. 2. . < 
i) Du. Kap. 27. 
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nen, der Fall, wenn auch wohl nicht in eben so stetiger Weise. 
Nur lassen sich hierfür weniger Beweise finden. Die oben mit- 
getheilten Stellen aus A. Marcellinus zeigen , dass sie mit zu den 
Optimaten des Volks gezählt worden. Als König Olaf dem Her-' 
Bir £rling SUalyson Jarithum, anbot , erwiderte dieser: »Hersar 
sind meine Yorfinliren gewesen und auch ich will keinen hohem 
Namen haben als sie" Ein Ansteigen zu hdhem Würden 
lag auch schon in der Entwicicelung der Gaugebiete, und unter 
den frankischen Königen wird es ausdrücklich bez^ufs^t, dass 
man aus den uateru Stellen bis zu den höchsten aulsteigen 
konnte 

Allerdings gewährt die Zeit des Koaigthums keinen An- 
haltpunkt mehr für die Scheidung von Freien und Unfreien. Wie 
es schon in der Natur einer jeden Gewalt liegt, ihre Herrschaft' 
auszudehnen,' so war dieses auch mit dem Königthume der , 
Fall, und so schuf auch das Kdnigthum eine neue Ehre: den 
Kdnigsdienst Man betrachtete bald den Königsdienst als die 
hdcbste Ehre, und diese Ehre hing lediglich von der Königs- 
gunst ab. Schon TacituS' berichtet uns: die Freigelassenen ste- 
hen nicht viel über den Sklaven, selten haben sie einige Gel- 
tung im Hause, nie in der Gemeinde. Nur bei den unter Kö- 
nigen stehenden Stummen ist es anders, denn dort überflü- 
geln sie sowohl die Freien als die Edeln ^) , und Gregor von 
Tours *) erzählt uns ein Beispiel, wie unter den Merovingem 
ein Unfreier sich vom Küchenjungen nach und nach bis zum 
Grafen aufschwang. So ging unter der Kdnigsherrschaft die 
alte Freiheit und mit dieser das ursprüngliche Ealdordom un- 
ter ; die Stande wurden unter einander gcischoben und das neu 
sicli bildende Ealdordom erhob sich auf wesentlich andern Grund- 
lag' en. 



1) Saga vom K&nig Olaf Trygwasoo. Kap. 64. 

2) Löhe II , Gregor TOD Toan oiid scioe Zeit S. 186 IT. 

3) Germ. c. 25. • * 
4c) Hist. tiaocor. 
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Die Aufiftsuog der Gaaverbäude. 

Zwei , wenn auch an sich verschiedene , in ihrem innem Wesen 
und noch mehr in ihren Folgen aber nahe verwandte Dinge 
waren es , welche die alten Volksverbände nach und nach locker- 
ten und lösten, nämlich die immunitäteu imd das £rbUchwerdeii 
der. Aemter. 

Durch die Erthettung der Immunität inirden emxelne Ge- 
biete der Gewalt der ordentlichen Bichter entzogen und an denen 
Stelle traten PriTatriefaler, welche nicht mehr im 'königlichen 
Namen , sondern im Namen ihrer Herren das Recht übten. 

Die Immunität erhielt wohl zuerst die kÖnigUche Residenz. 
Es lässt sich "wenigstens nicht denken, dass einem gewoimlichen 
Richter über den Konigshof eine Amtsgewalt gelassen worden 
sei. , Das Verhältniss des Gaugrafen als königUchen Beamten 
zum Könige nöthigt unabwelslich zja. einer solchmi Annahme. 
An die Stelle des Grafen wurde demnach ein anderer Beamter 
erforderlich und dieses war der Pfalzgraf. Wie jener, der Grau- 
graf, den Kdnig im G^e, so yertrat dieser, der PfthEgraf, den- 
selben in der KönigspfSftlz und zwar anfSnglich sicher ganz in 
der gleichen Weise, nämlich als königlicher Richter, wie der 
Graf auf der Malstätte des Gaues. Sein Komitat (die Schöpfen) 
aber wurden durch die Grossen des Hofes (die Palatine) gebildet. 
Wir findcni diese Pfalzgrafen schon unter den Merovingern , wenn 
auch unter andern tarnen. Der gewöhnlichste Titel ist „Major 
domus*', in der Regel durch Hausmeier übersetzt*). Der an- 
fanglich sicher nur lolrale Charakter erweiterte sich später mehr 



1) Die vafMlued«iM& BextichoBOgen s, iiei Pols, die Herowiegficbeo Htnenieiat 
& 12 ff. 148. 
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und mehr und gewuim eine allgemeinci Bedeutung. Der Pfal2- 

graf wird der höchste riehtcrUche Stellvertreter des Königs und 
damit sein Gerichtshof (das llofgericht) die höchste Appellations- 
Instaiiz *). Wie mächtig diese Pfalzgrafen wurden, zeigt beson- 
ders die Geschichte der merovingischen , welche zuletzt die 
ganze kdnigUche Macht in sich vereinigten nnd endlich so^ar 
das alte Königsgeschlecht gänzlich yerdrüngten. 

Galt^ es bei den frankischen Königen anfönglich aoch nur * 
einen Pfalzgrafen, so mehrte sich doch deren Zahl, und wenn 
der Sachsenjjie^ei für jeden der vier deutsclien VolkssUiinme 
eine Pfalz aufführt, dann darf man wohl daraus schUchsen, dass 
für jedes Königthum auch eine Haupt- Königs -Residenz oder 
doch wenigstens ein Pfalzgraf vorhanden gewesen sei. 

Dass ausser den Hauptpfalzen in späterer Zeit auch noch 
andere Königshöfe auf gleiche Weise eximirt worden sind,^ i&t 
wohl nicht zu bezweifeln ; es weist wenigstens das Vorhanden- 
sem ähnlicher Reichsbeamten darauf hin , welche man auf die- 
sen Gütern flndet. 

' Ob in ähnlicher Weise aber auch Besitzungen weltlicher 
Grossen der Grafengewalt entzogen worden, ist darum zweifel- 
haft, weil alle Nachweise darüber mangeln 

Jedenfalls hatten diese Exemptioneh auf das Ganze noch 
kdnen wesentlich störenden Einfluss ; weit tiefer griffen dagegen 
schon di^enigeh Immunitäts-^riTilegien in die alten Verhältnisse 
ein, welche den grossem geistlichen Stiftern gegeben wurden. 
Beschränkten sich diese Befreiungen auch anllingüch — wie es 
scheint — nur auf die Bischofssitze, meist feste Orte, in denen 
in Folge der Exemption , an die Stelle des Gaugrafen dann ein 
Burggraf (urbis praefectus) trat, so ging man doch bald weiter 
uhd es wurde meist das gesammte ^weltliche Gebiet des StiiEtes 
der Gewalt der Grafen entzogen. i)iese eximute& Gebiete wur^ 
den dadurch gewissennassen selbsfständige Grafiscbaften , und 
die Stelle des königlichen Grafen nahm nun ein vom Bischöfe' 
bestellter Beamter, der „Advocatus ecclesiae" (Kirchenvogf), ein. 
Ja, diese Brivelegien wurden zAiweilen sogar auch über solche 
Gebiete noch ausgedehnt^ in denen, das betreffende StUt nur 

1) Vergl. Pfaff, Gesch. des l'falzgrafeuaiules. 

2) Eicbhora, deul&cbe SlaaU- u. Recblsgescbicbte. 4lo AbO. I. S. 739. ßci der 
Bconheilung dieser Frage ist es wasentiicb, da^s man das dfftiiUiche Gericht vom Hor- 
liHehto onlenclieidei , was nicht ininier gescfaiehl« 
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einen geringen Besitz, oft nur wenige Hnfbn besass, so dais 

also auch alle ausserdem noch darin sesshaften freien Grundei- 
genthümer mit unter den bischöflichen Gerichtsbann gestellt 
wurden *). 

Diese Befreiung der geistlichen Güter von der Grafenge- 
walt gestaltete sich im Verlftufe der Zeit zu einer feststehenden 
Regel, 80 dass die Befreiung gleich mit der U^bergabe des Gu- 
tes Terbunden wurde, und auch das schien endlich nicht mehr 
zu genügen, und man begann nun auch ganze Grafschaften, 
also Gaue- mit der vollen' Grafengewalt oder allen Rechten des 
Königs, an die Bischöfe zu übergeben, was am häufigsten unter 
dem sächsischen Kaiserhause der Fall war. 

So sehr aber auch durch diese Entäusserungen der Cfe- 
richtsbarkeit schon dfr Bestand der alten Verfassung erschüttert 
wurde, so wirkte doch das daneben und Hand in Hand damit 
fortschreitende Erblichwerden der Grafenwürde in einer noch 
weit yerderbUcherei) Weise. 

Diese YererbKchung der Grafenämter erfolgte wieder ganz 
auf demselben Wege, auf dem sich auch das Familien-Erbrecht 
der alten GauMvLptlinge ausgebildet hatte.' 

^ Wir haben oben ^^esehen , dass eins der hauptsächlichsten 
Erkennungszeichen des Königthums eben in der freien Einse- 
tzung der (trafen hestand. Dessen ungeachtet bemerkt man 
srliöii unter den Merovingern hin und wieder solche Aemter 
sich an einzelne Familien anknüpfen. Und dass auch das Stre- 
ben der Grossen dahin gerichtet war, das, was sie rechüich 
nur Torübergehend besassen, sich auch für die Dauer zu sichern, 
ist so natürHch, dass dieselbe Erscheinung unter gleichen Vee- 
hältnissen sich inmier und allenthalben wiederholen wird. 

Was dieses Streben wesentlich erleichterte, war der Ge- 
brauch , meist die Angesehnsten und Begütertsten im Gaue mit 
dessen Verwaltung zu betrauen; ja König Chlotar sprach sogar 
in einem Gesetze von 613 als Grundsatz aus, dass stets nur 
Eingesessene als Grafen (judices) hestellt werden sollten, damit 
dieselben mit ihrem Vermögen für den Schaden haften könnten» 
welcher etwa Ton ihnen geschehe 



1) S. z. B. das Prifiieg für Worms vom i; 858 bei Schaauat, Hist. WormaU 
II. p. 8. • 

2) „Ut nallos judex de «Iiis provinciis aut regioaibus in alia loco ordiDetor; ni 
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Man war so auf dem besten We^?e die Katastrophe der 
Auflösung schon früher herbeizuführen und nur der Wechsel 
• d^r Herrschaft verschob noch deren Eintritt. Die kräftige Hand 
der ersten Karolinger richtete die gelockerten fügen des Gebäu- 
des wieder znsaiitnnen. Vorzüglich aber war es Karl derOrosse, ' 
▼dcher Sorge dafür trtig der Gewalt der Grossen Schranken 
zu ziehen. Seine Missi, welche jährlich ausgesendet wurden, 
dienten insbesondere dazu die herzogliche Macht zu beschriin- 
kon , oder wohl anch vollständig' zu ersetzen . während er 
durch den Grundsatz, allenfalls nur den Markgrafen mehrere 
Gaue unterzuordnen, itn Inneili dagegen jedem Grafen nur ei- 
nen Gau zu geben» auch die Macht der Grafen in bescheiden 
Ben Schranken erfaieli^). 

Für die Erhaltung des grosseh Frankenreiches hätte Karl 
Nachfolger bedurft, welche mit gleicher Kraft das Ganze zusam- 
men zn halten \m Stande gewesen wären. Es war dieses für 
den Fortbestand des Kelches um so nothwendiger, als dasselbe 
aus den verschiedensten Bestandtheilen mit dem Schwerte zu- 
Biunmengeiügt, nur in der Person des Königs seinen Einigungs- 
punkt hatte. Sollte auch dieser Einigungspunkt durch das einge- 
setzte Oberkönigthum erhalten werden, so gelangte dteses doch zu 
keiner yollen Wirklichkeit und blieb nur ein lockeres Band, bei wei- 
tem nicht ausreichend, um die durch die Theilungen des Reiches 
geschaffenen Königreiche zusammen zu halten. Ohnehin fehlte 
schon Karl's Sohne, dem frommen Ludwig, die KraR. Krieg zwi- 
schen dem Vater und den Söhnen, wie zwischen den Brüdern 
Steigerten die Schwäche und mit der sinkenden Königsmacht 
wuchs in demselben Grade die Macht der kaum von Karl ge^- 
bandigten Grossen. Viele auf die Erhaltung und Befestigung 
des Granzen yon Karl gegründete Einrichtungen wurden ver^ 
gesscn , verfielen , oder wurden auch wohl abgeschafft, und bald 
ging man auf demselben Wege zurück, auf dem die ersten Ka- 
roUngcr vorgeschritten waren. 

Unter diesen zerrütteten Zuständen wurde es den Grossen 
leicht ihr Ansehen und ihre Macht zu befestigen. 

si aliquid de qoibuslibet coodirionibus perpetraverit, de suii proprüs nbas exind« 
quod male abstolerit ioxta legis ordioem debeal restitnere'*. 

1) ,, Providentissimus Cfirolns nulli Comitam , aisi bis, qiu in conlinio vcl tcr- 
mioo barbarurum consiiiuu eranl, pla» qaam aoam ConiUitaiii siiqaando coaceMil**« 
MoDacbtts, a Gall. L. I. c. 13. 
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Schon aus dem Kapitular von 877 ersieht man , dass 
befeitB Eegel geworden war dem Sohne da3 Benefizium des Vaters 
zu lassen. Auf dem Zuge nach Italien traf nämlieh Karl der 

' Kahle Bestimmungen, wie es wahrend seiner Abwesenheit und 
für den Fall seines Todes gehalten werden sollte und zwar mÜ 
Zustimmung »»ner Grossen. Es wurde dadurch Karl's Sofaa 
Ludwig zum Reichsverweser ernannt und unter andern bestimmt, 
dass, wenn ein Graf sterbe, dessen Sohn mit in Itahen sei, Lud- 
wig mit Rath der Grossen für die VerwaltunjL^ der Grafschaft 
'Vorsorge treffen solle, bis der Sohn zurückkehre. Wenn noch 
ein Jüngerer zur Verwaltung der Grafschafil/ schon tüchtiger firu- 
der in der Heimath geblieben, solle diesem vorzugs^ise die- 
^ selbe für den abwesenden Bruder anvertraut werden. Kicht we* 

. niger gab Karl die Bestimmung, dass, wenn nach seinem Tode 
einer seiner Getreuen sich in den geistlichen Stand zurückzuzie- 
hen begehre (seculo renunciare voluerit) und einen Sohn oder 
andern Verwandten habe, der zum Grafenamt geeignet sei, ihm 
gestattet sein solle, diesem sein Amt,(suos honores) zu übe|^ 
geben. ^ , 

Allerdings ist darin noch keineswegs ein Erbrecht aner- 
^kahnt, es ist vielmehr nur eine Vergünstigung und erst durch 

' die wirkliche Einsetzung geht das Amt auf den Sohn über; aber 
es wird doch offenbar der Ueberganp: des Amtes von dem Va- 
ter auf den Sohn als eine hcrLils Itestehende Gewohnheit aner- 
kannt und diese immer allgemeiner werdende Gewohnheit musste 
naturüch je länger je mehr auf die Staatsvf^^sung einen auf- 
lösenden £infius8 üben, und insbesondere darauf wirken, dass 
das Recht des Königs, ein verliehenes Amt sowohl nach dem 
Tode des Inhabers als. naich dem des . V^leihers, also beim 
Thronfalle, wieder einzuziehen, immer mehr ausser Anwen- 
dung kam. 

- Wir sehen dieses gleich naph Karl des Kahlen Tode (877). 
Als Ludwig der Stammler von dem Thronfallsrechte Gebrauch 
machte und Aemter verlieh , deren seitherige Inhaber noch leb- 
ten, £uid er so entschiedenen Widerstand, dass er sich gezwun- 
gen sah, die Verletzten zu entschädigen*). 



J) Perlz, Leg. I. p. 587. 

2) S. die jedenfalls richtige Eiklaiuiig in den berUniscliea Aaiuilea vorioa 
neodeil Stelle bei Uolb, das Beoelkialwesen 6. 420. 
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Zu derselben Zeit finden wir denn auch schon Benefizien, 
welche bereits durch drei bis vier Generationen hin in dersel- 
ben Familie sich erhalten hatten („quae illi et patres illorum et 
«Ti et «tavi illorum und als Karl der Dicke den Versueh 
mwhte> dieselben elnziusieheii,- es ihm damit nicht ]>es8er er- 
ging, als Ludwig, denn die betroiOfenen Falnilien erhoben sich zu , 
offener Empörung und zwangen den König* zum Nachgaben 

Dessen ungeachtet befestigte sich die Erblichkeit der Aem- 
ter nur sehr allmälif:^. Mochten dieselben auch regehnfissig von 
dem Vater auf den Sohn übergehen , so bheben sie doch noch 
immer geschlossene Ganze^ tind nicht nur die königliche Verlei- 
hung war ein nothwendiges Erfordemiss, sondern diese Verlei- 
hung konnte auch nur ein Glied der Familie erhalten. Wolil 
aber nrasste sich mit diesem Befestigen des Besitzes in dersel^ 
beii Familie , auch der Begriff eines Familienguts immer mehr 
ausbilden und sobald das geschehen war, auch die Theilbarkeit 
des Erbes angebahnt. Noch 949 hebt Regino in seinen fränki- 
schen Annalen ausdrücklich und zwar unverkenntlich als etwas 
nieht Gewöhnliches hervor, dass Graf Uto Yor seinem Tode seine 
Benefizien und Aemter, mit Gestattung des Königs, gleich als 
seien dieselben Erbgut, unter seine Söhne Tertheilt habe*). Ja 
es wird sogar noch von Otto dem Grossen als eine* ungewöhn- 
liche und ganz freiwilli^a' Begünstigung betraclitet, dass er ei- 
neiji Sohne die erledigten Grafschaften des Vaters übertrug 

Wie sehr sich aber dessenungeachtet doch auch die Idee 
der Erblichkeit schon befestigt hatte, z4gt Tankmar, der ein- 
Sieh nach der Maikgrafschaft des Grafeil ' Sifried greift (987), 
eben nur weil er mit demselben verwandt war*;. Markgraf Gero 
hatte, obwohl noch Knabe, schon 978 eine Grafschaft^) und eben- 
so bellen wir einfach nicht etwa einen Sohn des Grafen Eck- 



1) Roth a. a. 0. S. 421. 

2) „Uto comcs obüt, qui permisso ngiii quicqaid beoeficii aat prefeciarainn 
babuit, qiiasi bereditatem foter lllios divisit". Regino, ad annom 949. ap. Parts, Won. 

H. Germ. I. 620. 

3) „Rex — episcopo — magnam consolaliorj's revelalionem Taciens de Dietpaldo fra- 
tre eius, qui iu hello occisas est, — Richwinum, fllium Dietpaldi, comiialtbas palris 
boQoravil*'. Gerardus io Tita S. Ydalrici c 12. ap. Peru 1. fc. IV. p. 402. 

4) Widukind II. 9. 

5) „la comitalo pueri Geronis io pago Sirmaoli". ßeckroaim, Anhall. Uislor. 

I. S. 429. 
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brecht, sondern dessen Söhne in dessen Grafschaft folgen*). 
Viele Grafenfamilien waren schon damals nicht nur seit langen 
Zeiten im ununterbrochenen Besitze von Grafschnften , sondern 
bestimmten auch darüber wie über ihr Erbgut. In Flandern, der 
Grafischaft Balduin's, war es seit vielen Jahrhunderten beige- 
bracht und gaU für ein heBtandiges Oesets,' dass einer der Sdb- 
ne, welche^ dem Vater der wofalgefaUigste war, den Kamen des 
Vaters annahm nnd das F&rstenthum über ganz Flandern als ei- 
niger Erbe erhielt*). 

Aehnlich war das Verhältniss bei den Graten im Chiemgau. 
„8i autem — sagt Graf Orendil -r- aliquis de filüs meis, dlg- 
nns fuerit, tit ad ministerium comitls perveniat» — volo ut ean- 
dem rem in beneflciam acdpiaf. Aber auch auf wdbUche 
Erben gingen schon Grafbchaften über, und nicht nur das, man 
'setzte Grafschaften sogar auch als Witthum ein. Des obenge- 
nannten Grafen I Balduin Gemahlin hatte demselben eine Graf- 
schaft zu^e])racht, welche ihr erster (Jatte ihr zum Witthum be- 
stimmt hatte Der Sohn gab dieselbe der Kirche zu Lüt- 
tich, darauf belehnte der Bischof von Lüttich den Herzog Gott- 
firied damit und dieser gab sie wieder jenem Sohne Baldums zu 
Lehen*).' 

Mit dem Ende des elften Jahrhunderts sind beinahe alle 
Benefizien und damit Auch die Grafschaften erblich geworden, 
80 dass wir Grafschaften sogar in Frauonhiinden finden^). 

Sobald das ursprüngUch nur zeitweilige Amt sich in ein 
Erbgut vei^andelt bitte, also eine Herrschaft*) geworden war," 
musste es selbstTerstandlich auch allen den Wechseln yerfallen, 



1) 1011: „In pago llasirala sine Amliargam in cotnilatn ßlioram Elt^rcliti cooii* 
lit**> LüriUel, die älteie Diözese Hildesheim S. 348. 

2) „lo comitala Baidiiini eiiisqne familia id multis jam secnlis servabalnr qittfti 
sancilum lege perpelna , ul unus niionini, qui patri polissimum placuissel, nomen pa- 
tris acciperet, ol lolius Fl.-indrinn pt inrrprttiim soius haeredilai'ia aucceisiooe obtineret". 
Limb, de Aschaircnbg. ad an. i071. ap. l'erU I. c. V. 180. 

^) ..Filius ßalduini — comil^itiim negiiilKMi ijiiuiiddui cutuilis, cum ca&tello, — 
qiiati ( t raedia , maier eius a priore niarilo suo dolis nomine acceperat, sancto 
Lamperlu Iradidii. , ^ 

4) Ibid. p. 182. 

5) 1112: „ia enoiitita GeiinHiirconitJMtt". ^Oannlieff, HisL 0tt«41inbg. p. 179* 

6) Scbon 1066 flodet sich «ifklich diese BeieichDong, io dem bessiscbea Sadi- 
■eogtu „EDghen faeresclie|»e genennt wird. Wigand, Westph, ArehiTVIl. S. 42. 
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welchen Erbgüter unterworfen sind. Die Zerreissung des seit- 
her einheitlichen Gebiets war die nächste nnth wendige Folge. 
Diese Zerreissimg erfolgte indessen nicht allenthalben auf die 

. gleiche Weise ; waren auch die Wirkungen allenthalben diesel- 
ben, so inuren. die Ursaphen doch um so mannichfiskltiger. 

Dte-GrafBcbaften erhielten sich nicht einmal immer als yom: 
Kaiser, abhängiges Lehn. Ausser den ezimirten geistlichen Ge- 
bieten und den an die Stifter geschenkten Grafischaften', wur- 
den deren von den Kaisern auch an Weltliche verpfändet und 
gingen, da die füitJaueniden Verlegenheiten der, Kaiser eine 
W iedcreinlösuiig" verhinderten , als aiiodiales Gut auf die Erben 
oder auch wohl in den freien Verkehr über. Auch durch Un- 
terlassung des neuen Empfangs und Vernachlässigung von Sei- 
ten des kaiserlichen Lehnhofs mag manche Graiachait ihre be- 
nefiaiale Natur yerloren haben. 

Was zunächst, nachdem die Gra&chaften erblieh gewor- 
den, zu einer Z^trennung derselben filhrte, waren sicher die 
Theilungen' als Erbgut zwischen Brüdern oder Verwandten. 
Schon oben ist davon ein Beispiel angeführt worden. Derar- 
tige Tiicilungen fanden nach den Centen statt, aus welchen 

.' der Gau bestand, und zwar in der Weise, dass auf jede ein- 
zelne Cent die volle Grafengewalt überging. Alle Grafschaf- 
ten in der Provinz Ripuarien sind eigentlich nur alte Centen 
und wahrscheinlich eben nur durch solche Theilungen selbst- 
ständige Grafschaften geworden. Ebenso sind auch die thürin- 
gischen Gaugrafschaften meist nur alte Centgrafischaften, und 
derselben Thatsache begegnet man noch in vielen andern Ge- 
genden. 

Aber nicht blos durch Erbtheilung, sondern auch durch 
Verkauf, Versatz, Mitgift an Töchter und Weggabe zu Lehen 
gingen sowohl ganze Grafschaften als auch Theile derselben in 
andere Hände über. Was übrigens hierbei insbesondere zum , 
Auseinand^rtrennen führte, war der Umstand, (Imsr sich die Ver- 
hältnisse zwischen den Gaugrafen' und deren Centenarien ganz 
in derselben Weise entwickelten,, wie dieses zwischen den Kö- 
nigen imd den^ Gaugrafen der Fall gewesen war. 

* Dass in den meisten Gregenden Frankreichs die Centenare 
auschliesslich Vikare genannt wurden, ist schon angeführt* wor- 
den. Sie handelten demnach an des Grafen Stelle und übten, 
wie dieses die AUgeiiiciuhciL der sogar auf das Gebiet über- 
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gegangenen Bezeichnung beweist, die volle Giiitengewalt und 
zwar, was ebenwohl wieder aus dieser Allgemeinheit geschlos- 
sen werden muss, nicht etwa blos in Verhinderungsfällen des 
Grrafeu und ftn dessen Malstätte, sondern in ihrem eigenen Ge- 
biete. Der 6mf hatte i^ieh also wenigstens der lichterlicliM 
Pflicht» wenn nicht ganz, doch zum grössten Theile entzogen 
und nahm mehr die Stelle eines Oebieters ein. Naturlich hob 
sich hierdurch die Bedeututfg der Vikare und ihr Amt fessebe 
sich in derselben Weise an bestimmte Familien , wie dieses bei 
den Grafen gesclieiien war. Schon frühe tritt uns iner das Vi- 
cekomitat ala ^erblich entgegen, und bereits im zehnten Jah^ 
hundert begegnen wir ihm sogar' in weiblicher Hs^d. Die 
lyVicecomltissa de Itlarbona^* vermachte in ihrem Testamaite toh 
989 den „Vlceicomitatum de Narhona^ mit alle seinen ZubehS- 
rungen ihrem Sohne Raimund^). 

Aehnliches finden wir auch in Deutschland. Hier sehen 
wir zweierlei Vikare 5 bald einen ausdrücklich als Vertreter des 
Grafen bestellten Beamten, bald auch den gewöhnlichen Cen- 
tenar-), doch, sind beide nicht immer zu unterscheiden. Schon 
825 findet man zwei Stelivertreter des Grafen im Grabfelde; als 
. damals die Gränzen des Klosters Hünfeld festgestellt wurdeD« 
geschah dieses ,|coram missis Popponis comitis Luitprante nide- 
licet et Geborohe*''). Es ist freilich zweifelhaft, ob unter die- 
sen Abgesandten ständig oder nur vorübergehend BevoHmlch- 
■' tigte zu Yerstehen sind, obwohl die Bezeichnung „Missus" für 
Stellvertreter der Grafen keineswegs selten ist. Eine jedenfalls 
mehr ständige Stellung nahmen dagegen die „Advocati*' und „Vi- 
cecomites" ein. Eine Urkunde von 868 wird ausgestellt: „in 
comitatu Adaiperti comitis sub vicario Odalricho*'^), und in einer 
andern von 889 heisst es: „sub dominatione Eberfaardi comitis 
et aduocati sui Adaiperti''^}. Deutlicher und erkenntlicher noeb 
treten diese graflicheu Stellvertreter jedoch später auf. In eniep 



1) „ Ad Raymundum viceconiilem niiiim liietim dono ipfte vicecoinilalnm de Nar- 

bona seil Narbonense cum ipsos ceiisos et dislriclos et cum ipsiim honorem, (jni »i* 
cacomes inde habuit vel haLe^e (Ivbal el cum i|»so& üscos'^ Mait«Me et Durand Lc 
1. p. J04. 

2) S. die hei Waiu ,i. a. 0. II. S. 425 gesammellen Stellen. 
8) Dronke, Cod. dipl. Fuid. nr. 456. 

4) Wirlembg. ükbch. I. S. 169. 

Ntogart, Cod. dipl St. Oall. 479. . 
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. Urkun ln Yon 1040 lesen wir: „in comitatibus Adalb'erti marchio- 
nis et Ditmari presidis " und eine alte deutsche üebersetzung 

• gibt für Praeses — Landrichter*). Im fränkischen Hessen- 
gBXi findet man neben dem Gaugrafen zuerst 1109 einen Sab- 

* eomes. GiiO, der anch, nachdem die Grafschaft an die Thürinr 
ger übergegangen, in seinem Amte blieb und zugleich als y,8ub- 
adTOcatuB** die Yogtei des Klosters Hasungen verwaltete, nnd 
b«i Minem Tode 1137 „Gomes Hasske'* genannt wird. Auch spftr 

- ter zeigen sich noch Untergrafert • desselben Namens, so 1226 
„ Gyso uicecomes de Wodensberg" (Gudensberg, der gräfliche 
Sitz), von 1253—1274 aber ein Giso als Judex Provincialis Ilas- 
siae , Judex generalis, Judex a domino Lantgravio per terram 
Hassiae constitutus est etc., bis später auch andere Personen die* 
so Stelle einnehmen nnd für diese dann auch die deutsche Be- 
zeichnung Landrichter gebraucht wird'). 

Soweit es sich erkennen lässt, scheint diese Art von Un- 
tergrafen keinen wesentlichen Binfluss auf die Umgestaltung der 
territorialen Verhältnisse gehabt zu haben. Um so grösser war 
dagegen die Einwirkung, welche die auch in Deutschland ein-, 
tretende Yerändoi img in der Stclhmg der Centenarien herbeiführ- 
te. Diese Einwirkung ging jcducii weniger aus der Eigenschaft 
der Centenarien als Vertreter der Gaiigrafen, als aus dem Erb- 
lichwerden ihres Amtes hervor. Lässt sich der Weg, den diese 
Entwiiidung nahm, auch nur selten unmittelbar nachweisen, so 
.ist er doch mit ziemlicher Sicherheit aus den spätem Zustan* 
den zu erkennen. Vor allem steht das fest, dass die Centgraf- 
Schäften auch in Deutschland erblich wurden, zuerst wohl in den 
eximirten geistlichen Gebieten und den den' Stiftern übergebenen 
Grafschaften. Biese Vererblichung der Centgrafschaften blieb 
nicht ohne wesentlichen Einfluss auf die Gauüfrafschaften. In- 
dem diese dadurch in Herrschaften verwandelt wurden, wurde 
zugleich die alte Gaugrafenwürde in eine höhere Stellung gehoben, 
eine Stellung, die allenfalls mit der des alten Königthums zu 
den Häuptlingen zu vergleichen ist Der Graf behielt zwar noch 
nach wie vor seine richterüche Kigensehaft, aber er brachte sie 
nur noch wenig persönlich in Anwendung, und überliess .viel* . 
mehr den grossten TheU seiner Geschifte' den CentenarcD. Da- 
durch hob sich natürlich anich die Bedeutung der Centenare und 

1) *Mon. hoica XI. p. 148 n. lr>l. S. auch p. 

2) Landau , be$s. lUUerburgen IV. S. 191» 
L a o d • 0* T<rrtioii«n. 
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selbst deren Malstiitten gewaiuion in demselben Grade an Wich- 
tigkeit,^ als die alte Hauptstätte des Gaues verödete. 

Die unmittelbare Folge dieser Veränderung in der Stellung 
< der Centgrafen war der vollständige Uebergang aller Giafei^chte 
auf die Centgraf^haften. Es geschah dieses, in so "weit »es sich 
erkennen lässt, auf zweierlei Weise. Entweder traten die Cent- 
grafen durch den Abgang der alten Gaugrafen ein&c^ an deren 
Stelle, oder die Gaugrafeu gaben ihre Grafenrechte der Centgra- 
fen zu Lehen. 

Doch nicht blos der Gau und die Cent kamen in feste 
Hände, auch mit der Bauerschafl war. dasselbe der Fall. 

Schon im elften Jahrhundert erscheint diese Umwandlung 
der Verhaltnisse 'vollendet. « 

Die alten Banden gingen allenthalben auseinander. Wie 
der Gau sich in seihe Centen aufgelöst und die Grafenrechte 
auf diese übertragen hatte, so lösten sich auch die Centen 
in ihre Dorfgemeinden (Dekanien) auf und die alte Dorfgemein- 
de wurde nun, je nachdem eine solche Dekanie ein einzel- 
nes Besitzthum bildete oder mehrere Dekanien in einer Hand 
vereinigt waren, entweder die Trägerin der gesammten 6nf- 
schaftsrechte, oder räckte ein&ch in die Stelle der alten Cent ein.* 
Es schied sich, Alles in seine Einh^ten, und nur die Dekanie 
behielt, wenn auch unter anderm Namen, Ihre alte Form und 
musste diese behalten, weil sie auf der einheitlichen Mark ruhte 
und diese durch das Gemeingut zu einem festen (T:ui7en verbun- 
den war. Sie wechselte nur den Namen, sie wurde zur Cent. 
Alle jene Centen, welche wir im spätem Mittelalter finden und 
die sich zu einem grossen Theile noch bis lieute erhalten ha- 
ben, sind alte Dekanien. 

Diese Veränderung in der Stellung tritt am anschautichr 
sten durch einen Vergleich mit den kirchlichen Gebieten hervor, 
weil diese den weltlichen nachgebildet worden sind und uns des- 
halb das alte Verhältniss noch deutlich vor die Augen ^.u st« ! 
len vermögen. Verkauf und Verpfandung, Verleihung und \ er- 
erbung, sowie Erl^theilung warfen diese losgetrennten Theile 
noch mehr durch einander und es bildeten sich neue Grafschaften. 
Schielten sich auch die alten Gaunamen noch, so waren es doch 
nur noch Landsdhaftsbezeichnungen. Es trat jetzt ein, was schon 
so oft besprochen worden ist qhJ was SO Viele irre geleitet hat: 
Gau und Grafschaft wurden wesentlich verschiedene Begriffe. 
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Biese neuen Grafschaften wurden aus den gelösten Bestand- 
theilen oft sehr verschiedener Gaue zusammengesetzt Bereits 
in der ersten Hälfte des elften Jahrhunderts finden sich derartige ' 
heug«bUdete Orafischftften. So war die vestphälische Grafechaft - 
Hermimn's aus Theüen dreier Terschiedener Gaue zusammen- 
gefügt IMe Grafschaft Haold*s bestand aus Theilen von sechs- 
zehn Gauen'). Kaiser Heinrich ITI. gab 1051 der hildesheimi- 
sehen Kirche: „comitatum, quem Lruu eiusque lilius scUicet 
noster frater Livtolfus nec nou et eius fiHus Kchbreht comites 
€fx imperiali auctoritate in beneflcium habuerunt, in pagis Nort- 
doringen, Darlingen, Valen, balthga, Grethe, Molbeze, et in 
publicis aecclesiarum parochiis Sceuingen, Vuethuenstete , Sei- 
pfaingstete, Lucgenheim, Eilovesheim, Stockheim, Tenesdprf, 
Ringümo, Beginburstalle, Honengesbuthele, Huinhusen situm**^. 
Diese Grafschaft bestand demnach aus elf in sechs Gauen zei^ 
streut liegenden Kirchspielen. Noch eine andere Gniftchaft be* 
'Stand 1068 ans yier IQrchspielen' in drei yerschiedenen Gauen 
Es entstanden also auf diese .Weise völlig neue Gebiete, hier 
grössere , dort kleinere , je nachdem es glückte , die alten Amts- . 
gebiete mehr zusammen zu halten oder neue Erworbungen zu 
machen, auch wohl je nach dem Masse man die einzelnen Ge- 
biete in unmittelbarem Besitze behielt oder zu Lehn ausgab. 

Einige Beispiele mögen den dadurch eintretenden Zustand 
veranschaulichen. 

Der zur mainzischen Diözcs gehörige, meist rechts der Die- 
mel liegende, Theil des sächsischen Hessenpraus bildete eine ei- 
gene Grafschaft und war ursprünglich sicher eine Cent des Ge- 
sammtgaus. Als Graf, und z'^ar mit der vollen Gaugrafenge- 
Valt, findet sich von 998 — 1020 Dodicho von Warburg. Die 
als zu seiner Grafschaft gehörig vorkommenden Orte Hehnars- 
hausen, Gottsbüren, Stammen * Hümme , Meiser, Escheberg und 
Reginhereshausen, letzterermit seiner die südliche Hälfte des Rein- 
' hardswaldes umgl^ifenden Mark, zeigen, dass jenes ganze Gebiet 
zu seinem Amtsbezirke gehörte. Ausserdem besass er noch Theile 



1) „CoDoilatum Herimanoi comilis Bilam ia iiüs tribos pagis Aug«, Nelegti^Hei^ 

»«ga." Leifiiiit. S. ßnins?. 1. 562. 

2) Ibid. p. 524. 

8) LüDizei, die ältere Diözese Uildesheim. S. 3G4 U. 365* 
4) Das. S. 367. 
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deaHtergauet und des FaHiergaues, weldi« zaaamnMB inii jenem 

als sein Comitatus bezeichnet werden. Nachdem er 1020 ge- 
storben, gab Kaisei' Heinrich II. 1021 die ganze rai'schaiL au 
das Stift Paderborn. DoUichu batte also seine Grafschaft noch 
vorn' Kaiser eriiallLMi. Dass jene Sciienkuug später von Kon- 
rad II. zu Gunsten des Erzstifts Mainz widerrufen und nachl\er 
für Paderborn wieder hergestellt wurde, kommt hierbei nicht in 
Betracht. Nach Dodicho finden wir nun Graf Bembard (B^ano) 
und nach diesem den Grafen OboU in dem Besitse des Konütatei» 
die demnach beide nicht mehr vom Kaiser» sondern yon dem 
j)aderbonüBchen oder mainzischeu Stifte eingesetact waren. 

Doch noch während Dodieho*s Leben (1018) findet sich dn 
Gral Udo in derselben Gegend, ja in denselben Kirchspielen, 
in welchen auch Graf Dodicho urkundheli zu derselben Zeit auf- 
tritt. Man hat hierin einen unlösbaren Widerspruch gefunden; 
doch dem ist nit ht so. Udo wird ausdrücklich als Graf oder, 
wie es einmal auch heisst, als Praeses im Gaue Hemmerfelden 
genannt. Es weist dieses unzweifelhaft auf einen hestiinmtea ' 
in sich abgeschlossenen Bezirk hin. Betrachtet man die La^e 
der Or<^, welche als zu ^diesem Gaue gehörig genannt werden, 
so liegen dieselben ui den sich berührenden beiden Geri(diten 
Trendelburg und Schartenberg und das Räthsel löst sich einfach 
dahin, dass beide Gerichte damals noch eine. Einheit, nämlich 
den Gau Ilennnerfelden , bildeten, dass dieser (iau eine Cent 
der Grafschaft war, und dass Udo derselben als Centgraf vor- 
stand. Vor ihm werden Güter übergeben, und da eine derar- 
ti^^e Uebergabe vor das Gaug^rafengericht gehörte, scheint er 
lüer als Stellvertreter des Grafen Dodicho gehandelt zu haben, 
worauf, anch der angeführte Titel Praeses hindeuten möchte. 
Man halt diesen Udo gewöhnlich für emen Grafbn Yon Katlen- 
burg und ich habe gegen di^se Annahme kehie Einwendung zu 
machen. ^ 

Der Oberlahn^^au bestand aus drei kirchUchen Dekaiiati ri 
und eben so vielen Centen , aber schon frühe bildete jede dieser . 
Centen eine eigene Grafschaft. In dem BeKitz der nördlichsten, 
der Grafschaft Wetter oder Stifl, findet man seit. dem zwölften 
Jahrhundert die Grafen von Battenberg imd sie betrachteten die- 
ses Besitzthum als Allodium, denn nachdem sie anfänglich mit 
dem Erzstifte Mainz in Vnterhandlungen. gestanden, 'um diesem - 
ihre Grafschaft zu Lehn aufisutragen, verkauften sie dieselbe 
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1238 und 1297 dem genannten UochstUte, und zwar frei und^ 
ohne jegliche Zustimmung eines Dritten. Bezeichnend föp di^ 
ianern Verhältnisse ist nnn die Weise, wie die GrjBi&n in de 
Vefkaofir- Urkunde die etnelnen Centen aufzählen. Zuerst nen- 
nen sie nän^ch die Centen Arfelden, Rödenau, Bentreff und 
. Treisa und setzen hinzu: „iste Ccntc quatuor sunt omnino li- 
bere", d. h. sie belassen diese Centen unmittelbar, sie ü))ten 
die Gerichtsbarkeit selbst oder durch ihre Schuitheissen aus. 
Von der Cent Treisa hatten indessen schon damals die Grafen 
yon Ziegenhain den Hauptort, nämlich Treisa selbst, abgerissen 
und denselben in eine Stadt Terwandelt Bann folgen zwei Cen 
ten Oeismar und Bromskirchen mit der Bemerkung: „in istis 
duftbus (Centems) sunt Centgravü residentes et jus Conütis Hbe 
ruin est oiiiiiino", d. h. diese Centen -svaren an dort ansässige 
Centgrafen erblich verheben und nur das Orafenrecht (der Blut 
bann) stand den Verkäufern noch zu. Aber auch das war we- 
nigstens in der Cent Geismar nur noch nominell der Fall, in ' 
der Tiiat .übten die dortigen Centgrafen, die Vögte von Kese- 
berg, auch schoW die hohe Gerichtsbarkeit aus. Auch hatten 
sich damals schon die Landgrafen von Thüringen in die Cent ^ 
Oeismar eingedrängt und darin zwei Städte, Frankenberg und . 
Frankenau, angelegt. Endlich kommen die Centen Lixfeld, Daut- " 
phe. Wetter und l.asphe mit der Bemerkung: .,in illis ultimis 
Lantgravius tollit onuieni justiciam violenter". liier also hatten 
sich die Landgrafen der ganzen Gerichtsbarkeit bemächtigt. Die. 
ebenwohl noch zur Grafschaft Battenberg gehörige Cent Vier- 
münden war dagegen schon ganz abhanden gekommen und wird 
deshalb audi nicht mit aufgeführt. Ebenso findet man einige 
jener Centen schon in Jener Zeit bereits wieder in mehrere Ge- 
'richte ^retheilt. 

Ganz ähnliche Erschoinnne-en bietet auch der fränkische 
Hessengau. Noch kurz vor seinem Tode (1 L2U) hatte Graf Wer- 
ner von Grüningen die Grafschaft a^u mainzischem Lehen ge- 
macht und als solche ging dieselbe auf das thüringische Haus , 
über. Aber die Grafschalt war keineswegs noch eine Binheit 
Nur einTheil von ihr findet sich im wirklichen Besitze derl«and- - 
grafen ; andere und nicht unbedeutende Stücke besassen die Gra- 
fen von Ziegenhain, von Bilstein, von Schauniburg, von Willofs- ' 
bach, von Felßberff, von Waldeck, von Naumluirp;- u. s. w, und 
diese Grafen hatten zum Theil nicht einmal ganze Centen» ich 
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meine alte Centen, sondern meist nur Theile von solchen , näm- 
lich alte Zehntschaften *). 

Diese Beispiele werden hoffentUcb genügen, um dem Le^ 
ser ein anschaoUches Bild von dem Gange der neuen Territorial- 
Bildung zu gewähren« welche durch das Erblichwerden der Aem- 
ter herbeigeführt wurde. Sogar einzelne Orte wurden losgeris- 
sen , indem man deren Inhabern die volle Gerichtsbarkeit ^^e- 
währte. Wie Graf Gerhard von Holstein seinem Waffenträger 
„pienam iurisdictionem" für seinen Hof bei Itzhoe gab'-'J, so ' 
kommen ähnliche Fälle noch häufig vor. 

; Jene Umwandlungen wirkten nun auch weiter auf die Stel- 
lung der Personen. Indem die alten Beamten Herren geworden, 
uberliessen äe selbst wieder die Ausübung der Gerichtsbaikeit 
von ihnen eingesetzten Beamten. Der, welcher mehrere der 
neuen Centen besass. cinii^tc dieselben zu einem Anite^) oder 
Landgerichte und stellte an dessen Spitze einen Amtmann 
oder Vogl (ofiicialis, advocatus), während für jedes der ver- 
bundenen Centgerichte ein Schultheiss oder Centgrebe 
bestellt wurde. Der letztere übte die Centgerichtsh^rkeit, der 
'erstere hingegen sass dem aus den sämmtlichen Centgerichten 
gebildeten Landgerichte vor und seine Stellung ents^irach ganz 
und gar der der alten Gaugrafen. Die ]>ekanie wurdte dagegen 
mehr auf die einzelnen Dörfer zurückgedrängt, bestand aber in 
ihrem Wesen ebenwohl noch fort und zeigt sich in Hessen na- 
mentüci^ noch bis in neuere Zeiten in den sogenannten Gre- 
benstühlen, in welche jedes Gericht getheilt war und vor welchen 
Feldfrevel und andere kleine Polizeivergehen abgeurtheilt wurden. 

. Es war demnach nicht die Ver&ssung selbst, welche sich 
verändert hatte, es waren vielilkelir nur die territorialen Grund- 
lagen derselben verschoben, und es kann aus diesem Grunde 
auch von einer Auflösung der Gauverfassuiif; in dem Sinne, wie 
man diese gewöhnlich zu betrachten erewohnt ist, keine Rede sein. 

Mit jener Wandlung stand aber noch eine andere in naher, 
man kann sagen unmittelbarer, Verbindung. Nachdem die Beam- 
ten Herren und ihre Amtsbezirke Herrschaften geworden, begm- 

1) leb habe bierbci die Bulege weggelassen, da ich diese Verbälloisse bei ein«r 
TOD mir beabsichtigten Beschreibung jener Gaue doch noch, speziell «nsfäbrsD werde» 

2) Falk, Neues staatshürg. Magazin T. lOn. 

3) rns;i: ,.jiiJiciai ia poicsin«;, qnae Ambochl vocaUir." Miraeos, Opera dij>l. J. 72. 
Weiteres s. m Uriuckmeier's Gloss. 1. p. 67*^ 
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nen diese Herren nun auch Sorge zu trafen, ihre Besitzungen zu 
. sichern und dieses geschah durch den Bau von Städten und Bur- 
gen. Kommen auch schon viel früher im eigentlichen Germa- 
nien Burgen vor, so waren sie doc^ nur vereinzelt und erst 
seit dem Ende des. zwölften Jahrhundert wird deren Bau allge- 
mein. Jeder Herr baute in jedem seiner - abgeschlossenen Qe- 
biete eine Burg oder Stadt, öder auch wohl beide zugleich. 
Diese Festen wurden der Sitz der Herren und erst damit ent- 
standen feststehende Geschlechtsaamen , indem jeder sich nach 
seinem Wohnsitze nannte. Aber nicht nur den Familien der 
Besitzer gaben diese Burgen ihren Namen, auch auf das zur 
Burg oder Stadt gehörige Gebiet wurde dieser Name übertragen. 
Die Burg war der Haupt- und Mittelpunkt geworden, ,und das 
übrige Gebiet wurde als deren Zubehör betrachtet. Sie trat ge* 
•Wissermassen an die Stelle des alten Mutterdorfs und der alt- 
g ermanische Boden verlor damit seinen charakteristischen Unter- 
schied von allen andern (Te])ieten. So^:^ar die alten landschaft- 
lichen ^samen wurden durch die neuen Bezeichnuiierc^n tmoisI ver- 
. drängt und ein wesentliches Hülfsmittel zur Feststellung der 
alten Beezurke ging damit für uns auf immer verloren. 

Noch im dreizehnten Jahrhundert nannte man jeden auch 
den kleinsten selbstständigeln Gerichtsbezirk eine Gomitia oder 
Grafschaft') und die sich hierin aussprechende Gleichheit zeigt 
. sich in der That auch insofern begründet, als diese Bezirke 
alle ohne Unterschied die gleichen Rechte in sich vereinigten 
denn bei allen findet sich das höchste Recht der trafen, der 
JBlutbann. Man kann sie darum auch alle nach späterm Sprach- 
gebrauche mit bestem Fug Grafschaiten nennen. Diese Gleich- 
lieit übertrug sich auch auf ihre Inhaber. Keiner hatte ein hö- 
heres Recht» wohl aber herrschte unter ihnen eine verschie- 
dene persdnlicha Ehre, welche allerdings ihre Quelle wieder 
in dem Besitze hatte. Wie bei den alten Volkshauptlingen und 

1) In J. 1295 verlanreD die HmSge von Baiern mil Zaelimmong ihrer Grafen 
d. %\ w. („ . . • cnm btronibae eive comitibne fitlelibne el eonenlibne terre nostre'*) : 
,findieia slve iarisdietiones ad comeciae epectaotee, qoe'G ra fschaft- 
G e r i c b t Tocantur, in Hurmarchiis Ralispon. Ecciesie hic expres^is, scilicel Teispach, 
FroQleiihiiSsen , Ergoiupacb, Aeuting, Kssenbach et PilsliQg cum suis'pertioenliis tan 
in bonis , quam hominibiis, proiit hofmarchie, eedem ccrtis limitibas aqnarnm vel foe- 
salonmi seu aliis signis et regionihti« distingntjndir , item lam maiora, qnam minora 
iudicia in aliis e\üai)C(friim villis , curiis sive niansis ad fmulrm liormarcliiarn inTeiS- 
pacb minime petliQeulli>u8 etc»'' Ried, Cbroo. dipl. Episcop, RalisboD« I. 679t 
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nachher bei den könif^hen Beamtea die persoidiclie Eine to- 

diglich durch die höhere oder niedere Stellung des Amtes be- 
ßtimint wurdq, und demnach diese Ehre eine Amtsehre war, so 
zei^t sich dieses auch nocli später. Honor nnd Amt sind 
noch immer gleichbedeutende Worte, und hoikorare heisst 
nicht» anderes als Jemandem ein Amt oder Benelicium über- 
tragen 0- Noch immer gibt nur das Amt die Ehre, und nur 
der Inhaber des Amts führt den' Ehrennamen, nicht aber zu- 
gleich auch seine Söhne.'). Deshalb sieht man» ihnUeh witi 
bei den alten Häuptlingen , später ancfa bei den Erbherren 
eine aus gleicher Quelle hervorgehende Stufenfolge sich bilden, 
die wenn auch nicht gleich scharf geschieden, so dass leicht 
eine Sprosse in die andere übergellt, doch nicht minder deut- 
lich zu erkennen ist. Der, welcher nur eine oder nur einige 
Genten besitzt ^ nennt sich ,,Ylr nobilis''; der aber, welaber dn 
grosseres Crebiet besass, fuhrt den Titel „comes^. Aber auch 
unter diesen Grafen besteht noch ein Unterschied, der sich ü^i- 
hch leichter fohlen, als nachweisen lässt. Es sind dieses die 
Grafen, deren Gebiete allenfalls dem Umfange alter Gaue oder 
alter Centen entsprechen, und diejenigen Grafen, welche einen 
geringem Besitz haben, etwa nur drei oder vier d^r spätem 
Centen. Beide nehmen eine augenscheinlich verschiedene Stel- 
hmg ein. Ob diese Besitzungen vom Reiche oder Ton einem 
Reichstande zu Lehen gingen , machte darin keinen Untersdüed. . 

Alle und jede Herrscliaft beruhte auf dem Grafenrechte. 
Auch die Herzöge, Markgrafen und Landgrafen hatten seitdem 
kein höheres Recht mehr; ihre Würde als solche war nur noch 
eine rein persönliche; sie waren in der Thfit nur Grafen. 

Eben weil die Grafenwürde nur auf dem Besitze beruhte 
und eben nur der Hesitz die Stellung bestimmte, sinkt und steigt 
diese I auch nacJi dem Sinken oder Steigen des Besitzes, und 
der Grafentitel zeigt sich sowohl als bioser Amtsname, als Te^ 
einigt auch als Amts- und Würdenamen. Man erkennt dieses 
deutlich darin, dass auch die einfachen von den Gerichtsherren 
eingesetzten Richter diesen Titel füluen , und dass. eben nur 

1) Kolh, diii» Beueüüiulwcsuu S. 432. litiii.schcl I. c. III. C9I. 

2) z. B. 1070 : „Folmaro comiü cl tilio eins llermaariu". Scbupflio, kl&ai, dipl. 1. 174. 

3) Iq doflr Urkaade du dreisthnten Jahrb. faeiMl ««: „conm iwÜM tem 4«- 
BÜM RtiDbardo da ftre el comile sao Hermaniio de HarpncliltahiiMn'S Zaittflhr« 
dM VeniDB faf bm. Getch« n. Laadtskimdi. III. S. 51. ' ' 
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wieder der Besitz einer Grafschaft selbst den Würdenamen gibt. 
Heinrich von Bodwede wurde erst Graf, als ihm 1154 die Graf- 
schaft Ratzeburg zu Lehn gegeben wurde , denn es wird aus- 
drücklich gesagt: «per quam (sc. comitiam) primo nomen comi- 
tis idem Henrichs sortltus est*'^. Gleiches war auch mit den 
Grafen Ton Falkenstein der Fall'). Ubenso legen zalilreiche an- 
dere Grafen den Grafentitel ab» so bald sie den Besitz veiüeren, 
adf welchen dteselbe sich gründete. So sind die Grafen von 
Bmndenberg (an der Werra) später nnr noch einfach von Bran- 
denberg, und dasselbe sehen wir auch bei den Grafen von 
Schaumburg und Wallenstein (bei Kassel). 

Diese. Grafen und Edelherren sind nun der hohe Adel. 
Die Grundlage desselben ist demnach lediglich das Grafenamt, 
und seine Entwicldung liegt einfach in der aus dem Dienstver- 
haHnisse hervorgegangenen ansschliessüchen Erblichkeit. 

, Eitlen andern Ursprung hat der niedere Adel. Er trat ei- 
genttich erst mit der Gründung der Städte hervor. Durch diese 
wnrde eine Scheidung des freien Standes herbeigeführt.. Ein 
TheÜ trat in die Stildte über und entsagte dem ausschliesslichen 
Waffendienste, der andere blieb dagegen auf seinen Tieifen sitzen 
und heh seine Waffen dem Dienste der Mächtigern. Bei den 
westlichen felaven, wo keine freien Stadtverfassungen entstan- 
den oder doch nur durch Deutsche begründet wurden, blieb des- 
halb auch der ganze Rest der Freien adelig und es gab mxt 
zwei Stände, einen adeligen und einen unfreien. Die deutschen 
Städte, haben eine ähnliche Zersetzung der Stände herbeigeführt» 
^e ehemals das Kdnigthum; Zahllose Unfreie , velche in ihren 
Mauern sich niederliessen, wurden dadurch frei. Dagegen 'sind 
aber auch zahllose Familien durch den Eintritt in Dienstverhält- 
nisse, ungeachtet ihrer Grafenrechte, in den niedem Adel her- 
abgesunken, so diiSH endlich die, welche noch fernerhin zum 
hohen Adel gezählt wurden, bis auf eine geringe Zahl zusam- 
men schmolzen. 

Doch zum Schlüsse muss ich noch einer weitem Entwick- 
lung der Territorien gedenken, welche an Wichtigkeit den frü- 
hem nicht nachsteht, nänüich der Ausbildung der Landeshoheit 
Gewöhnlich setzt man dieselbe zwar in eine frühere Zelt, aber. 

1) Ludwig, Reliq. Maniiscr. VI. 230. 

2) Wohibnirk in v. Ledebur'« valerL Ardiiv IL S. 22 «.in v. Ledebur, die Qnr 
leo von Valkeostein. S. 32. ' 
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mit Unrecht. Früher kann nur von Grafenrechten die Rede sein, 
und da sehen wir nur im Könige ein höheres Recht. 

Das eip:entUche Wesen der Landeshoheit ist aber ein Ober- 
reeht^ nämUch ein höheres Recht eines Einzelnen üher bis dahin 
mit ihm Gleichberechtigte. Es ist gewissermassen nichts ande-* 
res als eine neue AxMge des ersten Königthuais. 

Die Landeshoheit kommt» deshalb auch nur da ' zur Ausbil* 
dung , wo ein einzelner Mächtigerer unter vielen Mindermächti- 
gen stand. Ueberhaupt wurde sie auch weniger geschaffen, als 
durch den einfachen Verlauf der Dinge auf eine einfache Weise 
, herbeigeführt. ' 

Die Herrschaften , 'weiche aus den zerstückelten Gauen sich 
gebildet hatten, waren hinsichtlich ihrer Grösse ausserordentlich 
verscliieden , wie das bei der Art und Weise ihrer Bildung nicht 
anders sein konnte. Diejenigen Grafen, welche mehrere Graf- 
schaften unter sich gehabt, hatten meist auch grössere Thelle 
derselben im unmittelbaren Besitze behalten, was vorzüglich bei 
den Herzögen, den Markgrafen u. s. w. der Fall war. Aber 
auch diese grossem Gebiete bildeten keineswegs in sich abge- 
schlossene gerundete Territorien, sie wurden vielmehr durch 
. zahlreiche grössere und kleinere Gebiete Tiel&ch zerrissen und 
auseinander gehalten. Wenn diese Zersplitterung auch durch 
Theilungen in den Familien noch vermehrt wurde, so wurde 
dieses weitere Auseinandergehen doch durch die in Folge von 
Erbschaft, Kauf, Heimfall und selbst Eroberung stattfindende 
Verschmelzung verschiedener Gebiete zu Ganzen weit überbo- 
ten, 80 dass die Zerstücklung immer mehr abnahm und grossere 
Grebiete sich wieder zusammen schlosßen. Es ist dieses insbe- 
sondere im dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert der FaA 
wahrehd deren zahllose Familien erloschen. Dessen ungeachtet 
blieb die Zersplitterung immer noch gross genug. Um so mach- 
tiger nun aber Einzelne wurden , um so unmächtiger mussten 
natürlich diejenigen Kleinern werden, welche die Besitzungen 
jener berührten, und je länger dieses dauerte, um so mehr 
musste die dadurch sich l)ildende Abhängigkeit dieser Schwär 
ehern sich st^gem. Der Schutz des mächtigem Nachbarn wurde 
ihnen immer unentbehrlicher, ^^ele dieser iQeinen suchten auch 
die Dienste der Mächtigem; sie wurden deren Amtleute, neh- 
men Gerichte von ihnen in Pfandbesitz, nahmen Burgmannsle- 
hen von ihnen oder trugen ihnen auch, wohl ihie Besitzungeü 
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zu Lehn auf. In Folge dessen besuchten sie nun auch die Land- 
tage- mid die anfänglich nur persönliche Abhängigkeit trug sich 
«ttmälig auch aqif ihr Besitsiham über. Dazu kam noch, dass 
die' persönlichen längst bedeutungslos gewordenen Wüsden, die 
herzoglichen, markgrSflichen und landgräflichen Titel, auf die 
Gebiete übertragen wurden und so Fürstenthümcr mit allgemein 
landschaftlichen Bezeichnungen entstanden, und dass die Fürsten 
auch von den Kaisern sich mit diesen Fürstenthümern im All- 
gemeinen belehnen liessen, wobei sie dann gewöhnüch auch die 
kaiserlichen Regatten mit erhielten. Auf diese Weise erhielt die 
Idee eines geschlossenen Fürstenthums und die Ansicht, dass 
jene kleinem Herren nur ZubehÖrüngen des Ganzen seien» einten 
immer festem Halt und sogar eine rechtliche Grundlage. Schon 
allein dieses würde genügt haben, dieselben allmällg mit dem 
Ganzen zu verschmelzen; die ohnehin schon ausgebildete Ab- 
hängigkeit beförderte aber noch diesen Prozcss. Allerdings war 
der Verlauf ein sehr langsamer und auch keineswegs allenthal- 
ben gleichzeitiger. Hier kam man früher, dort später zum 
Ziele. Selbst das Streben nach diesem Ziele war ein unbewuss- 
tes, denn es waren lediglich die Verhiltnisse , welche zu dem- 
selben fahrten; es war eine Kette von Nothwendigkeiten, denen 
jeder ohne klares Bewusstsein folgte. Erst als das Netz vollen- 
det, wurde dasselbe sichtbar; erst als der einst freie Herr zum 
Uaterthan ireworden, erkannte er die Verwandlung. 

Dieser Zeitpunkt fallt in das Ende des fünfzehnten Jahr- 
bimderts und die Verschmelzung erscheint mit dem Ablauf des • 
zweiten Jahrzehnts des sechszehnten Jahrhunderts yoliendet. 

Die Fürsten nahmen nun auf jenen dnst unabhängigen Ge- 
bieten eine Beihe Ton Vorrechten^ als Ausflüsse oder Zugehörun- 
gen der Fürstenwürde in Anspruch und prägten dieselben zu 
Regalien aus, welche nichts anderes als entweder nur Zubehö-. 

L 

rungen des freien Gnindbesitzes , oder wesentliche Bestandthoile 
des Grafenrechtes waren. Es waren dieses namentüch die Rechte 
des Blutbannes , der hohen Jagd, der Folge u. s. w.^ wozu dann ^ 
durch die Kirchenreforma<ion auch noch das Episkopalrecht kam, 
wodurch das neue Gebäude gewissermassen seinen Schlussstem 
eihlelt. Als man* dieser Oberrechte inne wurde, war es schon 
zu spät. Vergebens erhob sich Frani von Sikingen, um die 
Freiheit des Adels gegen die, Fürstenmacht zu vertheidigen , ja 
es hätte ßi^herlich eine allgemeine Erhebung des Adels stattge- 
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fanden, wäre die Erhebung der Bauern nicht dazwischen ge- 
kommen. Ungehindert schritt die Lehre von der lürstlichen 
Hoheit weiter and kam in der zweiten Hälfte des sechszehntea 
Jahrhunderts zu dem Bechtssatze» dass alle derartige Beehte 
Dritter nur entausserte ISrstliche Reichte seien, deren rechäiefaea 
Erwerb die Besitzer deshalb nachveisen müssten. 

AUe die kleinen zwisehen den furstMchen Gebieten Hegen- 
den Territorien wurden mm f^anz und f2:ar mit denselben ver- 
schmolzen. In Hessen z. B. bedrohte dasfielbe Geschick sogar 
die auf hessischem Bode^ liegenden Besitzungen des Erzstifts 
Mainz. Nur mit genauer Noth und unter der Gunst zufalliger 
Umstände gelang es den Grafen Ton Waldeck ihre ^bereits ein- 
gebüsste Unabhängigkeit wieder zu retten, und ebenso waren 
die Grafen von Sohns und Yon WitgenStein nahe daran hessi' 
sehe Unterthanen zu werden. 

Doch nur da fand, wie schon angedi'utet worden ist, diese 
Verschmelzung der freien adeligen Gebiete mit den Fürstenthü- 
mern statt, wo eben mächtigere weltliche Fürsten walteten, also 
vorzugsweise im nördlichem Deutschland; anders |aber war es da, 
wo solche fehlten und die Macht der Einzelnen üch züsnilich 
gleich stand und sich die Wage hielt, wie das TorzugSlreise in 
der Wetterau, in Franken , Schwaben und am Bheine der Fkll 
war. Hier erhielt sich die Unabhängigkeit der kleinen Territo- 
rien , weil gerade keiner mcächtig genug war sich über die an- 
dern aufzuschwingen, denn waren dort auch grössere geistliche 
Territorien vorhanden, so waren deren Inhaber doch zu einer 
solchen Ausbreitung ihrer Macht theils nicht geneigt weil sie 
selbst aus diesen Territorialherren, heryorgegangen , theils 
auch dazu so wenig befähigt, dass sogar der Ade!, welche 
Pfandgüter der Stifter m Händen hatte, sich mit diesen losriss 
und jenen unabhängigen Tenitorialberren anschloss. Kur hier 
vermochte also der Adel seine Unabhängigkeit von der Fürsten- 
gewalt zu wahren und schloss sich zu einer besondem Kor- 
poration zusammen, welche uns als die Beichsrittersc^aft be- 
kannt ist. 

Das nächste Stadium der grossen deutschen Territerial*£oi- 
widdung tritt mit dem westphälischen, das neueste aber mit dem 
hmeTüler Frieden ein. Doch dieses gehört nicht mehr hierher. 
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Die 

BildoDg ond Eotwickelung der kirchlichen Gebiete. 

* % 

In d^m vorhergfehenden Buche habe ich es versucht, die Gesetze 
nachzumisen, auf welchen die Bildung und die Entwicklung der 
weltlichen Gebiete beruhte; in diesem zweiten Buche, soll c|as - 
Gleiche in Bezug auf die kirchlichen Gebiete geschehen. Hiben 
diese an und för ^ich auch nicht dieselbe Wichtigkeit fSr die 
Geschichte des Volkes wie jene, so werden sie doch dadurch 
um so bedcutuiigsvüller , als auch bei der Kirche wieder ganz 
dieselben Gesetze wirkten, welche dem Entwicklung gange der 
weltlichen Gebiete zu Grunde liegen. Die Kirche folgte diesem 
Wege Schritt für Schritt und hat deshalb eigentlich auch keine 
neuen Territorien geschaffen, sondern sich lediglich auf den 
alten längst yQrhandenen Yolksgebieten aufgebaut und. zwar 
ganz« in derselben Weise, wie diese iGröher sich gebildet und 
allmälig gegliedert hatten. Eben darum aber sind diese kirch- 
lichen Gebiete auch von so grosser historischer Wichjkigkeit 
Während jene alten Volksgebiete längst zersplittert und zerris- 
sen Lind die aus der Zeit ihres Bestandes auf uns gekommenen 
Nachrichten allenfalls mit den nach allen Winden von den Wel- 
' len fortgetragenen Trümmern eines gescheiterten Schiffes zu 
vergleichen sind, sind uns doch in dem Fortbestand der kirch- 
liehen Gebiete die alten Formen erhalten worden, so dass es 
uns dadurch möglich wird, aus diesen jene wieder heraus zu 
konstruiren, gleich wie aus einer Kopie der Inhalt eines nur 
noch in Bruchstücken Torhandenen Originals wieder ermittelt 
werden kann. 

Das was ich eben als eine entschiedene Thatsache hinge- , 
" Stellt, die Uebereinstimnmng der weltlichen und kirchlichen Ge- 
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biete, ist allerdings eine alte und auch bis jetzt noch schwe- 
bende Streitfrage. Irre ich nicht, so war es der triersche Ge- 
srliH hts^chreiber v. Hontheim, welcher zuerst mit der Behaup- 
tung hervortrat, dass die Begränzunt^ der alten politischen Be- 
zirke mit der der kirchlichen Gebiete übereinstimine , und hüd j 
schlössen sich ihm Lamei, Kremer, Wenck u. a. und in neue- 
rer Zeit vorzüglich v. Ledebur diese Thatssche bestätigend an % 
Indessen erhoben sich auch gewhtige Stimmen dagegen und 
einen der entschiedensten Widersacher - rief Ritter von Lang 
durch seine Abhandlung die Vereinigung Baiems aus den einzel- 
nen Bestandtheilen der ältesten Stämme, Gaue und Gebiete' -) 
in dem Archivar von l'ailhausen herauf. Lang hatte in seiner 
ohnehin noch viele andere Blossen bietenden Abhandlung ') die 
Uebereinstimraung der politischen und kirciiiichen Gräazen als 
eine ausser jedem Zweifel stehende TtuUsache angenommen und 
ohne Weiteres seine Gaue darnach gestaltet. Diese Uebereiih 
Stimmung^ stellte nun aber PaUhausen in Abrede, allerdings mehr 
ein^h absprechend, als die Frage tiefer durchdringend, uad 
ihm haben sich nachher noch t. Hormayr, t. Spruner, W^de- > 
kind» Rudhart, Stalin und andere, wenn auch nicht immer mit 
derselben Entschiedenheit, sondern m^hr nur die AUgeaicinheit 
der iiegel abiäugend, aiigcsclilossen. * I 

Dass wie bei den Mark- und Gauzuständen, auch bei den 
allerdings weit Jüngern kirchlichen Gebieten nicht yon etwas 
Gemachtem, etwas nach Wülktir und Zufall Geschaffenem die 
Rede sein kann, darüber belehrt uns Jedes Blatt der Volksge- 
schichte. Der Weg, in welchem sich die Zustände aller noch i 
im Jugendalter befindlichen Völker entwickeln, beruht stets auf 



i) Dasselbe geschah fOr Galiiea dorcb den Baroo r. Walkenaer in seinem Werke 
Geographie ancienne historiqoe et compar^e des Gaule« ciMlpine et traaealpioe. Pwit 
1839, insbesondere I. p. 236 — 289. 
. 2) Denkschririen der l»aierischefi Akademie 1811 n. 1812. 

3) Diese Abhandlung erschien im Jahr 1830 in einer neaea Bearbeitung unter 
dem Titel: „Beierns Gauen nach den drei Volksstimmen der Alemann«n, Franken ood 
Bojoaren, ans den alten Bisthums-Sprenpeln nachgewiesen'*. Lang hal jedoch auch in 
dieser letztem Bearbeitung nicht el\ra eigene tornchungen gegeben, sondern nicht riel- 
mehr gelhan als die Resultate der Untersuchungen Anderer zusammengetragen, und ist 
dabei gerade nicht mit sondeilicher Kritik zu Werke gegangen. Er hat deshalb aach 
die für die erste Arbeit ihm von dem freilich sehr gereizten PaUhaasen geererdene 
flchirre Keftektion woU Terdient 
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einfadien und natürlichen Gesetzen ; nichts tritt da plötzlich her- 
vor. Alles ist vorbereitet, durch Vorausgegangenes bedingt; 

AU«?s wächst gleich emem Baume aus sich selbst heraus, so dass 
n^an stets auch ein organisch gebildetes Ganzes lindet. 

Einen Hauptgrund gegen jene Uebereinstimniung finden 
die genannten Forscher, um mit Müllers Worten zu reden, 
darin , dass die kirchlichen Gebiete „ erst aus Jüngern Zei- 
ten oder aus den letzten Jahrhunderten des Mittelalters her'^ 

, rührten, wo die Gaue selbst sich schon aufgelöst hätten und 

^ zum Theil unbekannt geworden seieh; und dass dicDlözesanspren- 
gel seihst im Laufe der Zeit manche Abänderungen erlitten^ 
Aber gerade dieser Grund ist am venigsten haltbar und zeugt 
von einer völligen Verkennung des Entwicklungsgangs aller Zu- 
stände jener Zeiten. So wenifi^ nämlich die Marken und Gaue 
eine willkürliche Schöpfung sind, ebenso weui^ sind auch die 
Isirchlichen Gebietseintheilungen aus einer orgauisiienden Hand 
hervorgegangen; beide haben sich vielmehr aus sich selbst und ' 
zwar nftch ganz gleichen Gesetzen herausgebildet, nach Ge- 
setzen» die so sehr durch die Natur der Zustände geboten waren, 
dass dieselben auch noch Jahrhunderte nachwirkten und erst die 

. organisirenden Zeiten die solchergestalt gesohaffenen und gehal- 
tenen Banden zerreissen konnten. 

Ungeachtet jenes langen Streites hat aber noch Niemand 
die weit wichtif^ere i lage aufgeworfen, aus welchen Ursachen 
diese Ueljereinstimmung der geistlichen und weitlichen Gebiete 
her\'orge^an^'^eu sei und nach welchen Gesetzen sich dieselbe 
gebildet habe? und nur durch den Umstand lässt sich diese 
auffallende Vernachlässigung erklären, dass man sich von der 
Idee nicht losreissen konnte, dass alles dieses willkürlich geschaf- 

- fen und nach Gutdünken organisirt worden sei. Doch auch die kirch- 
liehen Gebiete sind, wie gesagt, nicht in dieser Weise entstanden. 
Auch bei ihrer Bildung hat wieder dasselbe einfache aus der Natur 
der Verhältnisse hervorgegangene Gesetz gewirkt, welches der 
Bildung der weltlichen Bezirke zum Grunde lag, ja derselbe, 
man kann sagen, durch eine unabweisliche Nothwendigkeit vor- 
geschriebene Bildungsgang wiederholt sich vor unsern Augen 
noch einmal in der Gründung und Entwicklung jener und liefert ' 

, damit zugleich noch ein weiteres Zeugniss für die Wahrheit des^ 

1) Die dentechen Slimm« nod ihn FArsten IV. S. 20. 

2) G«DZ ftbnlich bat »idi «ach Wedekind ausgetprochen. 
LtadAQ. T«nrltori«D« 
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Ben , was bereits oben in Bezug auf die Bildung der Gaue nacli- • 
gewiesen worden ist. 

Recht und Reli^^ion — das ist ein allgemein anerkannter 
von Niemandeui mehr liestrittener Satz — Recht und Religion 
-Standen bei unsern heidnischen Vorfahren im engsten Zuaammen- 
hange. Wo das Volk zu seinen Berathungen und ztiB Pflege des 
Rechtes zusammenkam, dawar auch die Stätte, wo es seine Goiixst 
. Yeiiehrte nnd denselben seine Opfer brachte, ja VoUESgedcht und 
Gottesdienst waren ebenso verschlungen , wie das Richter- und 
das Priesteramt *j. >I:iii erkennt dieses zwar mehr im ^»Jorden, 
wo der höchste Häuptliiiij^ auch der höchste J*riester, und ebenso 
der höchste Tempel zugleich auch die Stätte für das oberste 
Thing war, als bei den Deutschen. Aber auch bei diesen lässt 
dich dasselbe nachweisen. 

Man erinnere sich nur, wäs. Tacitüs yon der bei den Sem- 
nonen befindlichen, höchsten Kaüonalstätte des suevis^heu Vol- 
ke& erzählt, auf der nicht nur die Abgeordneten aller Stämme 
jährlich zu bestimmten Zeiten tagten, sondern wo auch der Sitz 
der Alles beherrschenden Gottheit war. 

Aehnhches erkennt man zu Maden, der alten Hauptstätte 
des Kattenvolkes, oder des spätem fr^kischen Hessengaues. 
Maden liegt am Fusse des Gudensbergs; • Dieser Berg wird nun 
'aber früher Ydenesberg, Wuodenesberg,'Wodens.berg 
u. s. w. genannt Dass dieses nichts anderes heisst als * Wo- 
ld ans berg und dass dieser Berg .demnach als Wodan geheiligt 
betrachtet werden muss, das ist schon von den verschiedensten Sei- 
ten als zweifellos anerkannt worden^). Wir sehen also auch hier die 
Ding- und die Götterstätte neben einander. Aber jener Berg 
muss noch mehr als dem Gotte blos geheiligt gewesen sein; es 
muss auf demselben auch ein Tempel und zwar ein befestigter 
' Tempel gestanden haben. Dass die Deutschen Tempel gehabt, 
darauf weist uns schon der berühmte Tempel der Tan&na hin. 
Mag man auch zweifelhaft, sein , wie man sich denselben zu den- 
ken hat', so ist wenigstens die Thatsache von Bedeutung, dass 
auch in christlicher Zeit die Kirche nock Tan genannt wurde ^. 

1) Grimm, deulsche Mjlliologie. 2le Aufl. S. 79. 

2) Daselbst. S. 139. 

8) Im i. 879 'rerfansclit das Slifl Begensbarg „locum quendam, qui didtnrPuofc 
prope curtem, qnac vulgär! rocabnlo vocalar Tan Hooaclior am, id est eccIe&iaiPt 
cortem cum pomerio, de terra anlbili etc. Peru»' Cod. dipl* bisUu*. epislolar, f. p*21& 
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Aber auch anderwärts ist jenes schon 2ur Genüge nachgewiesen 
worden*)- 

Um nun auch für Gudensberg einen Tempel mindestens 
wahrscheinlich zu machen, verweise ich. auf den Zu^ der 
Germanioas im Jahre 15 n. Ohr. Im eiligen Marsche, deiln er 
überrascht die Katten allenthalben unvorbereitet, dringt Germiini-, ' , 
CHS vorä Taunus bis zur Edpr, wirft hier die jun^?e Mannschaft, 
welclie sich schnell g-esammelt und ihm den Ucbcrgang' streitig 
macht, zerstört Mattium, ,,id genti caput,*' und zieht von da 
wieder auf demselben Wege zurück. Diese Zerstörung des llaupt- 
sitzes des Volkes war also der Zweck des ganzen Zuges. 
•Würde dieser Zug sich aber wohl gelohnt haben , wenn- derselbe 
blos der Zerstörung der Hütten eines nnr geheiligten, sonst aber 
^vöhnlichen Ortes gegolten hätte? Da die Börner viel zu tole* 
rant wraren, um Kriegszüge zu religiösen Zwecken zu unterneh- 
men , so musste. dieser Ort nothwendi^ noch eine andere Bedeu- 
tung denn als höchste \ olkssUiUe, er iniisste auch noch eine 
militärische Wichtigkeit haben, und hierfür lüsst sich nichts ande- 
res- als die in unmittelbarster Nähe liegende Tempelfeste finden. 
Der Wodansberg war sicher der Hauptwuffen - und Sammelplatz 
des kattischen Volkes, und dieser sollte gebrochen werden, mochter 
immerhin der Erfolg auch weniger materiell ate' moraliseh in 
Wagschftle fallen. 

Wie wir also auch hier die Stätte für die Verehrung der 
Götter mit der des Gerichts vereinigt finden , so gehörte 
sicher diese Stätte nur dem Volksstamme zu seniern reli- 
giösen Kultus, welcher hier auch in seinen weltlichen Ange- 
legenheiten tagte- und der Gau, der diesen Volksstamm zu 
einer Einheit yerband, erhfilt dadurch eine zwie&che Bedeutung, * 
eine weltliche und euie religiöse^ Aber nicht blos die Haupt- 
matetatte des Gaues kann ' diese doppelte Bedeutung gehabt 
haben , dasselbe niuss nothwendig auch mit den Malstätten der 
Hundertschaften und Zehntschaften der Fnll gewesen sein, so dass 
jeder Bezirk nicht nur in welthclier, sondern ehen so sehr auch 
in religiöser Hinsicht ein für sich a.bge8Chlossenes Ganzes, eine 
. selb^stündige Gemeinde bildete % 

1) Grimm a. a. 0, S. G9 u. 75. 

2) GicschiTclii in seinen \vendi«chen Ceschiclitcn I. S. 81 ti. S4 bat dieses auch 
bei den Sfaicn liPinerkt , nlicr er p' hi /n weit, uonu er desslialb die Caue Tcmptl- 
bezirke oeoDi, dcno sie wareo dieses keineswegs Toibemcbend. * 

f 
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Sobald man ab« xugebeii muss, . dass das Volk sich nicht 

blos in weltlicher, sondern auch in religiöser Bexlehung in ge- 
sonderte, für sich ab^esclilosscMie Bezirke thuilte, und demnach 
jeder Stamm in aHcr Hinsicht ein Ganzes bildete, alsobald 
wird man auch zugeben müssen, dass die chrisliche Kirche 
hierin nicht leicht etwas ändern konnte, vieimehr genöthigt 
war, diese mit dem Leben des Volkes tief yerwachsene Ghe- 
derung auch für ihren Bau als Grundlage zu verwenden. Sie 
war gewissermassen dazu gezwungen, sie konnte nicht anden; 
und wäre auch eine neue Sch5pfhng möglich gewesen, so h&tte 
dieselbe doch keinen Zweck gehabt. So war also die Grundlage 
der Ghederung der demnächstigen Kirchengemeinden schon vor- 
her, noch ehe dieselben entstanden, vorhanden.- 

Ich habe eben den Iriinkisehen llessen^<au als Beispiel ^'e- 
nommen und will dieses Gebiet auch ferner festhalten, um an 
ihm die kirchliche £ntwicklung zu zeigen. Denn wie hier, so 
ist es auch anderwärts. Durch das Anknüpfen der Untersuchung 
an ein bestimmtes Gebiet wird diese /ur deii Leser anschaulicher 
werden. * i 

Als Bonlfazius sein Bekehrungswerk in Hessen beginnt^ 
sehen wir zwar nicht Maden oder den Wodansberg als den ge- 
weihten Ort des Volkes , es ist vielmehr eine Eiche in dem kaum 
IY2 Stunden entfernten (xcismar: „in loco qui dicitur Gaes- 
mere", welche das Volk als dem Donnerf^otte geheiligt Ijetrach- 
tet und durch deren Fällung der Bekehrer dasselbe für den 
Christenglauben gewinnt. Doch die Verehrung dieser Eiche 
schliesst darum noch nicht den Fortbestand der Heiligkeit des 
Wodansberges aus. Schon die Natur des Baumes weist darauf 
lün, dass derselbe seine Weihe nicht yon Jeher gehabt haben 
kann. Erst besondere Ereignisse oder sein hohes Alter können * 
ihm diese Weihe gegeben haben. Es yerhielt sich damit ohne' 
Zweifel wie später mit so mancher an und für sich unbedeuten- 
den Kirche, welche durch den Besitz eines Heiligthums bald auf 
kürzere, bald auf längere Zeit das Volk in ungewöhnlicher Weise 
zu sich 7.0g. Jene Eiche war auch kein Ileiligthum , wie der 
Wodansberg, wo das Volk zu bestimmten und regelmässig wie- 
derkehrenden Zeiten erschien, um seine Götter zu verehren, 
sondern nur ein Ueiligthum, zu dem daslselbe, wie später zu ehiem 
wunderth&tigen Bilde oder einer heilspendenden Reliquie, wall- 
^süutete, um dort Hülfe und Trost zu suchen. Es ist sogar mög- 

* 
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lieh, dass dieses nicht der einzige lieilige Baum im Lande war. 
Noch in neuern Zeiten findet man in Hessen hin und wieder die 
Bezeichnung „heilige Eiche" in einer Weise» dass man dieselbe - 
nur noch als eine Ortsbenennung betrachten kann. Solche |iel< 
lige Eichen findet man in der Nähe von Wetter (in Oberhessen), 
am' Wege von Kassel nach Warburg, da wo die Wege yoh 
Ober'- und Niederlistingen sich scheiden, und bei Bunslar an 
der Eder. 

Bonifazius baute aus dem Holze der g^,stürzten Eiche ein 
Bethaus (Oratorium), welches er dem Apostelfürsten Petrus 
weihte. 

Es wird nun zwar nicht gesagt, dass dieser Bau -an der - 
Stelle begpindet worden sei, an welcher sich vorher die gefönte 
iBiche erhoben, es Icann dieses aber kaum in Zweifel gezogen 
werden. Es musste Bonifazius Alles daran liegen, den Glauben 
des Volkes an die Heiligkeit des Baumes ganz und ungetheili 
auf die heue Kirche zu übertragen. Schon aus diesem und kei- 
nem andern Grunde verwendete er das Holz des Baumes zu dem 
Baue derselben. Jener Zweck wäre damit aber nur halb er- 
reicht; wollte er denselben ü:anz erreichen, so musste auch 
der Bau an der Stelle errichtet werden, an welcher die Eiche 
gestanden hatte. Würde er die Kirche auch ^anz in die Nähe 
gestellt haben, so hätte die Stätte, wo der Baum gestanden, 
doch noch immer dem Volke ein besonderes Heiligthum bleiben 
können^ das aber durfte sie nicht; und eben um dieses zu ver- 
hüten und zugleich die ganze Weihe des Baumes der neuen Kir- 
che zi| sichern , gab es kein anderes Mittel , als die Kirche eben 
auf die Stätte des Baumes zu stellen. Es wäre ua hohen Grade 
unkluf,- gewesen, einen andern Ort für den Bau aufzusuchen, 
und in dieser Hinsicht kannten die Bekehrer ihren Vortheil. üeber- 
hauf)t war es eine wohnliche Politik der Bekehrer, die neuen 
christüchen Kirchen auf den alten GöttersCätten zu errichten % 
Deshalb zerstörte man auch die heidnischen Tempel nichts sondern 
verwandelte diese nur in christliche Khrchen. In Griechenland 
und Italien hat man auf diese Weise zahlreiche heidnische Tem- 
pel in christliche Kirchen umgestaltet. Nach einer Zuschrift des* 
Papstes Gregor I. an den ersten Bischof von London, sollten nicht 
* ' die Tempel des Volkes, sondern nur die Götterbilder zerstört 



1) Grimmr, deutsche Mylbologie. S. 76. 
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werden. Man sollte diese Tempel rmi W ( iliwasser feesprengen, 
Altäre aufrichten und Heili^thümer hinein legen, damit das Volk 
an den ihm durch lange Grewohnheit werth gewordenen Stätten 
um so lieber zusammenkomme ^) ; imd Yon dem Sachsen Wide- 
kind wird erzählt, dass er nach seiner Bekehrung aUentbalbeu 
an die Stelle heidnischer Götterbilder christliche iOrchen erbaut 
habe *). Aus derselben Ursache wurden auch heidnische Bilder 
in chiistliihe Kirchen eingemauert, heidnische Heiligthümer zu 
christlichen gemacht, und so.qar die heidnisclicn Feste in christ- 
liche umgestaltet und denselben die alten Namen gelassen. 

In keiner der alten Nachrichten findet sich indessen eine 
Kunde, welche über die Lage der Kirche einen hesümmten Auf* 
schlusB ertheilte. Alles beschrankt sich auf die wenigen Worte: 
„in loco Gaesmere.** In allen spätem Nachrichten herrscht so- 
gar ein tiefes Schweigen über diese Kirche; es wird ihrer nir- 
gends wieder gedacht. Dennoch war sie von viel 7>u hoher 
Bedeutung, als dass man ein so sehnolles und so spurloses 
Verschwinden annehmen könnte. Ja ich meine, eben Jenes 
Schweigen müsste äothwendig auf die Vermuthung föhren , dass 
sie fortbestanden habe, wenn auch nicht in dem ersten, doch 
in einem andern erweiterten Gebäude, und dass nur ein neuer 
Käme Veranlassung geworden sei, die Art der ersten Gründung 
aus dem Gedächtnisse der Ts'achkommen zu verwischen. 

Wo und in welchem Kirchen2:ehäude wäre nun aber jenes 
aus der Eiche erbaute Bethaus zu suchen ? 

Dass Gaesmere kein anderes Dorf als Geismar bei Fritzlar 
ist, darüber waltet kein Zweifel mehr. In der Kirche dieses 
Dorfes jenes Bethaus wieder zu linden , ist indessen , und wohl 
mit Recht, noch Niemand eingefallen. ' Man suchte stets in der 
Nähe von Geismar, in dessen Feldmark, hat aber nichts geftin- 
den, was auch nur mit einiger Wahrscheinlichkeit auf das Ora- 
torium bezogen werden könnte. Also in der hentijien Feldmark 
"von Geismar keine Spur! Wir müssen demnach weiter gehen. 

Ich habe im ersten Buche gezeigt, dass der Begriff des 
' Dorfes in älterer Ze|t ^in ausgedehnterer war, als das noch beute 
I 

1) Beda vener., histor. eocies. AngIonim I. 30. 

2) ,,Jam tum desiderabat ecciesiaü reaedilicare, quas pjiiis dc!>truxeral in infideii- 
tale el ubi coosliluerat idola, hic jam Sanclorum coUocavit oraloria/' Ytu Maibildi» 
re^iDie ap. Ltibnit L p. 194« 
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der Fall ist; auch dass nach der' altern Sprachweise n^^*^ 
Hiebt blos das Dorf im engsten Sinne, nicht blos den Baum, 
weldien die Hofreitheh bedecken, um&sst, sondern dass dazu 
auch jdie gesammte Feidimarlc gehört. Das letztere hat man 
auch bei den Nachsnchungen um Geismar •. — wenn auch unbe- 
wusst — schon anerkannt, indem man den Stand der Eiche nicht 
zwischen den Gehöften su<^hte. Jener ausgedehntere Begriff 
würde aber die alte Mark sein. Wenn nun auch keine Urkunde 
Torhaaden ist, weiche die ;ehedem in der Mark von- Geismar . 
gelegenen Orte nns bezeichnet, so haben wir uns doch jeden- 
«n die Feldmarken der nächsten Orte zu fialten. Was hi^r 
zanächst entgegentritt, ist der -«t)n Bonifitz ztmi Bischofssitze 
bestimmte Bürberg, welcher damals auf seinem Oipfel einen 
befestigten Ort, die Bürai)ur^. tru^. Wollte man auch anneh- 
men, dass diese Feste erst nach dem Kirchenbaue und nur zum 
Zwecke des Bischofssitzes entstanden sei, was übrigens nicht 
wahrscheinlich ist , so tritt doch hier der Umstand entgegen, 
dsss die dasige Kirche nicht dem h. Peter, sondera der Jung^ 
fraa Maria' geweiht' ist 0* glaube sogar, dass man die 
Grindung ^ese^ Kircl^e in einer viel spätem Zeit zu suchen 
hat. Die Büraburg , welche , wie schon bemerkt , Bonifaz zu 
einem Bischofssitze erwählte, war, berücksichtigt man den 
Umfang des üerü^t'-ipfels , schwerlich mehr, als das, was man 
auch später eine Burg nannte. Sie wird zwar^,, Oppidum " und 
„Urbs't, aber auch „Castrum" und „Castellum" genannt. Doch alle 
diese Bezeichnungen haben damals die gleiche Bedeutung und 
^ jeder belS&stigte Ort, ohne dass dabei ein grösserer oder ge- . 
ringerer Umfang in Betracht kommt, whrd damit belegt. Wäre 
die Bäraburg mehr als eine Burg, überhaupt ein grösserer Ort 
mit einer nur einigermassen ansehnlichen Bevölkei uiij^ gewesen, 
dann würde die Kirche des Bischofs auch olme Zweifel an dem- 
selben Orte gelegen haben. Diese aber befand sich jenseits der 
Eder, zu Fritzlar. • Dass man dieses nicht zum Sitze erwählte, 
hatte darin seinen Grund, dass Fritzlar nocli ein offener Ort 
und ohne Jeglichen Schutz war, denn nach einer alten kanoni- 
schen Bestimmung, an welche schon Papst Zacharias den Boni- 
fitzius erinnerte ^) und die Karl der Grosse in dem Kapitular von 

1) Wnrdtwein, Dioec. Mog. III. p. 514. 

2) 742 schreibt dieser Papst an BoniTaz: oiinime in villulas vel iQ mocUotf 
ciiiui«fi epi&copos ordiaeiuus/* Wücdlw«io, EpisU St, fioDifacii* Mr. 52* 
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789 (cap. 19) erneuerte, sollten Bischofssitze nur in gesichert en 
und bevölkerten Orten errichtet werden. Dazu kommt dann 
noch, dass sowohl die Kirche auf demBfirberge, als auch die zu 
Geismar unter der Kirche zu Fritzlar, also zu derselben in einem 
filialen Verhältnisse; standen *), und dass man im Anfange der 
Christianisinin^? nie zwei Kirchen in solcher Nähe anlege. Aber 
auch noch ein anderer sehr gewichticrcr Grund, auf den ich in- 
dessen erst nachher zu sprechen kommen werdo, stellt sich em 
schieden der Annahme entgegen, dass die von Bonilkz erbaute 
erste Kirche hier gestanden haben könne. 

Nächst dem Bürberg bietet sich uns Fritzlar , und was uns 
Me^ sofort entgegentritt, ist äie dortige dem h. Peter geweihte 
Stiftskirche. Schon dieser Umstand, dass auch diese gleich Jener 
ersten Vom Bonlfazius errichteten Kirche dem h. Peter gewidmet 
ist, masä unsere Aufmerksamkeit anregen und uns zu einer ^ 
nähern Prüfung veranlassen. 

' Fraf^en wir nun die «ältesten Quellen, so sagt uns zuerst 
Willibald, welcher seine Nachrichten üher den h. Bonifaz aus 
dem Munde des Erzbischofs Lullus und anderer Schuler dessel- 
ben gesammelt und deshfUb als ein Zeiti^onosse betrachtet wer- 
den kann, dass Bonifaz zwei Kirchen in Hessen erbaut habe, die 
eine zu Amöneburg und die andere zu Fritzlar und damit stim- 
men auch Othlo, Ludger, Einhard und alle'übrigen Biographen und 
Annalisten, welcte der Gründung der Kirche zu Fritzlar gedenken, 
'überein. Alle erwähnen des Oratoriums zu (Geismar nicht weiter, 
sondern wissen nur von einer und zwar zu Fritzlar durch lionlla/, 
gegründeten Kirche. Wie aber hätte jenes Oratorium so gänz- 
lich vergessen werden können, da es, wenn auch von Holz ge- 
baut, doch jedenfalls eine längere Dauer als einige Jalirzchnte 
gehabt haben muss. Dass dasselbe aber auch in der That nicht 
vergessen sein konnte, dafür zeugt jener schon oben von mir 
angedeutete Grund , welchen ich Jetzt näher ausführen will. 

Wie bei feindlichen Ueberzügen die Gaue in der Regel nicht 
stückweise, sondern stets als Ganze den Siegern anheimfallen , so 
sehen wir bei den Bekehrungen zumChristenthume immer auch den 



1) Falckenheiner, Gesch. Hess. SUdle u. Stüter. I, Urlibch. S. 214 n. 216. 

2) „unam qnippe in Friedeslarc , quam ID honore sjncll Petri ™ ronsecravit, el 
^lleram in Haiiianat)ur<^ , h^nr ciiam id boDor« MDcU Micbaelis «rcbangeli dedieavtL" 
Peru, MoQ. bist. Germ. U. p. 345« 
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gesammten einen Gau bewohnenden Volksstamm zu dem neuen 
Glauben übertreten. Das war auch mit den Bewohnern des 
fränkischen Hess;engftus der Fall. Als sie gesehen^ dass der 
heilige Baum niedergestürzt worden,, ohne dass die Götter» 
-wie sie erwartet, ihn geschützt und den Frevel gerächt hatten, 
waren alle von der Wahrheit des Christenglaubens uberzeugt 
■worden und hätten dich taufen lassen 

Das nächste Krforderniss nach der Bckehrun/Q^ war der Bau 
einer christUchen Kirche, und es wurde dem auch sofort ent- 
sprochen, und an der Stelle des Baumes und aus dessen Holze 
eine Kirche aufgerichtet. 

Es war dieses demnach die erste Christen kirc he im Gaue 
undw als die noch einzige desselben gehörte sie allen Bewoh- 
nern des Gaues; ihr Sprengel um&sste den ganzen Gau; der- 
^ /selbe bildete eine Parochie. 

In demselben Sinne nennt Adam von Bremen die Kirche 
zu Meldorf die „ecclesia mater" der Ditmarschen, die zu Schön- 
^ feld die ecclesia der Holsteiner uiid die zu Hamburg die „ ec- 
clesia der Stormaren *). Ebenso wurde die erste j^deichfalls 
von Bonifozius ^'■eirründete Kirche im Oberlahngau, .die zu Amö- 
neburg, die Mutterkirche für diesen Bezirii. In gleicher Eigen- 
schaft findet sich 1018 die Kirche in Dower: „ecclesia salvato- 
ris in Dorobemia Sita, omnium ecciesiarum regni Angligeni ma- 
ter et domina"'). Als die Mutterkirche des fränkischen Hes- 
sens erkennen wir nun aber eben die St. Peterskirohe zu Fritzlar. 

Die Bedeutung einer solchen Mutterkirche steht, das ist 
nicht zu verkennen, so hoch, dass an eine Uebertragung der 
Rechte derselben auf eine andere und zwar jüngere gar nicht 
zu denken ist. Diese Rechte sind unveräusserUch . und schon 
dieser Rechte wegen, konnte die' erste Kirche niclit und noch 
dazu so bald und so spurlos verschwinden. Ihr Bestand war 
vielmehr gesichert. < 

^ Fasst man alles dieses zusammen, dann kann unmöglich 
• " . 

ly „Qao viso prius devolanles pagani eliam versa vice benediaionem domino, pri- 
•tina abjecta matodtctieiie, credentes reddidemnl". So Willibald. Olhlo sagt: „Ono 
viso pagaoi, qni illiic niente perversa conaenerant, abiicientes omoeiD malitiain, be* 

nedicenlesqne Deo crediüerunl". 

2) P<'ri/ I. c. VII. p. 810. 

3) KeiüLle 1. c. IV. nr. 727. 
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Dodi ein «rheblielier Zweifel dtrftber Wciben , dass die von Bo- 
nifaz an der Stelle der Kiche erbaute und dvin h. Peter gehei- 
ligte Kirclic keine andere als eben die St. Petersldrche zu Fritz- 
lar Bei. 

Auch ein (rcbrauch, der freilich er^t aus einer spätem Zeit 
uns berichtet wird, könnte noch als ein Beleg hierfür angeführt 
werden. Wigand Gerstenberger erzählt nämlich in seiner thfi- 
ringisch-hessischen Chronik ') wie die Bewohner yon Geismar zum 
Gedächtnisse der Vemichtung der h. Siehe alUährlich nach Fritz- 
lar gekommen und auf dem Friedhofe daselbst (vor der 8t. Pe- 
terskirche) einen Baum gefällt hätten. 

Dass die Eiche zu Geismar gestunden und trotzdem ihr ei- 
gentlicher Standpunkt Fritzlar ^a^ewesen sein soll, dieser Wider- 
spruch ist nnr sclieinbar und lasst siclrohne Schwierigkeit lösen, 
wenn man annimmt, dass Fritzlar erst durch die Gründung des 
Oratoriums hervorgerufen worden sei. 

Und eine solche Annahme hat Vieles für sich. 

Um's Jahre 728 wird die Eiche gefällt und an der Stelle 
derselben eine Kirche gebaut. Von Fritzlar ist dabei noch keine 
Rede. Erst beinahe ein Jahrzehnt später, um*s Jahr 782, baut» 
Bonifazius — zufolge der auf uns gelangten Nachrichten — eine 
dem h. Peter geweihte Kirche nebst einem kleinen Kloster zu 
Fritzlar und liicrmit tritt dessen Name uns zn i st entgegen. Ob 
der Ort damals schon bevölkert war, wird nicht gesagt. 

Die Büraburg war anfanglich nur der Wohnsitz des Bischofs^ 
zu Fritzlar aber nur die Kirche. Auh diesem Grunde werden 
beide Namen zuweilen für einander gebraucht Wie nämUoh 
ein Mtzlarisches Martyrolog den Bischof Meingot »^episcopus lod 
ipsius"^) und Servatus Lupus den Bischof Witta „praesul Fritisla^ 
riensis oppldi" nennt % so spricht Papst Zacharias 742 yon einer 
„ecclesia Barbarana" (für Buraburg)*) und das schon erwähnte' 
Martyrologium in Bezug auf den Bischof Witta von dessen „ ec- 
clesia Burboreh " 

Beide waren, wie man hieraus schliessen muss, gewisser- 



1) Schinincke. Moo, Ihst». l. 34. 

2) .Sctimincke , Üissertat. histor. de episcopalu Bur«burgeui<i. p. 19« 

3) Vila Sl. Wlijljeiii c. 24. 

4) Würdlweia, Epist. Sl. Bünifacii nr. 53. 
h) Schmindte, Anllq. Friteslar. p. 29* 
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masseii cm Ort, und als später um die Kirche Ansiedelungen 
entstanden, traten dieselben zur Burg^ in dusselige Vcrhältniss, 
^vt 1' hcs man bei zahlreichen R. i?. Stntiteii jener Zeit sieht; 
Fiitzl^ir wurde das ßuburbium der Büraburg. Als 5?i):iter Fritz- 
lar zunahm und bald selbst ein befestigter Ort wurde, verlor 
^e'Burg ihre Bedeutung? und verschwand beinahe spurlos. 

Fritzlar wurde also deshalb nicht zum bischöilicheti Sitze 
erwählt', "weil ihm die £rforderBisse dazii fehlen; die Baraburg 
verschwindet dagegen, sobald Fritjilsr als Wohnstatte erstarkt. 

Auch die' Nachricht, das Bonifaz 732 eine Kirche und em 
Kloster zu Fritzlar erbaut, spricht nicht gegen die Annahme, 
dass hier auch das Ui-ituiiain gestanden. Das erste Gebäude 
war sicherlich nur gering und nur für den augenblicklichen Be- 
darf bestimmt. Auf lieinen Fall entsprach es aber den Bcdürf- 
lussen eines Klosters, und mit dessen Gründun wurde auch ein 
neuer Kirchenbau nothwendig. Dieser neue Bau wurde aber je- 
denßiUs auf dieselbe Weise ausgeführt, wie dieses- im spätem 
üfittelalter zahlreiche Beispiele zeigen. Der neue Bau wurde 
nämlich über dem alten angerichtet und dieser erst dann- be- 
seitigt, als jener so. weit vollendet war , dass man den Gottes^ 
dienst in ihn übertragen konnte. Dadurch erreichte man den 
doppelten Zweck, den Kultus ohne Fnterbrechung zu erhalten 
und doch auch die für das alte (Jcbäude im Volke lebende Ver- 
ehrung auf das neue zu übertra^i-en. 

Endlich aber schliesst sich an alles dieses noch die Bedeu- 
tung des Namens Frldeslar. Fridu ist pax und Frides der 
Genetiv, sing, davon; das oft in Ortsnamen wiederkehrende lar 
aber bezeichnet eine Wohnung, auc^ im Allgemeinen eine be^ 
stimmte ßtätte. Wie im 'Angelsächsischen Fritburfa, Fri9gard,> 
Fridhus u. 8. w. das Asyl bezeichnet, so heisst Frldeslar 
der Friedensort, die Friedensstätte, d. h. ein Ort der unter 
dem öffentlichen Frieden steht. Jede Malstätte stand unter die- 
sem Frieden, dessen Bruch mit schweren Bussen bedroht war, 
und sicher hifj^ dieser Frieden auch auf jedem andern dem Volke 
geheiligten Orte. Noch heute nennen wir die BcgTäbnissstätte 
— Friedhof, weil auch auf dieser der Frieden ruhte, gleichwie 
jede Sicherung oder Umzäunung eines Grundstücks oder eines 
andern Gegenstands — eine BeMedigung. Die Stätte, wo jetzt 
Fritzlar liegt, war also jedenfalls schon vor der Gründung ^er 
. Kirche dem Volke 6ine geheiligte, und so liegt denn auch hierin 
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für die oben ausgeführte Annahme noch eine Unterstützung von 
nicht unhcdeutendem Gewichte. Auch ,T. Grimm . obwohl an 
die Annahme einer Identität der beiden St. Peterskirchen nicht 
denkend , vermuthet , „ der Ort könnte den germanischen Hei- 
den bereits eine heilige Stätte gewesen und auch Bonifaz durch - 
den Namen zu der Wahl für seine Anlage bestimmt worden 
sein*)". ' ' / , 

War die Stätte, an der die h. Elche sich erhob und auf 
der nach deren Fällung^ das Oratorium errichtet wurde, noch 
nicht bewohnt, so gehörte sie noch zu der Mark eines der be- 
, nachbarten Dörfer, und diese Mark war die von Geismar. Des- 
halb konnte auch nur von diesem Dorfe die Rede sein. Erst 
die neue Ansiedlung und wahrscheinlich die Anlage des Klo- 
sters änderte das Verhältniss. Es wurde der dazu erforderliche 
Boden Ton der Mark von Geismar abgetrennt und es entstand 
dadurch eine neue Feldmark mit einem selbststandigen Orte, 
Ja, dieser Ort war schon deshalb gleich von seinem Beginne 
selbstständiger, als dieses bei neuen Anlagen im Allgemeinen ge- 
wöhnlich ist, weil derselbe als ein§ kirchliche Stiftung sicherhch 
auch sofort nach seiner Gründung aus dem politischen Verbände 
geschieden wurde. Die Erinnerung an die alten Besitzer des 
Bodens musste darum auch um so schneller untergehen, und 
es ist darum giuiz begreiflich, wenii alle Spätem, an eine solche 
ursprüngliche Einheit des Bodens beider Orte nicht denkend, 
Fritzlar und Geismar als zwei stets und durchweg getrennte 
Orte sich vorstellen. 

Nach alle diesem wird man nicht mehr zweifeln , dass die 
heutige St. Peterskirche ^u Fritzlar die Stätte bedeckt, w^elche 
ehemals von der dem Donnergotte geheiligten Eiche beschattet ' 
wurde. 

Ich habe schon oben beitierkt, dass der Pfitrrsprengel die- 
ser Kirche den ganzen Hessengau umfasste. 

Später finden wir ausser dieser noch acht andere Kirchen, 
welche zum Theil schon im achten Jahrlumdert vorhanden wa- 
ren und sämmtüch als „Matres'^ sich zeigen. 

Von diesen bestanden die Kirchen zu Ottrau und Mardorf 



]) Reitberg, Kirohiiiigrschiclilc Dciilschlands I. S. 594. Die L'ebersetzunc dos 
^ianlens in Paris üuctriiia, wie sich dieselbe in einem jedenfalls unachlcn Briefe de.- 
Papsls Zacbanaä ao Bonifaz und auch später zuweilen ßodet, vcrdicul keine Widerlegung. 
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wenigstens schon 782*), und wenn uns die andern auch erst spä- 
ter, die zu Ditniohl im Anfanp^e des elften Jahrhnnderts ^) , die 
zu Gensungen , Schützeberg , Urf und Bergheim i08ö ^) bekannt 
werden , so sind dieselben deshalb doch ^icht jünger und jeden- 
Halis ebenso alt als Jene. 

Als im Jahre 782 Karl d. G. dem Stifte Hersfeld „uillam unam 
nomine Ottraha'', nämlich das DorfOttrauam südwesitlichstenFüSfie 
deslünulls, .sowie „matrem eccleslam in eadem nilla^ übergab, wurde 
zugleich die Granze des Pfarrei- und Zehntbezirks beschrieben. 

Diese Beschreibung *) ist folgende : 
„a loco, qui dicitur Siggenbracca'^ — diese nicht mehr voihan- 
dene Brücke muss zwischen Salmshausen und Zelle gelegen 
haben , dicht auf der Gemarkungsgränze beider Dörfer ; 
* ^usque in Steinnaha" — in nordöstlicher Richtung in den Bach 
Steina ; 

^et inde. usque ad WUzesberg'* ^ an dem Bache hinauf bi^ an • 
den Wilsberg, nördlich von Hauptschwende; 

,,sl6 per devexitatem montis usque ad Hunengesrot^ • — an dem 
nördlichen Abhänge dieses Berges hin , zwischen Rechberg 
^und Schwarzenborn und immer um die Abhänge der KnüU- 
höhe herum, so das Hergetsfeld und Grebenhain ausgeschlos- 
sen bleiben, bis in das obere Thal der Efze; Hunengesrot ist 
unbekannt; 

„inde ad Salzesberg" — von (irebenhain in südöstlicher Rich- 
tung rechts an Salzberg vorüber; 

„usque in ilumen Geysaha" — vor Willingshain wendet sich die 
Glänze wieder in noirdöstUcher Richtung über den Gipfel des 
Eisenbergs und zieht an der Geisa hinab; 

^,yibi vadato flumine. usque in Fuldam^ — bis zur Mündung der 
Geisa- in die Fulda ; 

„inde sursum in J i/ ilm" — in der Fulda hinauf bis jenseits 
Hersfelds in die Jossa, und aus dieser in südwestlicher Rich- 
tung auf der heutigen Landesgränze fort bis zum Hofe Bern- 
gerode; 



1) Wenck a. a. 0. II. Urbbcfa. S. 10 a. 13. 

2) Peru I. c. X. 601. 

3) Tres matres ecciesiae, qiic sie vucantiir Frideslar, Geosinge el Scuziberc — 
— diiae olalres ecciesiae sie vocatae tirpba , Ccrcheim". Würdlwein» Dioec. Mog. 
llf. 379. 

4) Wenck a. a. 0. Uikbch. II. S. 12. u. III. S. 15. ■ 
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„in Suarzaha" — von Benigerode in ^aiiz westiiciier Richtung 
zum Dorfe Schwarz, südwestlich von Grebenau; 

feinde deorsum in Leimenbrannun** — unbekannt; 

„et in Ypaha^ — nördlich an Eifa hin , in dem zwischen den, 
Dörfern Berf und Elberode bei der Buehenmühle in^ die Berf 
mündenden Bache hinauf und den Wald, die Dicke genannt, 
utnschlinp^end , in dem Friedrichsborn wieder hinab, bis in die 
Berf, in dieser liinalK zwischen Alt- und Neuhattendorf hin- 
dtirch und unterhalb Dotzehirf)d 

„in Sualmanaha" — in die Schwalm; 

„inde per obliquum ad pontem Screg-gesbahc'* — in der Schwalm 
hinab bis zu der bei der Furthmüle, Heideibach gegenüber, 
liegenden Brücke, auf welcher noch heute die in einem schma- 
len Streifen heraufreichende . Gemarkung von Schrecksbaok 
wendet; 

„inde in ilolunbahc" — wahrscheinlich Heidelbach, denn die 
Gränze läuft nun am linken Schwalmufer hin bis unterhalb 
Holzburp: : 

„et Diethwinesrodt" — unbekannt; 

„inde sursum in Wipfingesteni'* — - nördlich unter Holzburg hiii 
gegen Westen bis zu dem östlich von Merzhausen . liegenden 
Wippestein, einer flachen felsigen Höhe, welche („Wibehen- 
stein") 1366 als Gränzpuukt der Grafschaft Ziegenhain be- 
zeichnet wird; 

„et Sahnanneshusun inde deorsnm ad predictum flumen Sual- 
manaha, inde iterum ad Sig:genbruccun" — in ganz nörd- 
licher Richtung an Salmshausen vorbei bis zum Anfan^^uokt 
in der Schwalm. ^. 

Verfolgt man diesen Gränzzug genau , so wird man flsdeo, 

dass derselbe -allenthalben auf noch heute vorhandenen isoirobl 

m 

weMichen als kirchlichen Gränzen hinzieht und namentlich die 

nacliverzeichneten Gebiete umschliesst: 

Das Gericlit und die Pfarrei Rönshausen: die Gerichte und 
die Pfarreien Neukirchen und Ottrau; das Gericht und die Pfarrei 
Oberaula; das Gericht und die Pfarrei Lingenbach; das Gericht 
\md die Pfarrei Breitenbach ; das Gericht und die Pfarrei Gre- 
benau; das Glicht und die Pfarrei Niederaula; das <]rericht und 
die Pftitei Frielingen; sowie das ebenfalls eine Pfarrei büdende 
Gericht an der Gei^a nebst der Stadt Hersfeld. 

Vergleicht man nun femer hiermit das Archidiakonats-Re- 
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gister der Probstei Fritzlai**), so er^pht sich dass das ebeu nach sei- 
nen einzelnen Bestandtheilen dargestellte Gebiet genau mit dem 
Sprengel dea erzpriesterlichen Stuhls von Ottrau überelnatimmt. 
Oftsa au<dL das südliche von der alten Granae mit aingesohbs- 
sene, im Register aber fehlende» G«lnei ebenivohl noch hieilter 
gehörte, zeigt theils eine Urkunde voa 1497 durch velche dem 
Offizial der Trobstei zu Fritzlar ein PfaiTer „ad ecclesiam pa- 
roclüalem in Schwartz*' priisentirt wird, theils die folj^ende aus 
einem un^^edruckten Aktenstücke des fünfzelmten JupB'hunderts 
entnommene Stelle : ,,quod — dicta ecclesia in Grebenau et alii ec- 
desie et Capelle ab eadem dependentes et ad iUam spectantes et ' 
pertinentes Tidelicet in Lingelbach (Lingelbach), in Breydenbach 
(Breitenbach am Herzberg), inReynrode (Reinrode), in Hattenrade 
(Hattenfode) , MachtholfiRs (Machtlos), Gehauwe (Gehau), Ger- 
hartslieiiii (Görzhain), Obinijosse (Obenijossa) , Clcstorfl" (Eulers- 
dorf), in Abbena (Bieben), et in WalderstortT (Wallersdorf) si- 
mul et comminuttim per nnuiy et euiulem rectorem vide- 
licet plebanum in Grebennauwe reguari et gubernari consue- 
uerunt et rector ecclesie in Grebennauwe pro rectore omnium 
illarum ecclesiarum et capellamm etc". 

Ebenso schliest sich aber auch die oben beschriebene 
Gränze der Kirche zu Ottrau mit ihrem südlichen Theile genau 
an die Gränze der Kirche zu Schlitz, welche uns in einer nicht 
Yiel Jüngern Beschreibung erhalten ist^). 

Die Kirche zu Ottrau wird in der Urkunde von 7.S2 als die 
M ut t e r k i r c h e bezeichnet und war also nicht nur die erste 
Kirche in diesem ganzen ^Bezirke, sondern es waren auch be- 
reits neue (Filial) Kbchen in ihrem Sprengel gegründet worden. 

Lassen sich diese Kirchen aueh nicht aus gleichzeitigen 
oder überhaupt alten UrlEunden ermitteln , so geht doch aus s])ä- 
tem Nachrichten hervor, dass es die Kirchen zu Oljcrnuhi, Gre- 
benau und Iv'iederaula ^varen. Der ursprünglich einheitliche 
Pfarrsprengel theüte sich demnach weiter in vier Pfarreien. Aber 




1) & Falckenheiiier , Gesch. bess. Städle a. Slifker. H. S. 210. Falcfcenlieiiwr 

bat zwar das älteste, aber niciit dM vollständigste unter den vorhandenen Begistern 
tnitgeiiieilt , denn die spätem nennen noch die Kirebea z« MiedanHila, Un^MOt As* 
bach, iHeukirclieo, Neucnstein iint! Ilallenbach. 

2) Dronke, Trad. c( Anl. Fuld. p. ö8. Die dnst-Dist p. Tii) gogoheru' «rhlilzf»r 
Ziihnlgraiize isl eine vuu di«>vrr wrscnilicb ver2<cbicdenc , und beschreibt nur den Um- 
fang des eigentlich fuldisihen Bodens. 
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auch diese wurden in Folge weiterer Kirchenl»aiiten wiederum 
getheilt: die Pfarrei Ottrau iu die Pfarreien Ottrau, Schönberg 
(oder Rönshausen), Neukirchen und Schrecksbach; die Pfarrei 
Grebenau in die Pfarreien Grebenau, Breitenbach, Lingelbacli 
und Obemjosse; die Pfarrei Niederaula in die Pfarreien Niede^ 
aula., HefSfeld, Ueisa und Frielingen, und nur die Pfarrei Ober- 
aula blieb (bis auf die später eingetretene Trennung von Schwar- 
zenborn und Hausen) allein ungetheilt. 

Je^P^eser Pfarrelen stimmt nun aber mit einem weM- 
chen GdHchte überein, dergestalt, dass stets ein Pfarrbezii^ zu- 
gleich dem Bezirke eines Gerichts eittspricht. 

Wie der erzpriesterliche Sprengel von Ottran sich schon 
782 herausstellt, so würde sich dieses, wären Nachrichten da^ 
über vorhanden, sicher auch bei den übrigen Dekanats -Kirchen 
nachweisen lassen. An derartigen ebenso umfassenden Nachridh 
ten fehlt es aber. -Kur aus dem Dekanate Gensungen lasst sich lu- 
kundlich darthun , dass die dasfge Kirche ebenfalls schon 786 Mat- 
terkirche war, denn in diescni Jahre gab Karl der Grosse die \om 
Erzbischof LuUus^ erbaute, im Dekanate (Tonsungon liegende und 
demnach der dortigen Kirche, untergeordnete Kirche zu Grebenau 
an der Fulda dem Stifte Uersfeld*). Wir sehen denniach in 
etwa einem halben Jahrhundert einen dreifachen Kirchenban 
ausgeführt, und den Gau bereits mit Kirchen bedeckt. Die Te^ 
hältnisse dieser Kirchen, zu einander ergeben sich aber leicllt, i 
wenn wir uns den Gang noch einmal vergegenwärtigen, welcher 
oben bei dem Ausbaue der iMai'ken nachgewiesen worden ist. 

Die Kirche zu Fritzlar war die erste Kirche und ihr Pfarr- 
sprengel umgriff den gesaüimten Gau. Der hieraiif zunächst i 
folgende Kirchenbau geschah also in ihrem P&rrsprengel, ge- , 
Wissermassen unter ihrer Führung , und die neu entstandenen < 

Kirchen traten dem zu Folge in ein untergeordnetes, ein filiales 
Verhiiltniss zu der zu Fritzlar, während diese dadurch eine Mut- 
terkirche wurde. Es waren acht Kirchen , welche neu entstan- 
den waren, und es wurde dadurch der Gau in i\eun l'farrejen 
getheilt, denn auch die Mutterkirche zu Fritzlar trat in gleicher 
Eigenschaft mit ein und zwar in der Weise, dass sie neben ihrer 
Eigenschaft als Mutterkirche zugleich auch Pfarrkirche blieb und 



1) Wenck a. a. 0. III. üiibcb. ^. 16. 
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als solche elueu engem unmittelbaren bprengel erhielt. Von 
jeder dieser neun Kirchen ging nun wieder ein Kirchenbau aus» 
80 dass sich ganz dasselbe Verhältniss wiederholte, indem da- 
durch die Filiale der ersten Kirche jetftt selbst Matres wurden. 
Und so folgte endlich noch ein dritter Bau, der auch die zu- 
letzt entstandenen Tochterkirehen wieder in Mutterlürchen yer- 
wandelte. 

Aeluilich wie namentlich im frilnkischcn Ilessengau, eut- . 
wickelten sich die kirchlichen V erhültnisse auch im Oberlahngau. 
Hier wurde ebenfalls von Bonifazius die erste Kirche zu Amö- . 
neburg begründet. Später findet sich der ganze Gau in drei 
Dechantenb^zirke getheilt, welche, ihre Hauptsitze zu Amöne- 
burg, Kesterburg (Christenberg) und idrfelden hatten, wonach 
also nach dem Baue der Kirche zu Amöneburg die .Gründimg 
der zu Kesterburg und zu Arfelden gefolgt ist. 

Auch diese drei Orte hatten unzweifelhaft schon vor Ein- 
führung des Christenthunis eine höhere religiöse Bedeutung und 
. verdankten eben nur dieser Bedeutung ihre kirchlichen Anlagen. 
Für die hohe gewissermassen schon durch die Natur zu einem 
Altar gestaltete Amöneburg lässt sich zwar nur der Umstand 
anfuhren,' dass Bonifazius daselbst sein Bekehrungswerk in 
Hessen und gewiss nur deshalb hier begann, weil Amöneburg 
der Ilauptort' dieses Gebiets war. Anders ist es hingegen 
scliuii mit der ebenwohl isolirt auf hohem Berge liegenden 
Kirche von Kester]Jur^^ Schon die beinahe von allen mensch- 
lichen Wohnungen *) abgesonderte Lage dieser Kirche weist 
darauf hin, dass deren Gründung nur durch eine höhere Bedeu- 
tung des Orts yeranlasst worden sein kann. Ich will mich nicht 
iauf die Sagen stützen, welche hier erzählt werden, sondern nur 
auf den Kamen hinweisen. Mag auch der Name Kesterburg 
sich erst seitdem Anfange des dreizehnten J;ihi lumderts ujkund- 
lich finden , so ist derselbe doch jedenfalls weit iilter und reicht 
ohne Zweifel auch noch über die Zeit hinaus, wo hier die erste 
Kirche begründet wurde. Aber welche Bedeutung hatte dieser 
Name? £r dauerte unverändert durch das ganze Mittelalter bis 
gegen Ende des funfisehnten Jahrhunderts» wo der Name,Ghri- 
stenberg allmälig den ältem yerdrängte. Schon 1474 findet 
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sie Ii kr „Phern (rfarrer) zu ChristcMiburi^^'* und nach 1527 heisst 
CS „ Kestcrborj:: — jtzo der Chnsteiibergk. i^enannt *) Noch 
heute sieht man die Spuren von Befestigungs werken. Der Gip- 
fel des Berges wird ' nicht nur durch mehrfache Gräben ron 
dem übrigen Gebirge geschieden , sondern auch Tor dem Berge 
liegen noch zwei Gipfel mit deutlichen Resten yon Befestigun- 
gen , die Lüneburg und die Lützelburg. 

Bei der dritten ivirche endlich kann ich zwar nur auf den 
Namen hinweisen, aber dieser Name schon ist bedeutungsvoll. 
Bereits im .T. 815 findet sieh die „ Ilarafelder marca" und um 
dieselbe Zeit auch der „pagus Arahafelt-)". Harahus nennt 
das ripuarische Gesetz eine Malstätte, welche ursprünglich ein 
WiEild "var, sicher noch aus heidnischer Zeit entstammend, väh» 
rend das angelsächsische ,,herag*' durch fanum, delubrum, idö- 
lutn, simulacrum etc.. übersetzt wd'). 

Jeder dieser drei Bezirke zerfiel in eine Anzahl von Pfarr- 
kirelieu, von denen eine jede einen Rektor als Pfarrer hatte. 
Es sind das die in dem von Würdtwein*) nütgetheilten Regi- * 
ster des Archidiakonats von St. Stephan zu Mainz aufgeführten 
Sedes. 

Mit dieser sich allmälig gebildeten ^Unterordnung der Kir- 
chen stand die Gliederung der Pfarrer nach* yerschiedenen Stu- 
fen im engsten Zusammenhange. Der Pfarrer der ältesten und 
ersten Kirche wurde der Archidfakon, die Pfarrer des zweiten 

Baues wurden die Dekane oder Er/priester , die IMarrer des drit- 
ten "Baues endlich die Hektoren. Diese letztere Würde hat man 
bis jetzt noch immer übersehen : man wusste nur vom Archidia- 
kone und vom Dekane oder Erzpriester. Aber auch der Kektor , 
findet sich allenthalben, es ist der Hauptpfarrer den Diakonen 
gegenüber, wie sich dieses noch heute in der englischen Kirche 
zeigt Schon die oben mitgetheilte, die Kirche zu Grebenau am \ 
Vogelsberge betreffende, XJrkundenstelle zeigt ihn uns in klarer 
und bestimmter Weise. Ebenso erkennt man die Stellung -der 
' Kirche des Eektors aus einer 1167 für das Kloster Schlüchtern 



1) Der Name Kesterbui'g bat noch keine be/hedigeade £rklilriuig geüindea. S* 

KeUberg, kiicbeogescbichle Deulschlands I. S. 601. 

2) Cod. Trad. Laiiresham nr. 3586 «od 3796. 

3) Grioinr R. A. S. l^i u. 903 nad Mvlliologie S. ii). 
4; Oioec. Mog. III. 
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im Saigaue ausgestellten rrkuudc *). Diese Urkunde sagt*. „Pa- 
rochia Ramundes (Kainholz) cum basilicis Kalbaha (Oberkal- 
bach), Gunthels (Gundhelm), Grunaha (Altengronau), Zonthels- 
bach (Züntersbach) , Sterpfridis (Sterbfritz), Steckelberg (die Burg 
8teckeiberg)» CellA (UohenzeU), Steinbach cBuagersteina?), Ci- 
toWes (Zeitlofs), Ot^kares (Motgers)". Hier wäre also die Kirche 
Bamholz^), die eigentli<^e Pfarrkirche und alle übrigen er- 
scheinen als derselben untergeordnet Femer liest man im 
Jahre 1331 von der Kirche zu Melricfastadt : „Ecclesiam pa- 
rocliialeiii iu Meierstat cuius rcctor confert has octo fiiia- 
les ecclesias separatas scilicct in Meiieiihusen (Mendhau- 
sen westlich von Körnhild und dessen Munerkirche kann es nicht 
sein), Hentingen . K))era (Ebern), Elspe (Klzbach), Northeim vor 
der Rone, Ostheim sub Lichtenberg, Hermaasfelt (bei Henne- 
berg), Stockheim, Obemstrewe'* Einen weitem Beitrag hier- 
zu liefert die über die Trennung der grossen P£surrei Pfarrwei- 
•sach im Braunachgrande im J. 1232 aufgestellte Urkunde *) und 
auch in nor^schen Urkunden findet sich der Rektor genannt; 
in einer dänischen vom Jahr 1340 heisst es : „Item quod quili- 
bet rector ccclesianim parochialium terre Scanie etc.**^). 

Dass alle diese verschiedenen kirchlichen Bezirke nicht 
aus einem willkürlichen Schaden hervorgegangen waren, son- 
dern auf iUtern weltlichen und relii^iösen Grundlafi:en beruhten, 
habe ich schon bemerkt. Das Archidiakonat fiel mit dem Gaue, 
das Dekanat mit der Hundertschaft, das Rektorat mit der Zehnte 
Schaft zusammen. Das Archidiakonat zu St Peter in Fritzlar, 
stimmte genau mit dem fränkischen Hessengau^ überein. Bass 
nun auch die neun erzpriesterlichen Bezirke, in welche das Ar^ 
chidiakonat zerfiel, sämmtlich alte Genten gewesen,, lässt sich 
zwar nicht geradezu nachweisen, aber schon eine Betrachtung 
der Lage der einzelnen erzpriesterlichen Kirchen muss dieses 
wahrscheinlich machen und wenn man nun findet, dass die 
sämnitlicheu Grünzen dieser kirchlichen Gebiete mit denen welt- 
licher Gebiete zusammenfallen, so lüsst sich kaum noch daran 



1) Wenck a. a. 0. I. Urkbch. S. 289. 
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Sipbliicblcrn. 
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zweifeln , und zwar um so weniger , als allenthalben die That- 
saclie sich feststellt, dass die sämmtlichen Rektorate mit den 
alten Dorf bezirken (den ispätem Ceiiten) übereinstimmen. So er- 
gibt Sich das 786 gezeichnete Gebiet der Kirche zu Grebenau 
als das dea nachher sich findenden Gerichts Melsungen, und 
nicht weniger stimmen — wie dieses schon vorhin gezcifrt worden 
. ist — die innerhalb der 7b2 beschriebenen Gränze der Kirche zu 
Ottrau sich darbietenden Pfarreien mit weltlichen Gerichtsbezirken 
überein. Dieselbe Erscheinung bietet auch der Sprengel der 
I^ekanatskirche zu Kesterburg. Man vergleiche nur die in einer 
Urininde 1238 aufgeführten Centen der Grafschaft Battenberg'), 
mit denen bei Würdtwein genannten kirchlichen Sedes, und man 
wird sieh leicht von Ihrer Uebereinstimmung überzeugen. 
CenLeua de Hartcnfeld — Sedes Arfelden*). 

- Ruttene ' — - Kudene. 

- Beiitreffe — - Bentreff (Bosenthal). 

- Treisa — - Treysa. 

" Geismare — - Geysmar et Frankenau. 

- Fromelskirch ^* - Fromeldeskirchen. 

- Lixfeld — - Breidenbach. 

- Dudeffe — . - Dutphe« 

- Wetter * — - Wetter. 

- Lasphe — - Lasphe. 

Dasselbe wiederholt sich auch mit den Centen, welche eine 
Urkunde Yon 1237 aus der Grafschaft Rucheslo nennt*). 

Nicht weniger zeigen sich in den aus der östlichen Wet- 
terau uns erhaltenen alten Gränzbeschreibungen der Kirchen- 

sprengcl von Wingershausen, Zelle. Schlitz, Kreinfeld. Reichen- 
bach, Lüder u. s. w. *) genau die spätem Gerichte Burghards, 
Romrod, Lauterbach und Schlitz, Kreinfeld, Reichenbach und 
Grossenlüder. 

Wo wir hlnblicken, begegnen wir immer wieder derselben 
Thatsache. In deni Kapitular von Paderborn von 785 bestimmte . 
Karl der Grosse» dass für jede Cent in Sachsen eine Kirche ge- 



1) Giidenus, cod. dipl. I. 547. 

2) Wo steh 12öa der dorlige Pfarrer «U Ileklor findet. Kopp, Hess. Gerichts- 
VerfossoDg S. J28. 

3) GndcDus I. c. I. ,'44. 

4) Drenke, Trad. et Anii<}. Fuld. p. 57^59. 
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baut werden sollte Im Jahr iUü7 wird der Ahrgau als eine 
Dekanie umfassend bezeichnet^). Durch den ganzen Norden 
ist es sogar gebräuchlich die Bezeichnung Kirchspiel zugleich 
als weltliche Bezirksbezeichnung zu gebrauchen. Da Jede» 
ürkundenbuch dafür Belege liefert und der Gebrauch heute 
noch fortdauert , wird e i n Beispiel genügen : Kern Judicium 
Gograviatu*^ in Geseke extendit se super V parochias^) Das- 
selbe finden wir auch in Molstein und Schleswig*;. Der pa- 
gus Fojderensis z. ß. umgriff den östlichen Theü des pagus 
Holsatiae und stimmte mit der parochia Folderensis genau 
überein, welche wieder in eine Anzahl Kirchspiele zerfiel^)* 
Eine Urkunde Ton 1194 über die ^provincia Raceburg*' zählt de- 
ren sämmtliche Parochien als weltliche Unterabtheüungen der- 
selben auf*). Ja, in Norwegen werden in dem ältesten Kir- 
chenrechte die Fylkiskfrchen (die Archidiakonatskirchen) streng 
von den Ileradskirchen (den Dekanatskirchen) unterschieden 
ein unzweideutitces Zeugniss, dass die Fylkiskirche einen gan- 
zen Gau, die Heradskirche eine ganze Cent umschloss. Ebenso 
hat man dieselbe Ueberelnstimmung auch in Frankreich, Eng- 
land, den- slavisohen Landern u. s. w. nachgwiesen. 

Die Ueberelnstimmung ist so streng, dass man deutlich 
daraus erkennt, wie die Kirche sich ganz und gar auf den welt- 
lichen Grundlagen , welche sie vorfand , aufgebaut hat. Es tritt 
das am deutlichsten in die Aii^en, wenn man die Stufenfolge 
der. weltlichen und kirchlichen Vorstände der einzelnen Gebiete 
neben einander stellt. Dem weltlichen Dekan entspricht der 
kirchliche Rektor, dem Centgrafen der Erzpriester, dem Gau- 
grafen der Archidiakon, dem Unterkönige oder Herzoge der Bi- 
schof, dem König der Erzbischof, und wem man will, so kann 
man audi noch die höchsten Spitzen nehmen und den Kaiser 
und den Papst neben einander stellen. 



1) S. oben S. 294, 

2) Lacomblet, Urkbch. I. S. 13G. 

8) Seibert, Urkhih. H. S. 618. Das Gogericht zu Brilon bade lU, die lo Her- 
ford und Medebach jcibs IT) Pfiirreicn. Das. S. Cll , GIG n. f;n7. 

4) Faick, neues SlaaUbüigciI. Magazin VU. S. 27 II- und 9jicl4el:>eu, ^o^drrie»- 
Jand S. hl fr. 

5) FaIck a. a. 0. IV. :m. 

6) Wesiphalen , Mmm. inedita 11. p. 2U5i. 

7) Miclieisen a. a. ü. S. üO. 
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Aessen ungeachtet ist doch auch diese Re^cl nicht ohne 
Aasnalimeii. Nicht allenthalben findet sieh jene territoriale Ueber- 
einstinm^nn^, vielmehr zeigen hin «nd wieder bald groS7 
sere bald geringere Abweichungen, gewissermassen Störungen 

des gewöhnlichen Entwicklungsganges. 

Gleich im Norden von Hessen findet man den sächsischen 
Hessengau unter zwei Archidiakonate , einen mainzischen und 
einen paderbornischen vertheilt; doch sind die G-ebiete beider 
auch in zwei selbststandige Grafschaften getrennt. 

Von der Mark von Domdorf an der Werra gehörte der «ftd- 
westliche Thcil, das Gericht Völkershanaen , keineswegs wie die 

übrige grössere Hälfte der Mark unter den erzpriesterlichen Spren- 
gel zu Hansen , sondern unter den zu demselben .Archidiako- 
nate gehörenden Sedes Vach ' ' . ' 

Aehnlich war das Verhältniss der den Vogelsberg einschlies- 
senden nordöstlichen Mark der Wetereiba, sowie der südlich von 
Fulda liegenden Mark Flieden. Während nämlich die beiden 

andern Marken der Wetereiha unter dem rro))ste des Stifts St. 
Maria ad gradus standen, war diese unter die Probstei des Stifts 
St. Johann gestellt ^) und zwar mit der Mark von Flieden, ob- 
gleich diese zu dem Salgau gehörte, welcher im Uebrigen dem 
würzburglschen Archidiakonat von Karlstadt untergeordnet wai:. 
Dieses bezeugen mehrere Urkunden. So heisst es 1330: „ ca- 
pella castri Nuwehof in limitibus parochialis ecdesie in Flie- 
den *' ; 1476 : „den Buwmeistem vnd Versehem der Capellen zum 
• Hückers vnder der rfarkirchen zu Flieden gelegen im Mentzer 
Bistumb"; 1487: „caiiella sancti Laurentii in Niederkalbe, 
moguntine diocesis." 

Dagegen befanden sich alle zwischen dem Salgau und dem 
Grabfeld getheilten Marken ganz , auch mit ihrer salgaulschen 
Hälfte, im grabfeldischen Dekanate von Munnerstadt. 

Am auffallendsten jedoch ist die Erscheinung, welche die 
kirchlichen Verhältnisse der Mark Heppenheim bieten. Dass 
diese Mark in weltlicher Beziehung eine Einheit bildete, idt schon 
oben nachgewiesen worden. Dieses- war aber keineswegs auck 
in kirchlicher Hinsicht der Fall. In dieser sehen wir dieselbe 



1) Stephan, Neue Slofnieferuugen. S. iOO. 
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vielmehr in drei Theile zerrissen und nach drei Tlntermärken 
unter drei zum Tlieil sogar verschiedenen i)jözesen angehörige 
Archidlakonat^ vertheilt. 

Betrachtet man zunächst die Mark toxi Miclielstadt, -wie 
dieselbe ' dis^h die Gränzbeschreibiung yon 819 sich darstellt, 
so erkennt man in diesem Bezirke den unter dem Archldiako- 
nate des Kolleglatstüts yon ßt. Peter und 8t. Alexander stehen- 
den Kirchensprengel von Michelstadt, wie denselben die von 
Wurdtwein*) verölTentlichten Register darstellen. Nämlich: Mi- 
chelÄtadt, Stein bach, Monibron (ansgegangen), Momenhart (Mo- 
mart), Witzenber( kh (Würzberg), Asseibornen (Asselbron), Iren- 
gesbiich (Ernstbach), Widengess (Weidengesäss) , Rosbach, Bo- 
law (Waldbullau), Ebersbergkh (Ebersberg), Zelle, Elsbach (der 
HoOt Ounderfurst (Gunterfurst), Lurbach (Lauerbach), Sohonaw 
(SctiÖnen)i Steinbach (Steinbuch), Stocken (^tockheim), und Vuln- 
bach (Eulbach). Aber nicht nur dieser, sondern auch die Spren- 
yon Mosau, Gütersbach, Beerfelden, Brombach, König und 
Lützelbach -) gehörten noch zu demselben Archidiakonate. 

Wie dieser nordöstliche Theil unter dem Archidiakonate 
von Aschaffenburg, so stand der südwestliche unter dem worm- 
sischen Dekanate von Weinheim*), der nordwesthche aber mit 
Heppenheim, Bensheim u. s. w. unter dem mainzischen Archi- 
diakonate von St. Viktor *). 

Wie und wodurch solche Abweichungen veranlasst worden, 
Ist wolil III den wenigsten Fällen zu erläutern. Meist mögen 
jedoch die bei der Einführung des Cliristenthums ])estandenen 
Besitzverhältnisse einen wesentüch bestimmenden EinÜuss dar- 
auf geübt haben. 

Ali^o Ausnahmen hat jene Regel, aber diese Ausnahmen 
sind doch nur vereinzelt und heben darum die Regel nicht auf. 
Wohl aber mahnen sie zur Vorsicht und tarnen den Forscher 
nicht ohne genaue Prüfung dieser Regel zu folgen. 

Noch schwankender steht diese Regel in Bezug auf die 
Bildung der bisciiöüichen Diözesen. Obwolü es auch hierbei 
als Grundsatz zu betrachten ist, dass füi' jeden Yolksfetamm ein 

1) Dioeccs. Mog. 1, 60 ff. 

2) Ibid. I. 605, 606, 607, 615, 616 u. 618. 

({) Dalli , l{c'Schreil)iMig des Pür-slonlh. I.or&cli. l'iLLch. S. iä. 
4) Wn^lwcin , Dioec. Mo;. I. 422 n. 472. 
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Jiischol l>c^.tmimt wurde, so wirkten doch so viele andere Din^^e 
mit ein, dass nur in den wenigsten Füllen dessen strenge Durch- 
führung noch erkenntlich ist. Während einzelne Diözesen sich 
erweiterten,' wurden andere zerrissen, nm neue zu bilden, und 
ebenso wenig; gehörte dem Bischofssitze immer auch die älteste 
Kirche *). Die Bildung der Diözesen ist oit ebenso willkürUch, 
als die Bildung der Königreiche. 

Auf die Pflichten und Rechte der yerschiederien kirch- 
lichen Vorstände, sowie auf die geschichtliche Verfolgung: der 
ailui iliL* Ii [ in^estaltuii^ derselben, lasse ich niieli hier nicht 
ein. da mein Zweck" sich nur auf die Darletrmig der Gründung" 
und Ausl)iMuii^^ der Gebiete beschrankt und dieser, wie ich 
hoffe, erreicht worden ist. 

Kur eins will ich hier noch beiläufig erwähnen: die Doti- 
rung der Kirchen. Diese geschah stet» durch Ueberwei%un^ einer 
oder einiger Hufen mit ihren Hörigen. In dem Kapitular von 
785 Terfügte Karl der Grosse, dass zu jeder Kirehe die zu ihr 
gehörigen Gaubewohner (pagenses) einen Hof (curtem) und zwei 
Hufen (mansos) Land anweisen und auf je 120 Menschen 
einen Knecht und eine Mag-d zutheilen sollten^). Aehnlich se- 
hen wir dassel}>e aUeiiLlialben, nur ist die Zahl der überwiesenen 
Hufen nicht innner i;leieli. lUiUl ist es nur eine Hufe *), oft sind 
es zwei, nicht selten aber auch 3, 4 und 5 Hufen und zu- 
weilen gehören auch noch Mühlen u. s. w. zur kirchlichen Aus- 
stattung 

1) Wie LüDlzel , die Diözese tl((d«slieim Ü. ]8U| bebaupiel. 

2) S. ottcn S. 294. 

3) Pen», Leg. I. p. 49. 

4) ,.(lnam basilicim — et mansiim, in qoo ipsa basitica sila e$l el XXi juroalea 
et 11, senoi.'- Tiad. Laiiresh. I^r. lÜG'll 

„la Blasbach 'iinnm msn»uni et ecd^siam cum ips^o manso, super quem aedi« 

ficala est et de pomiferis leiliam paiiem et hnlmin iiiiatn el qiiiHqiiiii ad ipsam per- 
linet, el quaUu r hkük ipia ci de manso iniiomiiiica!o nd aedilicaoduai doinum et 
areaui cuDslnaMidum oi liuiliitu racienduiu.'' h>ul. iir. Ü72i. 

5) Juvavia. Beil. S. 2ö a. 27. . 

0) „Onandum sedilcm siKiin tiirlim Piirtin.'r nomine cum ecripsia ütidem con- 
slrucla — cum Tore^lo urio ßnr^ina attiiigeiile cum Irihiis stHhitlaritiUä citrlit»»^ »oa 
quidem ea loci situ, ccieris duabii« exlra JacenlUiiia ChiimholungiiA seilicet et lletliO' 
stein diclisi, cum censiialibus hobis ail easdein cmies pertineiiiilins , cum iribni» mo- 
lendiniä, cum viiuis IV Uoücz/ijii siiis pic/- v. Kuch - SieroTeld , ßellr. «ur leuUcbea 
Laoder-, Vulker-, Sitteu- uud Slaulenkunde II. 80. di. 
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